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I. Einleitung 

In der Soziologie ist Intention an Bewusstsein und Sprache geknüpft (vgl. 
z .B. Weber 1972) .  Andere Formen von Intentionalität wie diejenigen 
der leiblichen Habitualität werden unberücksichtigt gelassen. Während 
z .B. Neurowissenschaftler wie Ant6 nio Damasio ( 2ooo) Emotionen als 
vorsprachlich anerkennen, hat es sich in der Soziologie kaum durchge­
setzt, dass es objektives Verhalten jenseits von Sprache gibt. Ausnahmen 
sind beispielsweise kultursoziologische Veröffentlichungen zum Essen 
und Schmecken, die Bezug zu Bruno Latour nehmen (vgl. z .B.  Heuni­
on 2007; Latour 1999) .  Latour hat einen neuen Handlungsbegriff ent­
wickelt, der Sozialität nicht an das Bewusstsein eines einzelnen Subjekts 
knüpft, sondern eine Sozialität zwischen Objekten und Kö rpern ermög­
licht. In der vorliegenden Arbeit wird über die »Zwischenleiblichkeit<< 
von Maurice Merleau-Ponty ein vergleichbarer Weg eingeschlagen. Sei­
ne bipolare Phänomenologie legt die Grundlagen für objektives Verhal­
ten jenseits von Sprache. Sie macht subjektübergreifendes Sinnschlie­
ßen möglich, weil aufgrund der »Zwischenleiblichkeit<< der »Pol<< oder 
Schwerpunkt nicht mehr nur beim Subjekt liegt. Auf diese Weise können 
bestimmte Gesten oder eine bestimmte Mimik auf einer vorsprachlie hen 
Ebene objektiv als Zorn oder Trauer gedeutet werden. Sie zeichnen sich 
also durch einen objektiven Sinngehalt aus, der für eine spezifische Ge­
meinschaft oder Kultur charakteristisch ist. Dieser gemeinsam geteilte 
Sinn ist auf einer vorbewussten Ebene iri tersubjektiv zugänglich, ohne 
dass in der Situation Sprache verwendet werden muss. Vor diesem Hin­
tergrund versteht sich die vorliegende Schrift als ein Plädoyer, das so­
zio-historische Apriori von Thomas Luckmann ( 1980)  auf diejenigen 
Wissensbestände zu erweitern, die für Visualität und Leiblichkeit cha­
rakteristisch sind. Es sollte demnach auch jene Regeln umfassen, die vor­
reflexiv und spontan sind und nicht nur diejenigen, die - wie z. B. das 
Inzestverbot oder die Dreifaltigkeit Gottes - dem theoretischen Wissen 
angehören. Die hier gemeinten Regeln beruhen auf praktischem Wissen, 
das im leiblichen Verhalten entsteht und in den Leib eingeschrieben wird 
als gewohnheitsmäßige Motorik oder Wahrnehmung. 

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es deshalb, visuelle Verhaltensäuße­
rungen aus der Abhängigkeit von der bewussten, intendierten Hand­
lung zu lösen und sie als eigenständige Han dlungen anzuerkennen. Es 
geht um die Emanzipation' der Gebärden vom Logozentrismus der Spra­
che. Zu diesem Zweck werden die Bedingun gen aufgezeigt, die vorliegen 
müssen, damit visuellen Verhaltensäußerungen der Status von Handlun­
gen zuerkannt werden kann und sie als eigenständige Handlungen Ge­
genstand von Sozialität sein können. Die vorliegende Arbeit liefert einen 
Beitrag zur Praxistheorie, weil der Handlungsbegriff auf vorbewusst an-

7 



EINLEITUNG 

geeignete, visuell-leibliche Verhaltensweisen erweitert wird. Intersubjek­
tiv geteilte Deutungsmuster werden nicht primär in der direkten Face­
to-P ace Kommunikation erworben und aufrechterhalten, sondern über 
den leiblichen Funktionszusammenhang in die gewohnheitsmäßige Mo­
torik und Wahrnehmung eingeschrieben. Die Aktintentionalität von Al­
fred Schütz wird zu einer fungierenden Intentionalität weiterentwickelt. 
Letztere entfaltet ihre Wirkung nicht über den Bewusstseinsakt eines ak­
tiven Ichs, sondern über die Passivität des Leibes. Es wird auf diese Wei­
se eine phänomenologische Praxistheorie entworfen, in der Gesten und 
Mimik als eigenständige Handlungen intersubjektiv zugänglich sind. Vor 
diesem Hintergrund werden Praxistheoretiker wie Theodore Schatzki 
dafür kritisiert, dass sie visuelle Verhaltensäußerungen nur als Bestand­
teil der »Tätigkeit im Vollzug<< konzipieren (vgl. Schatzki 1996) .  Der 
vordergründige Bezug zu »Materialität<< täuscht über den Umstand hin­
weg, dass der eigenständige propositionale Gehalt von Gebärden nicht 
unabhängig von der bewussten, intendierten Handlung rekonstruiert 
werden kann. Schatzki hat sich mit dieser Argumentation auf Haber­
mas bezogen, für den visuelle Verhaltensäußerungen wie das Kopfni­
cken-um-zuzustimmen keine eigenständigen Handlungen darstellen. Das 
Kopfnicken-um-zuzustimmen würde für Jürgen Habermas nur dann eine 
Handlung bezeichnen, wenn sie einer Intention folgt wie das Kopfnicken 
in der heilgymnastischen Übung (vgl. Habermas 1984) .  

Die Dominanz der Sprache wird auch bei Judith Butler deutlich. 
Durch ihren Bezug zu Derrida und seiner Rezeption der Sprechaktthe­
orie entwickelt sie Performativität als eine Praxis des Zitierens, also der 
sprachlichen Wiederholungen. Ihr Konzept der Performanz lässt unbe­
rücksichtigt, dass sowohl Verletzungen als auch widerständige Handlun­
gen in Form von visuellen Verhaltensäußerungen auftreten (vgl. Butler 
201 1 ,  1998) .  Goffmans Begriff der »performance<< unterscheidet sich da­
gegen dadurch, dass der Gebrauch der Rede analysiert wird und deshalb 
Satz und Kontext der Rede, also Sprache und Visualität, gleichermaßen 
in die Konzeption der »performance << aufgenommen werden (vgl. z. B. 
Goffman 2005b) .  Sein Performanzbegriff nimmt Bezug auf das »Spre­
chereignis << der Anthropologen Hymes und Gumperz, die sich dezidiert 
gegen die Sprechakttheorie abgegrenzt haben. 

Goffman wird der Forderung nach einer Emanzipation der visuellen 
Verhaltensäußerungen aus der Abhängigkeit der Sprache durchaus ge­
recht. Gleichwohl lässt sich mit seinen Schriften nicht begründen, war­
um Gebärden als eigenständige Handlungen Gegenstand von Sozialität 
sein können. Für die Beantwortung dieser Frage müssen visuelle Verhal­
tensäußerungen unabhängig von ihrem Zusammenspiel mit Sprache be­
trachtet werden. Empirisch ist dies durch die zunehmende Verfügbarkeit 
von Videogeräten möglich. Sie erlauben es, Interaktionen zu filmen und 
die Videodaten bezüglich ihrer multimodalen Elemente zu analysieren. 
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Mithilfe der hermeneutischen Videoanalyse wird in der hier vorliegen­
den Arbeit der Frage nachgegangen, ob visuelle Verhaltensäußerungen 
auf einer vorreflexiven Ebene intersubjektiv zugänglich sind. Es wird em­
pirisch gezeigt, dass es objektive Gesten und Mimik gibt, denen inner­
halb einer Gemeinschaft oder Kultur ein und derselbe Sinn zugeschrie­
ben wird. Die Emanzipation der visuellen Verhaltensäußerungen von der 
Sprache wird theoretisch durch die Leibphänomenologie von Maurice 
Merleau-Ponty fundiert (vgl. z. B. Merleau-Ponty 1966).  Seine Schriften 
sind im Rahmen der phänomenologischen Bewegung zu verstehen, die 
es sich zur Aufgabe gemacht hat, die objektiv-wissenschaftlichen Ideali­
sierungen zu hinterfragen und sie auf die ursprüngliche Erfahrung in der 
Lebenswelt zurückzuführen. Visuelle Verhaltensäußerungen werden als 
>>ursprünglicher<< und als der Sprache vorgelagert betrachtet, so dass sie 
einen handlungspraktischen Zugang zu Realität eröffnen im Gegensatz 
zum theoretischen Zugang durch Sprache. Auch die Ethnomethodolo­
gie hat eine Haltung zu Realität eingenommen, die sie nicht einfach als 
objektiv gegeben betrachtet, sondern die mittels der > >Haltung der offi­
ziellen Neutralität<< (vgl. Garfinkel 1967) ihre Herstellungsmechanismen 
untersucht. Sowohl mit der Phänomenologie als auch mit der Ethnome­
thodologie lässt sich der gleichberechtigte Status von visuellen Verhal­
tensäußerungen gegenüber den bewussten, intendierten Handlungen the­
oretisch begründen. 

In der Soziologie wird gegenwärtig Video als Methode der qualitati­
ven Datenerhebung und Datenanalyse disk utiert (vgl. Loer 2010; Knob­
lauch 2or r ) .  In dem Aufsatz von Knoblau ch wird die Videoanalyse von 
der Fernseh-, Film- oder Medienanalyse unterschieden. Die Videoana­
lyse zeichnet sich dadurch aus, dass die Videodaten von der Forscherirr 
selbst erhoben werden, während die Fernseh-, Film- oder Medienanalyse 
von z.B. Reichertz/Englert (201 1 )  oder Keppler ( 20o6) fertige Videoda­
ten verwendet, die von anderen erstellt wurden. Es gibt aber auch Arbei­
ten wie diejenigen von Bahnsack und Mitarbeiterinnen (vgl. z. B. Wag­
ner-Willi 200 5 ,  Klambeck 2007; Bohnsack 2009 ), die auf der Grundlage 
ein und derselben Methodologie sowohl Interaktionsanalysen als auch 
Filmanalysen durchführen. In der hier präsentierten Videoanalyse wer­
den wie in der klassischen Interaktionsanalyse von Heath u. a. ( 2010) 
oder auch von Goodwin ( 2009 ) die Videos zu Forschungszwecken selbst 
hergestellt. Der Videoaufzeichnung geht prinzipiell eine mehrwöchige 
Feldphase voraus, in der teilnehmende Beobachtung durchgeführt und 
Interviews erhoben werden. Der Erwerb v on Kontextwissen über das 
Forschungsfeld ist sowohl für die Datenerhe bung als auch für die Daten­
analyse relevant. Das Kontextwissen wird erstens dazu verwendet, um 
z. B. Entscheidungen zu treffen, wo die Kamera am sinnvollsten zu positi­
onieren ist. Die Stellung der Kamera trägt mit dazu bei, den Forschungs­
gegenstand zu konstruieren und wird deshalb über das Kontextwissen 
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abgesichert. Zweitens werden, wie in Kapitel 5 deutlich wird, in der 
Auswertung der nonverbalen Interaktion auf der Ebene der ikonogra­
phischen Deutung und später beim abschließenden Vergleich der Ana­
lyseschritte Informationen aus dem Forschungskontext miteinbezogen. 
Die hier präsentierte Videoanalyse kommt also nicht ohne Kontextwis­
sen aus und ist deshalb immer im Rahmen einer Ethnographie durchzu­
führen. Dennoch wird bewusst nicht der Terminus » Videographie << von 
Hubert Knoblauch verwendet, weil hier neben der Videoaufzeichnung 
und Videoanalyse eine fokussierte Ethnographie durchgeführt wird, die 
auf eigenen methodischen und methodologischen Überlegungen beruht 
(vgl. z.B. Knoblauch!fuma 2or r ) .  

In der hier präsentierten hermeneutischen Videoanalyse werden der 
vorikonographische und der ikonographische Sinngehalt voneinander 
getrennt. Auf diese Weise lässt sich empirisch überprüfen, ob visuelle 
Verhaltensäußerungen auf einer vorreflexiven Ebene intersubjektiv zu­
gänglich sind. Die unterschiedlichen Sinnschichten werden über Erwin 
Panofskys Dreistufenmodell der Interpretation eingeführt (vgl. z.B. Pa­
nofsky 1975 ) .  Danach entspricht der vorikonographische Sinngehalt 
dem praktischen Wissen, während die ikonographischen Deutungen auf 
narrativ-theoretisches Wissen zurückgreifen. Diese Sichtweise auf sozi­
ale Realität, in der alle sozialen Gebilde über zwei Formen von Soziali­
tät zugänglich sind, wird durch die Leibphänomenologie von Merleau­
Ponty theoretisch begründet. Er unterscheidet die Zwischenleiblichkeit 
vom Dialog. Die erstgenannte Form von Sozialität bezeichnet das tri­
adische Verhältnis von Eigenleib, Fremdleib sowie der Welt und ist im 
Bereich des praktischen Wissens angesiedelt. Merleau-Ponty charakteri­
siert diese Sinngehalte auch als >>gestische Bedeutungen<< .  Im Gegensatz 
dazu rekurriert der Dialog auf narrativ-theoretisches Wissen und um­
fasst >> begriffliche Bedeutungen<< (vgl. Merleau-Ponty 1966). In der her­
meneutischen Videoanalyse wird durch die gegenseitige Validierung von 
vorikonographischer und ikonographischer Ebene die dritte Sinnebene 
nach Panofsky, die so genannte Ikonologie erreicht. Hier wird der iko­
nologische Sinngehalt einer Interaktion bzw. der Habitus der Interakti­
onspartner rekonstruiert. 

Im interpretativen Paradigma von Alfred Schütz ist die >>theoretische 
Distanz<< zwischen Alltagsbeobachterin und wissenschaftlicher Beobach­
terin die Voraussetzung dafür, den Common Sense für wissenschaftli­
che Erklärungen zu benutzen (vgl. Luckmann r9 8 r ) .  Unter Bezug auf 
die Desiderate von Bohnsack ( 20o6) und Raab ( 20o8 ) wird die >>theo­
retische Distanz << der Hermeneutik einer Feinabstimmung unterzogen. 
Es wird mit Hilfe des Dreistufenmodells von Panofsky und der Ethno­
methodologie Garfinkeis einerseits gezeigt, worin sich Alltagsbeobach­
ter und wissenschaftlicher Beobachter genau unterscheiden und wie die 
Standortgebundenheit und die Deutungsinteressen des wissenschaftli-
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chen Beobachters in der Datenanalyse zu berücksichtigen sind. Anderer­
seits wird begründet, an welchen Stellen in der Datenanalyse der Kontext 
einzuklammern bzw. hinzuzunehmen ist, um die für die hermeneutische 
Methode charakteristische Suchbewegung zwischen Fremdheit und Ver­
trautheit zu gewährleisten. 

Nach der hier vorliegenden Einleitung werden in Kapitel 2 die per­
formativen Eigenschaften von Visualität in Interaktionen behandelt. Das 
Zusammenspiel von Sprache und Visualität steht dann im Zentrum der 
Darstellung, so wie es in Alltagssituationen auftritt ohne die durch Video 
ermöglichte Trennung der multimodalen Elemente. Aber nicht nur das 
Gesehene und Gehörte sind Bestandteil der Darstellung, sondern insge­
samt alle fünf Sinne. Es wird dann in Goffmans Interaktionssoziologie 
eingeführt und sein Begriff der >>performance << dargestellt im Vergleich 
zu Butlers Performanzbegriff. Außerdem werden die geschlechtersozio­
logischen Ansätze präsentiert, die in der Tradition von Goffman stehen. 
Dazu gehören die sozialpsychologischen Schriften von Cecilia Ridgeway 
und Shelley Correll, die in Kapitel 6 für die Auswertung der von mir ge­
leiteten Krankenhausstudie benutzt werden. 

In Kapitel 3 werden die theoretischen Vorannahmen behandelt, die zu 
der Durchführung der hermeneutischen Videoanalyse notwendig sind. 
Dies ist Panofskys Dreistufenmodell der Interpretation mit den drei 
Sinnschichten der vorikonographischen, ikonographischen und ikono­
logischen Ebene. Es wird dargestellt, in welcher unterschiedlichen Wei­
se die drei Auslegungsstufen Bildlichkeit a usdrücken. Außerdem wird 
auch Mannheims Dreistufenmodell von D eutung präsentiert, weil beide 
Ansätze in Bezug zueinander entwickelt worden sind und deshalb gro­
ße Ähnlichkeiten aufweisen. Schließlich wird Bourdieus Rezeption der 
Ikonologie zum Thema gemacht. Es werden die Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede von Bourdieus und Panofskys Habitus herausgearbeitet. 

In Kapitel 4 werden die Bedingungen aufgezeigt, die vorliegen müssen, 
damit visuellen Verhaltensäußerungen der Status von Handlungen zuer­
kannt werden kann und sie ak� igenständige Handlungen Gegenstand 
von Sozialität sein können. Über die Ethnomethodologie wird theore­
tisch und methodologisch die Analyseeinstellung eingeführt, die gegeben 
sein muss, um die Motivkonstruktionen von visuellen Verhaltensäuße­
rungen zu rekonstruieren. Alfred Schütz hat die zweckrationale Kons­
truktion eines Um-zu-Motivs als Merkmal einer Handlung betrachtet. 
Sein Handlungsbegriff wird auf vorbewusst augeeignete visuell-leibliche 
Verhaltensäußerungen erW eitert. Über die Phänomenologie wird theore­
tisch und konstitutionsanalytisch begründet , warum Gesten und Mimik 
der Status von Handlungen zuzuschreiben ist und warum sie deshalb 
als eigenständige Handlungen Gegenstand von Sozialität sein können. 

Kapitel 5 stellt die einzelnen Analyseschritte der hermeneutischen Vi­
deoanalyse dar. Die präsentierte Sequenz beinhaltet die Interaktion eines 
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leitenden Oberarztes mit einer leitenden OP-Schwester. Sie ist Bestand­
teil eines Datencorpus mit Videomaterial von insgesamt 400 Stunden 
aus dem von mir geleiteten DFG-Krankenhausprojekt. Es wird auf die 
Datenerhebung und die Auswahl der zu analysierenden Sequenz einge­
gangen. Im Gegensatz zu Raab ( 20o8 ) und Bahnsack (2009) wird keine 
Bild-in-Bild Interpretation durchgeführt, sondern eine Segment-in-Seg­
ment Interpretation. Dies ermöglicht, dass Interaktionen in ihrem >>flow« 
analysiert werden können. In dem Kapitel wird anhand der Segment­
in- Segment Interpretation vorgeführt, wie durch gedankenexperimen­
telle Antizipation Handlungsalternativen für das nächste Segment ent­
wickelt werden. Anfangs noch enthaltene, später dann ausgeschlossene 
Deutungsmöglichkeiten erlauben dann eine allmähliche Schließung der 
Deutungen. Anhand der Ellenbogengeste wird empirisch gezeigt, dass es 
objektive Gebärden gibt, die auf der vorikonographischen Ebene inter­
subjektiv zugänglich sind. 

In Kapitel 6 wird die Ellenbogengeste in den breiteren Forschungskon­
text des von mir geleiteten Forschungsprojekts gestellt. Es wird gezeigt, 
worauf die habituellen Probleme der leitenden OP-Schwester zurückzu­
führen sind und wie es ihr letztendlich gelingt, die an sie herangetragenen 
Statuserwartungen zu umgehen. Es werden die Forschungsergebnisse aus 
den Operationssälen von insgesamt zwei Krankenhäusern dargestellt. 

Die Zusammenfassung in Kapitel 7 beinhaltet nicht nur eine Synop­
se der wichtigsten Ergebnisse der vorliegenden Arbeit, sondern sie stellt 
mit dem sozia-historischen Apriori für visuelle Verhaltensäußerungen 
auch den Schluss dar, der aus den hier präsentierten Ergebnissen gezo­
gen werden muss. 
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2. Das Zusammenspiel von Sprache und 
Visualität in Interaktionen 

In diesem Kapitel stehen die performativen Eigenschaften von Visualität 
in Interaktionen im Zentrum der Darstellung. Visuelle Verhaltensäuße­
rungen sind an den Leib gebunden und beinhalten Gestik und Mimik. Im 
Alltag treffen wir auf sie nie allein, sondern immer im Zusammenspiel 
mit Sprache. Erst der Einsatz von Videoanalysen ermöglicht es, das Visu­
elle vom Sprachlichen zu trennen und den eigenständigen Beitrag von vi­
suellen Verhaltensäußerungen für die Mikrostrukturen von Gesellschaft 
zu rekonstruieren. In dem hier v orliegenden Kapitel werden jedoch noch 
nicht die Eigenschaften von Bildlichkeit unabhängig von Sprache behan­
delt. Es geht vielmehr darum darzustellen, wie Visualität in Interaktionen 
mit Sprache und insgesamt mit den anderen vier Sinnen verwoben ist. 

Die Einsicht in die Leiblichkeit von visuellen Verhaltensäußerungen 
hat zu der Entscheidung geführt, die Interaktionssoziologie von Erving 
Goffman und seinen Begriff von »performance<< zum Gegenstand die­
ses Kapitels zu machen. Performativität wurde ursprünglich durch die 
Sprechakttheorie von John Austin und John Searle geprägt. Sie bleibt 
jedoch auf sprachliche Äußerungen reduziert und klammert visuelle 
Verhaltensäußerungen aus. Ähnlich verhält es sich mit Judith Butlers 
performativer Praxis. Durch ihren Bezug zu D erridas Kritik der Sprech­
akttheorie reformuliert sie Performativitä t  als eine Praxis des Zitierens 
und verbleibt damit auch im Bereich des Sprachlichen. Im Gegensatz 
dazu grenzt sich Goffman von der Sprechakttheorie ab und analysiert 
Sprache und Visualität in ihrem interaktiven Vollzug. Erving Goffmans 
Interaktionssoziologie bietet Voraussetzung und Rahmen, um die Wir­
kung von Sprache und Visualität auf die Mikrostrukturen von Gesell­
schaft als gleichberechtigte Beiträge zu konzeptualisieren. 

In einem ersten Schritt wird· die gegenwärtige Diskussion der fünf 
Sinne in der Wissenschafts- und Technikforschung sowie der Soziolo­
gie dargestellt. Der zweite Schritt beinhaltet einen Überblick über das 
Werk von Erving Goffman mit dem Schwerpunkt auf visuelle Verhal­
tensäußerungen. Schließlich werden in einem dritten Schritt Ansätze aus 
der Geschlechtersoziologie vorgestellt, die in der Tradition von Goffman 
stehen. Hierzu gehören die sozialpsychologi schen Schriften von Cecilia 
Ridgeway und Shelley Co rrell, die in Kap itel 6 zur Anwendung kom­
men. Außerdem wird eine Abgrenzung vonJ udith Butler und ihrem Be­
griff der Performativität vorgenommen. 

13 
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2.1 Soziologie der Sinne 

Georg Simmel ( 1993 )  charakterisiert in der >>Soziologie der Sinne << den 
soziologischen Gegensatz zwischen Ohr und Auge. Das Ohr kann die 
anderen Menschen nur im Nacheinander, also in der Zeitfolge ihrer Äu­
ßerungen wahrnehmen. Stattdessen kann das Auge die in den Gesichts­
zügen niedergeschlagene Vergangenheit gleichzeitig mit gegenwärtigen 
visuellen Äußerungen wahrnehmen. Im Gegenüber sieht man das Nach­
einander seines Lebens in einem Zugleich vor sich. Aufgrund dieses Ge­
gensatzes geht Simmel davon aus, dass Ohr und Auge auf ihre gegenseiti­
ge Ergänzung angewiesen sind. Im Alltag müssen Sprache und Visualität 
also miteinander verwoben sein. Der Hörsinn kann das Momentane fest­
halten, während der Sehsinn das bleibende-plastische Wesen eines Men­
schen erfasst. Simmel hat sich in der >>Soziologie der Sinne« auch mit 
den anderen Sinnen beschäftigt. Er stellt fest, dass sie sich der Beschrei­
bung mit Worten entziehen und nicht auf die Ebene der Abstraktion zu 
proj izieren sind. Damit gibt es einen prinzipiellen Unterschied zwischen 
den fünf Sinnen: Das Sehen und Hören sind abstrahierbar, während das 
Tasten, Riechen und Schmecken ausschließlich an die subjektive Erfah­
rung gebunden sind. Simmel hebt auf diese Weise das Sehen und Hören 
auf die gleiche Stufe wie das Sprechen, weil sie wie die Sprache Abstrak­
tionsleistungen darstellen. Gegenwärtig werden sowohl in der Wissen­
schafts- und Technikforschung als auch in der Soziologie die fünf Sinne 
untersucht (vgl. z .B. Burri u. a. 201 1  oder Raab 2oor ). In dem folgen­
den Abschnitt wird zunächst auf den Seh- und Tastsinn im Zusammen­
hang mit zweidimensionalen Bildern und dreidimensionalen wissen­
schaftlichen Modellen fokussiert. Anschließend sind der Geruchs- und 
Geschmackssinn Gegenstand der Betrachtung. 

Auf die bedeutende Rolle von Visualität für die Wissensproduktion 
hat die Wissenschafts- und Technikforschung bereits in den 7oer Jah­
ren im Rahmen der Laborstudien abgehoben (vgl. z .B. Latour/Woolgar 
1979 ) .  Es wurde darin gezeigt, dass Abbildungen und Einschreibungs­
techniken Evidenz herstellen. Im Vergleich dazu wird gegenwärtig auf 
die Bildpraktiken fokussiert, in deren Prozess sich eine bestimmte Deu­
tung eines Bildes herauskristallisiert oder überhaupt erst ein bestimmtes 
Bild ausgewählt bzw. hergestellt wird. Sheila Jasanoff (2004) stellt z. B. 
dar, wie die Umweltbewegung das Bild des blauen Planeten Erde seit 
den 70er Jahren zu >> ihrem« Bild gemacht hat.1 Sie beschreibt die inter­
pretativen Praktiken im Umgang mit dem Bild, die zur Herausbildung 
der dominierenden Deutung des >>think globally« geführt haben. Neben 

I Es handelt sich um das Bild der Erde als blaue Kugel, das im Dezember 
1972 von den Astronauten der Apollo 17 in dem letzten bemannten Flug 
zum Mond aufgenommen wurde (vgl. Jasanoff 2004: 3 8) .  
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diesen interpretativen Praktiken werden performative Praktiken im Um­
gang mit Bildern diskutiert. Regula Burri ( 2008: 2 1 2) führt den >>hap­
tischen Blick« ein, der neben dem Auge auch den Tastsinn als Erkennt­
nisinstrument nutzt. In ihrer Untersuchung zu bildgebenden Verfahren 
in der Medizin wird gezeigt, wie Radiologen Röntgenbilder in die Hand 
nehmen und sie fühlen müssen, um sie richtig interpretieren zu können. 

Performative Praktiken werden auch in Studien zur wissenschaftli­
chen Modellbildung diskutiert (vgl. z. B. Chadarevian/Hopwood 2004) .  
Hier ist ein Übergang vom zweidimensionalen Bild zum dreidimensio­
nalen Artefakt zu beobachten. Dreidimensionale Modelle werden nicht 
nur durch performative Praktiken hergestellt, sondern auch durch sie 
an andere Akteure kommuniziert. Natasha Myers ( 2oo8 )  veranschau­
licht dies in ihrer ethnographischen Studie zu Protein-Modellen in der 
Kristallographie. Zunächst wird das Protein-Modell in einem interak­
tiven Prozess zwischen Forscher und Artefakt hergestellt, indem es als 
eine verkörperte Vorstellung sowohl im Kopf des Forschenden als auch 
als materielles dreidimensionales Ding in den Händen des Forschenden 
entsteht. Myers legt dar, dass Modellbildung deshalb die herkömmli­
chen Geist-Körper-Grenzen überwindet. Anstelle des dreidimensionalen 
Gebildes wird das Protein-Molekül gegenwärtig als 3D-Computergra­
phik entworfen. An dem körperlichen Herstellungsprozess ändert sich 
dabei nichts, weil sich die Forscher mit ihren Körpern in die digitalen 
Repräsentationen genauso einfühlen wie in die dinglichen Repräsenta­
tionen. 

Sobald die Verkörperung des Protein -Moleküls abgeschlossen ist, 
kann es in einem weiteren Schritt durch >>performative Gesten« (ibid: 
r 66) an andere Forscher kommuniziert werden. Die Autorin beschreibt, 
wie der ganze Körper eingesetzt wird, um die Strukturen des Moleküls 
nachzuzeichnen und dem Gegenüber zu veranschaulichen. Sie kommt 
zu dem Fazit, dass sich Protein-Modelle der Reduktion auf Text und 
Sprache widersetzen und sie nur als leiblich-affektive >>performance« 
vermittelbar sind. Auch James G riesemer ( 2004) folgert für die dreidi­
mensionalen Modelle, dass sie jenseits von sprachlichen Beschreibungen 
liegen. Um diese Welt zu erschließen, muss die Wissenschaftsforschung 
das >> gestische Wissen« ( ibid: 43 5 )  rekonstruieren, durch das Model­
le gemacht, erfahren und benutzt werden. Der Visualität kommt in der 
Modellbildung eine besondere Rolle zu, weil das Auge in der Lage ist, 
die leiblich-performativen Praktiken zu erfassen, die sich nicht auf Spra­
che reduzieren lassen. Visu alität hat also im Vergleich zur Sprache den 
Vorteil, dass sich durch sie die Performanz von Körperbewegungen er­
schließen und verallgemei nern lässt. Das Sehen stellt wie das Sprechen 
eine Abstraktionsleistung dar, so dass die wahrgenommenen Körper­
bewegungen verallgemeinert und wissenschaftlich zugänglich gemacht 
werden können. 
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Die gegenwärtigen Theorien des Geruchs- und Geschmackssinns füh­
ren ebenfalls zu einem Konzept der »performance << , das jedoch von den 
bisher eingeführten abweicht. Antoine Hennion ( 2007: 1 08) beschreibt 
den Geschmack als eine Performanz, die aber von Außenstehenden nicht 
beobachtet werden kann, sondern die selbst erfahren werden muss. Dies 
liegt darin begründet, dass das Objekt den Geschmack nicht hat. Er ist 
weder (durch das Objekt) gegeben noch von außen bestimmt. Hennion 
charakterisiert den Geschmack wie z. B. Bach hö ren oder Wein genießen 
mit Bezug auf Lucy Suchman ( 1 987) als >>situated activity<< , als Aktivi­
tät, die keinen prädeterminierten Programmen oder Plänen folgt. Der 
Geschmack entfaltet sich in jeder spezifischen Situation neu. Hennion 
grenzt sich damit gegen Bourdieus Geschmacksbegriff ab, der durch die 
Klassenlage bestimmt wird. Schmecken und Genießen stellen Handlun­
gen jenseits des herkö mmlichen Handlungsbegriffs dar, weil sie sich auf 
eine Verfügbarkeit von etwas richten, das eintreffen wird. Hennion be­
zeichnet dies als aktiven Akt, >> sich selbst in einen derartigen Zustand 
zu versetzen, dass sich etwas ereignen und einem widerfahren kann<< 
( ibid: 109 ) .2 

Das von Hennion dargestellte Konzept des Geschmacks orientiert 
sich an Bruno Latours Handlungsbegriff (vgl. Latour 1999) .  Darin wird 
Handlung weder als aktiv noch als passiv konzeptualisiert. Handeln 
kennt wie im Altgriechischen neben der Aktiv- und Passivform noch die 
Mittelform. Latour nutzt diesen Vergleich zum Altgriechischen, um einen 
Handlungsbegriff zu entwerfen, der jenseits der Dichotomie von aktiver 
Selbstbestimmung und passiver Unterwerfung liegt. Handeln bedeutet 
in seinem Ansatz >>jemanden veranlassen etwas zu tun<< oder >>to make 
one do<< bzw. »causing to be clone << (vgl. Latour 1999: 2 1 ) . 3  Hennion 
wählt diesen Handlungsbegriff für den Geschmack, weil er das Resultat 
einer »performance<< durch den Genießenden darstellt. Bei dieser Dar­
bietung lässt sich nicht im Vorhinein sagen, wie das Resultat sein wird. 
Der Geschmack entfaltet sich erst im Laufe der Performanz. Der Genie­
ßende muss sich dafür aktiv in eine Ausgangssituation bringen, um die 

2 Die Übersetzung aus dem englischen Original wurde an dieser wie auch 
an anderen Stellen von der Autorirr vorgenommen, weil die betreffenden 
Texte nicht in deutscher Übersetzung vorliegen. Nur relevante Fachtermi­
ni werden im Original belassen. 

3 Die Akteur-Netzwerktheorie wird um die so genannten >>Anschlüsse << 
oder >>attachments<< erweitert. Jeder Knotenpunkt im Netzwerk bezeich­
net ein >>to make one do<< oder >>causing to be cl one<< .  Auf diese Weise ste­
hen sie zueinander nicht im Verhältnis von Ursache und Wirkung, sondern 
jeder Knotenpunkt ermöglicht die Entfaltung des Folgenden als Ursprung 
der Handlung. L atour spric ht von »eac h renders c ausal its succ essor« (vgl. L a­
tour 1999: 26). 
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Entwicklung des Genusses zu ermö glichen. Dies ist der Grund, warum 
die von Hennion präsentierte »performance << nicht von Außenstehenden 
beobachtet sondern nur selbst erfahren werden kann. 

Der Ansatz von Antoine Hennion wird von Michael Guggenheim 
( 20 r r )  umgesetzt, indem er beschreibt, wie der abschließende Kommen­
tar eines wissenschaftlichen Symposiums nicht in Form eines Vortrags 
sondern in Form eines Buffets ausfiel. Kochen und die Darbietung des 
Gekochten stellten dabei eine Mö glichkeit dar, Geschmack und Geruch 
jenseits von Sprache auszudrücken. Guggenheim kommt zu dem Fa­
zit, dass sich die Sinne gegenseitig beeinflussen. Die Tagungsteilnehmer 
konnten zunächst für Seh- und Geruchssinn feststellen, dass die gleiche 
Kartoffelsuppe unterschiedlich roch, je nachdem welche Farbe sie hatte. 
Außerdem stellt der Autor fest, dass es einen Einfluss von Wissen und 
Geschmack gibt. Gerichte werden vielfach im Hinblick auf ihren Nähr­
wert und chemische Zusammensetzung wahrgenommen. Den Tagungs­
teilnehmern wurde deshalb ein Reisgericht mit genetisch manipulier­
tem Reis gekocht und als solches präsentiert. In diesem Fall konnten 
die Tagungsteilnehmer jedoch keinen Einfluss zwischen Wissen und Ge­
schmack feststellen. Das Reisgericht schmeckte wie herkö mmlicher Reis, 
der nicht genmanipuliert wurde. 

Während der bisher präsentierte Ansatz von Hennion den Geruchs­
sinn unter den Geschmack allgemein subsumiert, befasst sich die sozio­
logische Studie von Jürgen Raab (2001 )  ausschließlich mit dem Geruchs­
sinn und seinen spezifischen sozio-kulturel le n Dimensionen. Der Autor 
beklagt, dass die anderen Sinne in der Sozi ologie als legitime Forschungs­
gegenstände Beachtung finden, während der Geruch marginalisiert wird 
(ibid: I4 f. ) .  Die breit angelegte Studie untersucht die Verwendung von 
Lufterfrischerprodukten von Frauen in ihren Wohnräumen auf insge­
samt drei Analyseebenen: soziohistorisch, sozial-interaktiv und sozial­
strukturell (ibid: 270 ff. ) .  Unter Verwendung von sowohl quantitativen 
als auch qualitativen Daten werden die Bedingungen und Faktoren he­
rausgearbeitet, die zur Genese � on zwei Gruppen, den Produktableh­
nerinnen und den Lufterfrischerverwenderinnen führen. Für diejenigen 
Frauen, die Lufterfrischerprodukte ablehnen, sind der Geruch und sei­
ne Bewältigung keine Themen des Alltags. Sie ziehen eine feine Auf­
gliederung der Gerüche vor und suchen das olfaktorische Nebenein­
ander anstelle der unsystematischen, überschwänglichen olfaktorischen 
Kumulation. Die Verwenderinnen von Lutter frischerprodukten nehmen 
stattdessen eine Haltung � in, die Raab als >> Notwendigkeitsgeschmacb 
(ibid: 3 5 3 )  der unteren Klassen charakteri siert. Der Konsum und Ein­
satz von Lufterfrischern resultiert hier nicht aus ö konomischen Zwängen 
des Alltags. Stattdessen existiert in diesem Milieu eine andere Geruchs­
normalität, in der der kräftige, lang anhaltende und einfach strukturier­
te Duft favorisiert wird. 

17 
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Aus einer sozial-strukturellen Perspektive besteht das Analyseergeb­
nis darin, dass die Produktablehnerinnen in der sozialen Oberschicht 
zu verorten sind, während die Lufterfrischerverwenderinnen der sozia­
len Unterschicht angehören. Soziahistorisch werden die beschriebenen 
olfaktorischen Haltungen aus dem Wandel der Geruchswahrnehmung 
seit Beginn der Moderne erklärt. Vor der Industrialisierung und Massen­
produktion dienten Parfüms als Distinktionsmittel der oberen Schich­
ten. Mit der massenweisen Verfügbarkeit und Popularisierung von Duft­
stoffen zu Beginn des 20. Jahrhunderts verloren sie ihren Stellenwert als 
Statussymbol. Raab ( ibid: 3 5 I )  stellt dar, dass es im Zuge der Massen­
produktion zu einer sozialen Neu-Kodierung der Gerüche kommt. Die 
sozialen Oberschichten beginnen, die olfaktorische Unauffälligkeit für 
sich zu entdecken. Im Gegensatz dazu fangen die sozialen Unterschich­
ten damit an, die vormalige Haltung ihres Vorbildmilieus, also die Ober­
schicht zu imitieren. Ihre olfaktorische Haltung lässt sich durch exzes­
siven Konsum einfacher und zugleich starker Gerüche beschreiben. Aus 
einer sozial-interaktiven Perspektive charakterisiert Raab die Lufterfri­
scherverwenderinnen durch ihre spezielle Form der geruchliehen Ein­
flussnahme auf ihre Mitbewohner (ibid: 3 58 f. ) .  Mit den Duftstoffen 
wird die Luft des gemeinsamen Wohnraums vereinheitlicht. Es wird ein 
Wir-Gefühl erzeugt. Der Einsatz der Lufterfrischer steht damit im Gegen­
satz zu dem individualisierten Gebrauch des Parfüms. Der Wohnraum 
wird durch die Lufterfrischer entindividualisiert, während Parfüms die 
Individualität der bedufteten Körper hervorheben. 

Aus einer phänomenologischen Perspektive beschreiben sowohl An­
nemarie Mol ( 20o8) als auch Susan Leigh Star ( 1991 )  die subjektiven 
Erfahrungen im Zusammenhang mit Essen. Als Inauguration der Zeit­
schrift >>Subjectivity<< analysiert Mol anhand des Beispiels >> ich esse ei­
nen Apfel << die grundlegenden Eigenschaften von Subjektivität. Sie zeich­
net sich zunächst durch Situiertheit aus, weil die Handlung >>ich esse 
einen Apfel << eine bestimmte biographische, geographische sowie his­
torische Situation beinhaltet. Außerdem ist Subjektivität nicht immer 
mit Autonomie und Kontrolle gleichzusetzen. Das Beispiel des Apfeles­
sens einschließlich des Verdauungsvorgangs zeigen, dass hier Aktivitä­
ten involviert sind, die sich nicht mit dem klassischen Handlungsbegriff 
einer intendierten und bewussten Handlung konzeptualisieren lassen. 
Mol spricht deshalb von Subjektivität als >>dezentriert<< , weil der Sub­
jektstatus weder dem »>ch<< noch dem >>Apfel << ausschließlich zugeschrie­
ben werden kann. Die Vielfältigkeit von Subjektivität wird schließlich in 
dem Umstand deutlich, in dem Mol auf eine theoretische Ebene wech­
selt und das >>Ich << des Apfelessens der Wissenschaftlerin zuschreibt, die 
den Text verfasst. Ihr Plädoyer besteht darin, die Grenzen zwischen Es­
sen und Philosophieren zu überwinden. Beispiele des Essens sollen - wie 
ihn ihrem Aufsatz - in das Philosophieren einbezogen werden und um-

1 8  
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gekehrt soll während des Essens mit philosophischen Modellen experi­
mentiert werden. Ziel ist es, die Kontrolle aufzugeben und unerwartete 
Dinge auf sich zukommen zu lassen. Der Aufsatz >>Ich esse einen Apfel << 
kommt deshalb zu dem gleichen Fazit wie Antoine Hennion bezüglich 
des Geschmacks: Die Phänomene des Essens und des Geschmacks kön­
nen nur mit einem Handlungsbegriff konzeptualisiert werden, bei dem 
das Resultat der Handlung offen ist. Bei dem Essen sind Sinne wie der 
Geschmackssinn involviert, die sich erst im Laufe einer Performanz ent­
falten. Das Resultat der Handlung lässt sich also nicht kontrollieren. 

In dem Aufsatz von Leigh Star ( 199 1 )  werden aus einer phänomenolo­
gischen Perspektive Technisierung und Standardisierung als Möglichkei­
ten begriffen, Verstehensprozesse zu verstehen. Es wird also phänome­
nologisch nach den Konstitutionsbedingungen der Verstehensprozesse 
gefragt. Dafür wird analysiert, wie soziale Ordnung allgemein und Be­
deutungen sowie Routinen im Besonderen durch Technisierung und 
Standardisierung konstituiert und re-konstituiert werden. Star veran­
schaulicht wie Mol ihre Überlegungen anhand von subjektiver Erfah­
rung. Das von ihr gewählte Beispiel umfasst ihre Allergie gegen Zwie­
beln. Bei mehreren Besuchen von McDonald's ist es Star nicht bzw. nur 
nach langem Warten gelungen, ein Gericht ohne Zwiebeln zu erhalten. 
Sie vergleicht ihre Situation mit derjenigen von Vegetariern, deren Er­
nährungsgewohnheiten inzwischen bei McDonald's technisiert und stan­
dardisiert worden sind. Sie können gegenwärtig vegetarische Gerich­
te bestellen und auch erhalten. Star zeigt anhand von Bruno Latours 
Akteur-Netzwerktheorie, dass die Bestelltoutinen der Vegetarier als Be­
standteil eines stabilisierten Netzwerkes begrifflich fassbar gemacht wor­
den sind, weil sie vereinheitlicht worden sind. Gleichwohl werden in sta­
bilisierten Netzwerken durch Technisierung und der damit verbundenen 
Standardisierung die subjektiven Erfahrungen ausgeblendet. Star kriti­
siert Latours Akteur-Netzwerktheorie dafür, dass sie monolithische Iden­
tiräten schafft wie diejenige des >>Vegetariers<< . Ihre Allergie gegen Zwie­
beln kann dagegen nicht mit Hilfe von Latours Ansatz konzeptualisiert 
werden. Star macht deutlich, dass Standardisierung Macht ausübt, weil 
multiple Identitäten unterbunden und aus dem Akteur-Netzwerk ausge­
klammert werden. 

Zusammenfassend lassen sich sowohl in der Wissenschafts- und Tech­
nikforschung als auch in der Soziologie zahlreiche Hinweise darauf fin­
den, dass soziale Realität nicht nur über Sprache sondern auch über die 
fünf Sinne hergestellt wir& Der Visualität kommt in der Herstellung so­
zialer Realität eine besondere Bedeutung iü, weil das Auge in der Lage 
ist, die leiblich-performativen Praktiken zu erfassen, die sich nicht auf 
Sprache reduzieren lassen. Weil das Sehen wie das Sprechen eine Abs­
traktionsleistung darstellt, können die durch das Auge wahrgenomme­
nen Körperbewegungen verallgemeinert und wissenschaftlich zugänglich 
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gemacht werden. In der präsentierten Literatur werden allerdings nicht 
die Konstitutionsbedingungen aufgezeigt, unter denen visuelle Verhal­
tensäußerungen als eigenständige Handlungen Gegenstand von Soziali­
tät sind. Dieses Desiderat wird in Kapitel 4 unter Bezug auf Ethnometho­
dologie und Phänomenologie eingelöst. Es wird gezeigt, dass Gesten wie 
das Kopfnicken-um-zuzustimmen intersubjektiv zugänglich sind, ohne 
in der Situation durch Sprache ausgedrückt zu werden. Ethnomethodo­
logie und Phänomenologie weisen damit einen Weg, die Sozialität des Vi­
suellen für eine Praxistheorie fruchtbar zu machen und Körperbewegun­
gen nicht nur als Bestandteil einer intendierten Tätigkeit im Vollzug zu 
konzeptualisieren wie bei Praxistheoretikern im Anschluss an Habermas. 

2.2 Goffmans Interaktionssoziologie 

Erving Goffman hat bereits in den 5oer Jahren Interaktionen für die So­
ziologie fruchtbar gemacht und auf ihre visuellen Anteile verwiesen. Er 
wurde mit der Publikation » The Presentation of Self in Everyday Life<< 
(vgl. Goffman 1959)  bekannt, die im Deutschen den Titel »Wir alle spie­
len Theater<< (vgl. Goffman 1991 )  trägt. In dieser Schrift macht er deut­
lich, dass Interaktionen nicht nur aus sprachlichen Handlungen beste­
hen. Für die Darstellung bzw. »performance << eines Teilnehmers sind 
gleichermaßen die visuellen Verhaltensäußerungen relevant. Der Autor 
unterscheidet zwischen zwei Arten von Zeichengebung ( >>sign activity<< ) :  
den Ausdruck, den ein Akteur sich selbst gibt ( >> expression given<< ) und 
den Ausdruck, den er ausstrahlt ( >>expression given off<< ) (vgl. Goffman 
1959 :  2 bzw. Goffman 199 1 :  6). Die >>expression given<< beinhaltet ver­
bale Äußerungen, die bewusst in Interaktionen gewählt werden. Im Ge­
gensatz dazu bezeichnen die >>expression given off<< Körperbewegungen 
und Mimik, die beiläufig und vorbewusst eingesetzt werden. Beide For­
men der Zeichengebung sind in der Kommunikation miteinander ver­
woben und werden vom Publikum nicht getrennt erfahren. Sie werden 
stattdessen gleichzeitig und bewusst wahrgenommen. Der Akteur kann 
dagegen nur seine verbalen Äußerungen bewusst wahrnehmen. Diese 
Differenz in der Haltung von Akteur und Zuschauern wird von Goff­
rnarr deshalb als Asymmetrie charakterisiert. Das Publikum erfasst beide 
Kommunikationsströme, während dem Akteur nur ein Strom zugäng­
lich ist. D ie Asymmetrie ist bedeutsam, weil das Publikum mittels der 
>>expressions given off<< den Gehalt der >>expressions given << überprü­
fen kann. Die Zuschauer wissen, dass sich der Akteur wahrscheinlich in 
einem günstigeren Licht darstellen wird. Sie nutzen aus diesem Grund 
die vom Akteur nicht-manipulierbaren Anteile der Kommunikation, um 
festzustellen, ob sie mit den manipulierbaren Anteilen kongruent sind. 
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Als Beispiel benutzt Goffman einen Fall aus seiner Studie zu den Be­
wohnern der Shetland-Inseln. Wenn ein Nachbar auf eine Tasse Tee zu 
Besuch kam, wurde er von seinen Gastgebern unbemerkt beobachtet, 
sobald er sich dem Haus näherte. Sie konnten auf diese Weise feststel­
len, ob er erst beim Eintreten in das Haus eine gesellige Miene aufsetz­
te. Einige Besucher jedoch, die darüber Bescheid wussten, nahmen auf 
gut Glück schon in großer Entfernung vom Haus einen geselligen Ge­
sichtsausdruck an und sicherten so, dass ihr Bild in den Augen der ande­
ren konstant blieb (vgl. Goffman 199 1 :  1 1  f. ) .  Diejenigen Besucher, die 
bereits in weiter Entfernung des Hauses eine gesellige Miene anlegten, 
konnten die ursprüngliche Asymmetrie in der Haltung von Akteur und 
Zuschauer zugunsten einer symmetrischen Beziehung korrigieren. Go­
ffman hat für diese wechselseitige Beeinflussung den Begriff >>Informa­
tionsspiel << ( ibid: 1 2 )  geprägt. Die Zuschauer können ihrerseits merken, 
dass der Akteur seine scheinbar unkoutrollierten Verhaltensweisen ma­
nipuliert und in der Manipulation nach Nuancen suchen, die der Akteur 
selbst nicht kontrolliert. Letztendlich wird in dem Informationsspiel des­
halb die asymmetrische Ausgangssituation wieder hergestellt. Die Asym­
metrie trägt also dem Umstand Rechnung, dass das Publikum mehr be­
wusst wahrnimmt als dem Akteur selbst zugänglich ist. 

Goffman benutzt die Theater-Metapher nicht, weil >>die ganze Welt 
eine Bühne [ist] << (Goffman 1991 :  232 )  oder weil das Theater ins Alltags­
leben eindringt, sondern weil die Techniken der Inszenierung vergleich­
bar sind. Sowohl auf der Bühne als auch im Alltagsleben müssen die 
Akteure >>den Grundbedingungen realer Situationen gerecht werden; sie 
müssen durch Ausdrucksmittel die Situation definieren<< (ibid: 233 ) .  Die 
soziale Situation ist für Goffman äußerst relevant, weil sie die Grundein­
heit zur Analyse von Interaktionen darstellt (vgl. auch Goffman 1994a: 
61 ). Damit steht seine Soziologie im Gegensatz zu der von ihm breit re­
zipierten Konversationsanalyse, die als Grundeinheit die >>turn-construc­
tional unit<< ansieht (vgl. Sacks u. a. 1974).  Letztere bezeichnet den Re­
dezugwechsel und seine Bausteine.4 Goffmans Grundeinheit ist dagegen 
>>weiter<< gefasst, weil sie die Begegnung von zwei oder mehr Personen 
und ihre gegenseitige Orientierung aneinander beschreibt. Sobald ein 
Akteur einem Publikum gegenübertritt, beeinflussen die Verhaltenswei­
sen des neu hinzugekommenen Akteurs die Deutung der Situation durch 
das Publikum. Diese erste Bestimmung der Situation trägt den Plan für 

4 Die Begründer der Konversationsanalyse Harvey Sacks und Emanuel 
Schegloff waren Schüler von Goffman und haben bei ihm an der Uni­
versität Berkeley promoviert. Er hat sich in seinen Schriften anerkennend 
auf sie und auch auf die weitere Mitbegründerirr der Konversationsana­
lyse Gail Jefferson bezogen. Letztere hatte aber nicht bei ihm promoviert 
(vgl. Bergmann 1 991 :  306; Fußnote 7). 
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das kommende Handeln bereits in sich. Goffman betont in seinem Früh­
werk insbesondere den moralischen Charakter der sozialen Situation. Je­
der Akteur darf mit Recht erwarten, von den anderen nach seinen sozia­
len Eigenschaften eingeschätzt und behandelt zu werden. Wenn jemand 
ausdrücklich oder stillschweigend zu verstehen gibt, dass er bestimmte 
soziale Eigenschaften hat, dann wird auf diese Weise die Bestimmung der 
sozialen Situation entworfen und automatisch die moralische Forderung 
einer bestimmten Behandlung erhoben. Danach müssen die anderen den 
betreffenden Akteur so einschätzen und so behandeln, wie es Personen 
seiner Art erwarten dürfen (vgl. Goffman 199 1 :  1 5  f. ) .  

In dem mittleren Werk von Goffman wie z .B. der Rahmen-Analyse 
( 1989) von 1974 weichen die visuellen Verhaltensäußerungen zugunsten 
einer zunehmenden Auseinandersetzung mit Sprache.5 Dies wird insbe­
sondere in dem Kapitel »Rahmenanalyse des Gesprächs<< (ibid: 5 3 1  ff. ) 
deutlich, in dem Goffman die vielfältigen Sinntransformationen von 
Wirklichkeit in Gesprächen beschreibt. Gespräche dienen weniger der 
Informationsvermittlung, sondern vielmehr der »performance << ,  also der 
Darbietung. Während Goffman in seinem Frühwerk auf den moralischen 
Charakter der sozialen Situation abgehoben hat, gewinnen in den 7oer 
Jahren dialogische Aspekte der sozialen Situation an Bedeutung. Dies 
ist auf seine Rezeption der Sprachwissenschaft und der aufkommen­
den Konversationsanalyse zurückzuführen. Die visuellen Verhaltensäu­
ßerungen verschwinden nicht völlig aus seinem Werk. Gesten finden z. B. 
im Rahmen von Ritualen Berücksichtigung (vgl. z. B. Goffman 1974) .  
Gleichwohl liegt das Hauptaugenmerk auf der Sprache. Erst in seinem 
Spätwerk greift der Autor das visuelle Verhalten systematisch wieder 
auf. Zu letzterem zählt die Schrift >>Glückungsbedingungen<< (vgl. Goff­
rnarr 2005a) ,  die 1983 posthum erschienen ist.6 Die Auseinandersetzung 
mit Sprache und insbesondere mit neueren soziolinguistischen, pragma­
tischen und konversationsanalytischen Arbeiten der Linguistik führt den 
Autor darin zu den Grenzen der Linguistik. Als Konsequenz macht sich 
Goffman stark für eine systematische Berücksichtigung von Visualität in 
der Analyse von Interaktionen. Seine Studien zur Relevanz von visuellen 
Verhaltensäußerungen für das Speechereignis wurden wiederum von der 
Linguistik aufgegriffen und im Rahmen der >>pragmatischen Wende<< der 
Linguistik weitergeführt (vgl. Levinson 1983 ) .  

5 Diese Neuausrichtung in Goffmans Werk wird deshalb auch als >> lingu­
istische Wende<< (vgl. Phillips 1983 )  bezeichnet. Zugleich finden sich in 
der Sekundärliteratur zahlreiche Hinweise auf die Kontinuität in seinen 
Schriften (vgl. z.B. Williams 1980: 227; Knoblauch et al. 2005 :  24). 

6 Außerdem zählt zu dem Spätwerk das Buch »Forms of Talk« (vgl. Goff­
rnarr 198 1a), in dem der Autor sowohl sprachliche als auch visuelle Merk­
male von Interaktionen analysiert. 
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Goffman hat den Titel » Glückungsbedingungen<< in Anspielung auf 
John Austins Sprechakttheorie ( 1972) gewählt. In Austins Schrift wer­
den >> performative Äußerungen<< behandelt und die Bedingungen, unter 
denen sie glücken oder verunglücken. >> Performative Äußerungen<< oder 
»Performative << sind keine Aussagen im typischen Sinne, weil sie nicht 
wahr oder falsch sein können. Performative sind Äußerungen, in denen 
etwas sagen etwas tun heißt. Austin nennt hierfür z. B. die Handlungen 
des Heiratens oder des Wettens (vgl. Austin 1972: 3 5 ). Mit der perfor­
mativen Äußerung >>Ja, ich nehme die hier anwesende XY zur Frau<< 
wird etwas getan, nämlich die Handlung des Heiratens vollzogen. Die 
Sprachwissenschaft hatte in den 7oer Jahren damit begonnen, den Hand­
lungscharakter von sprachlichen Äußerungen zu analysieren. Die in dem 
Zusammenhang aufgekommene Theorie der Sprechakte wird deshalb 
von Goffman rezipiert und dann auch kritisiert. Er bezeichnet sie in 
den » Glückungsbedingungen<< als kultur- sowie kontextfrei und unter­
sucht stattdessen die Präsuppositionen, also die Vorannahmen, die in 
Handlungsabläufen als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Aussa­
gen glücken nur dann, wenn sie >>auf annehmbare Weise mit dem verbun­
den [sind], was der Rezipient im Bewusstsein hat oder ins Bewusstsein 
bringen kann<< (vgl. Goffman 2005a: 264). Die Präsuppositionen können 
also im Gegensatz zur Sprechakttheorie gemacht werden, ohne etwas zu 
tun. Damit eine Interaktion glücken kann, müssen die Interaktionspart­
ner nicht dieselben Präsuppositionen teilen. Sie müssen lediglich Vorstel­
lungen darüber teilen, welche Präsuppositionen unter bestimmten Be­
dingungen gemacht werden können. Die Kritik an der Sprechakttheorie 
eröffnet die Möglichkeit, Handlungen nicht nur auf sprachliche Äuße­
rungen zu beschränken, sondern sie auf visuelles Verhalten auszudehnen. 

Goffman beschäftigt sich in den >>Glückungsbedingungen<< ausführ­
lich mit sozialen Situationen, in denen Interaktionspartner sich nicht 
kennen und sich zum ersten Mal begegnen. Er geht der Frage nach, wel­
che Situationen es in einer Gesellschaft so einrichten, dass diese Perso­
nen davon ausgehen können, dass dasselbe in ihren Köpfen vorgeht und 
dass es ihnen erlaubt, dasselbe ohne Auftakt anzusprechen (ibid: 240 ff.) .  
Das Ziel des Autors ist es, die linguistische und philosophische Analyse 
von Handlungen um eine soziologische Analyse zu erweitern. Er geht da­
mit nicht nur dezidiert über Austins Sprechakttheorie hinaus. Auch die 
Konversationsanalyse wird kritisch beleuchtet, die in der Tradition von 
Linguistik und Ethnomethodologie steht. Goffmans Kritik an der Kon­
versationsanalyse wird insbesondere darart deutlich, dass die Präsuppo­
sitionen sich nicht nur auf den vorhergehenden Redezug beziehen. Sie 
nehmen stattdessen darauf Bezug, was in den Köpfen der anderen vor­
geht. Das ist auch der Grund, warum die Begegnungen von Unbekann­
ten einen solchen Stellenwert in den >>Glückungsbedingungen<< haben: 
Die Interaktionspartner können nicht auf vorhergehende Redezüge Be-
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zug nehmen, weil sie sich zum ersten Mal begegnen. Es wird stattdessen 
deutlich, dass die Interaktionspartner gewisse Vorannahmen über die Si­
tuation teilen und dass diese Vorannahmen ausschließlich im Bewusst­
sein der Beteiligten verortet sind. 

Als erstes Beispiel nennt Goffman das Grüßen von Unbekannten. Die 
Betreffenden wissen sehr genau, in welcher Situation es üblich ist, eine 
an ihnen vorbeigehende Person zu grüßen. Neben dem Grüßen gibt es 
eine Reihe weiterer Gegebenheiten, in denen es möglich ist, sich anzu­
sprechen, ohne aufdringlich zu sein. Goffman nennt hierfür zweitens 
die soziale Situation, in der zwei Unbekannte nebeneinander stehen und 
ein außergewöhnliches Ereignis beobachten. In diesem Fall ist es üblich, 
das Ereignis mit z.B. >>Üh mein Gott! << oder »Haben Sie das gesehen? << 
zu kommentieren. Drittens werden vom Autor soziale Situationen ge­
nannt, in denen Unbekannte zufällig auf der Straße ineinander hineinlau­
fen. Sie werden sich beiläufig entschuldigen und dann weitergehen. Auch 
hier ist kein vorangegangenes Gespräch notwendig, um die Situation zu 
verstehen. Beide Parteien wissen, was in dem Kopf des anderen vorgeht. 
Die Entschuldigung für die versehentliche Berührung ist deshalb ein 
rechtmäßig anzusprechendes Thema. Goffman hebt darauf ab, dass die­
se Präsuppositionen kontext- und kulturgebunden sind: >>Es ist interes­
sant, dass es einen großen Unterschied zwischen den Gesellschaften und 
zwischen den Klassen in einer Gesellschaft hinsichtlich der Frage gibt, 
welche Art des Verstoßes einer Entschuldigung bedarf [ . . .  ] .  So fordern 
kleinere körperliche Berührungen zwischen Fußgängern in unserer Mit­
telklassen-Gesellschaft Entschuldigungen, während sie auf den Straßen 
Brasiliens nicht einmal bemerkt werden<< (vgl. Goffman 2oosa: 242). Die 
genannten Fälle zeigen, dass das Präsupponieren ein vorbewusster Vor­
gang ist. Vorbewusst werden Bezüge zu den möglichen Bewusstseinsin­
halten des Rezipienten hergestellt. Aus Goffmans Sicht hört man auf zu 
präsupponieren, >>wenn man sich der Bedingungen der Handlungen be­
wusst wird« (ibid: 199) .  Die oben genannten Beispiele zu den sozialen 
Situationen, in denen Unbekannte sich ohne vorgängige Warnung und 
Einleitung ansprechen dürfen, haben auch ihre Grenzen. Der Autor zeigt 
abschließend für diese Kategorie von Situationen, dass das Verbot des 
Sprechens mit Unbekannten nur eine Seite darstellt. Die andere Seite be­
steht darin, dass offen gezeigte Abscheu vor dem Kontakt mit anderen 
auch vermieden werden sollte. 

Wenn die Interaktionspartner sich kennen, wird nicht mehr nur die ge­
genwärtige soziale Situation zur Bestimmung der verfügbaren Präsuppo­
sitionen genutzt, sondern auch das zuvor Gesagte. Dies kann einerseits 
ein vorhergehender Redezug sein oder andererseits das importierte Wis­
sen aus vorhergehenden Begegnungen. Bei lange miteinander bekannten 
Interaktionspartnern wird das importierte Wissen so relevant, dass Go­
ffman von einer Informationspflicht spricht. In der Interaktion erfolgt 
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die gegenseitige Orientierung dann über >>eine Art gemeinsamer Biogra­
phie« (ibid: 2 5 3 ) .  Sie stellt einen Erinnerungsrahmen für die Interakti­
onspartner dar und beinhaltet die Pflicht, einander über Veränderungen 
in den Lebensumständen aufzuklären. Die von Goffman für die Interak­
tionen von miteinander bekannten Personen herangezogenen Beispiele 
stammen aus der Linguistik. Sie beschäftigen sich zwar mit den Bezügen 
des >>Gesagten zum Gesehenen, Gehörten und Gerochenen« (vgl. Goff­
man 2oosa: 220). Die klassische Linguistik verbleibt jedoch im Bereich 
der sprachlichen Verweise. Dies macht Goffman anhand der anaphori­
schen und deiktischen Substitutionsbegriffe deutlich. Ein Satzteil oder 
Wort kann einen anaphorischen Verweis zu einem vorhergehenden Satz­
teil herstellen wie z.B. in: Martha geht ins Bett. Sie fühlt sich müde. Auf 
diese Weise ist der Sinn der Anapher >>sie« nur in Bezug zu dem Anteze­
dens >> Martha « zu verstehen. 

Deiktische Substitutionen sind ebenfalls Satzteile oder Wörter, die aber 
einen Verweis auf Dinge oder Personen im Kontext der Interaktionspart­
ner beinhalten. Goffman nennt hierfür das Beispiel der Herzspezialisten, 
die vor einem Bildschirm stehen und sagen: >>Schau dir diesen Film an; 
du glaubst es nicht! « (ibid). Die Substitution >>es« ist zugleich anapho­
risch und deiktisch. Sie bezieht sich einerseits auf das Antezedens >>Film« 
und andererseits auf das, was beide Interaktionspartner sehen. In der 
Linguistik geht es also nicht um Gesten wie z.B. die Zeigegeste, die auf 
Gesehenes verweist. In den von Goffman angeführten Beispielen sind die 
Verweise ausschließlich sprachlich wie dieSubstitution >>es« .  Erst in der 
von Goffman inspirierten und durch Stephen Levinson ( 1 9 8 3 )  eingeläu­
teten >>pragmatischen Wende« wird die Deixis auf den gesamten Mit­
schnitt der physischen Eigenschaften eines Sprechereignisses erweitert. 
Levinson kommt in dem Kapitel zur Deixis zum Schluss, dass >>Satz und 
Kontext der Rede in einer sehr komplexen pragmatischen Weise wech­
selwirken und auf diese Weise eine Aussage ausmachen in Bezug zum 
audio-visuellen Mitschnitt des Sprechereignisses im Vollzug« (ibid: 9 5 ). 

Goffman geht über den klassischen Gegenstandsbereich der Linguistik 
hinaus, indem er die Beobachtung von gegenwärtigen Handlungsverläu­
fen als weitere Grundlage für Präsuppositionen von miteinander bekann­
ten Personen bestimmt.7 Die Informationen aus dem Handlungsablauf 

7 Die gegenwärtige konversationsanalytisch geprägte Soziolinguistik zeich­
net visuelle Verweise wie z. B. die Zeigegestemit Video auf und bezieht sie 
in die Analyse von Gespdchen mit ein (vgLz. B. Bruxelles et al. 2009 ). Au­
ßerdem wurden Videoanalysen in dieser konversationsanalytischen Tradi­
tion bereits in den 8oer Jahren von Charles Goodwin und Christian Heath 
unter Bezug auf Goffman initiiert (vgl. Goodwin 1981 ;  Heath 1986). Sie 
gehen deshalb auch über den klassischen Gegenstandsbereich der Lingu­
istik hinaus. 
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des Anderen ergänzen die verfügbaren Präsuppositionen aus dem vor­
hergehenden Redezug und dem importierten Wissen. Goffman illustriert 
dies an dem Beispiel von Martha und Hans, die sich eine Wohnung tei­
len. Martha kann sehen, was Hans tun will wie z. B. mehr Kaffee holen, 
das Glas abspülen oder zum Kühlschrank gehen. Die beobachteten Ak­
tivitäten von Hans können Martha als Bezugsrahmen für ihre Präsuppo­
sitionen dienen. Gaffman hebt deshalb darauf ab, dass Präsuppositionen 
so genannte >> soziale Arrangements << ( vgl. Goffman 200 5 a: 229) voraus­
setzen. Sie können aus vorangegangenen Redezügen, Dingen oder impor­
tiertem Wissen bestehen, also aus dem klassischen Gegenstandsbereich 
der Linguistik stammen. Die sozialen Arrangements können aber auch 
visuelle Verhaltensäußerungen beinhalten. Letztere müssen Goffman zu­
folge von den angrenzenden Disziplinen wie der Soziologie erforscht 
werden. Die Relevanz von visuellen Verhaltensäußerungen in beobach­
teten Handlungsabläufen wird von Goffman durch ein Beispiel aus dem 
Operationssaal untermauert. Die OP-Schwestern sind verpflichtet, >> >im< 
Handlungsfluss des Operatems zu bleiben, so dass er, ohne seine Augen­
brauen zu heben, nur seine Hand ausstrecken muss und bekommt, was 
er will, ohne es zu benennen<< (ibid: 254) .  Die Beobachtung des Hand­
lungsverlaufs und die Geste der ausgestreckten Hand ermöglichen es der 
OP-Schwester, durch Präsuppositionen einen Bezug zu dem Bewusstsein 
des Operateurs herzustellen und dann zu handeln. Die Glückungsbe­
dingungen von Kommunikation beziehen sich deshalb auch >>auf nicht­
sprachliche Akte in wortlosen Zusammenhängen<< (ibid: 264 ) .  

Da sich die Konversationsanalyse und die Interaktionssoziologie Go­
ffmans gegenseitig beeinflusst haben und auch voneinander abgegrenzt 
wurden (vgl. z .B .  Schegloff 1988), lohnt es sich, ihre Unterschiede ge­
nauer zu bestimmen. Hierfür eignet sich ein Vergleich der beiden Schu­
len bezüglich ihrer Konzeption der Beziehung zwischen Interaktion und 
Gesellschaft, also zwischen Mikro- und Makrophänomenen. Die Pub­
likation »lnteraktionsordnung<< (vgl. Goffman 1994a) ist die letzte von 
Goffman selbst redigierte Schrift.8 Sie stellt zwar nicht die Zusammen­
fassung seines Werkes dar, jedoch gilt sie als eine >>Art Vermächtnis<< (vgl. 
Knoblauch 1994: 8). In ihr finden sich zahlreiche Hinweise, wie Goff­
man sein Werk zu verstehen wünscht: Nicht ohne Grund hebt er auf die 
Beziehung von Interaktion und Gesellschaft ab und stellt klar, welchen 
Stellenwert seine Interaktionssoziologie im Rahmen einer Gesellschafts-

8 Sie war 1982 als Ansprache vor der >>American Sociological Association<< 
konzipiert, die Gaffman in seiner Funktion als ihr Präsident halten soll­
te. Er hat den Text noch selbst redigiert, konnte die Ansprache aber nicht 
mehr persönlich halten. Sie ist dann 1983 in der Zeitschrift >>American 
Sociological Review<< erschienen. 
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analyse hat. Dadurch werden auch die Unterschiede seiner Soziologie im 
Vergleich zur Konversationsanalyse deutlich. 

Goffman betrachtet die Trennung von Mikro- und Makrophänome­
nen aus der Perspektive von Interaktionen und unterscheidet deshalb 
zwischen dem Situativem und dem Situierten. Das Situative besteht aus 
denjenigen sprachlichen und visuellen Verhaltensweisen, die nur in der 
Face-to-Face Interaktion relevant sind. Im Gegensatz dazu steht das Si­
tuierte für Mikrophänomene, die nur >>zufällig in einer sozialen Situati­
on verortet [sind] und ohne größere Schwierigkeiten außerhalb angesie­
delt sein könnten<< (vgl. Goffman 1994a: 56  f. ) .  Goffman geht von zwei 
verschiedenen Sphären oder Ordnungen aus: der Interaktionsordnung 
und der Gesellschaftsordnung. Jede gehorcht ihrer eigenen Logik, so dass 
die Übergänge zwischen ihnen einer besonderen Erläuterung bedürfen. 
Goffman wendet sich nachdrücklich gegen Behauptungen, dass die Ma­
krostrukturen aus den Mikrostrukturen entstehen: >>Mir scheinen die­
se Behauptungen unangemessen. Zum einen verwechseln sie die Sphäre 
der Interaktionen, in der Worte und Gesten zeichenhaft auftreten, mit 
der sozialen Reichweite dieser Worte und Gesten, kurz: Sie verwechseln 
das Situative mit dem Situierten<< (ibid: 7 5  f. ) .  Als Beispiel nennt Goff­
man die Umstände, in denen ein Gerichtsvollzieher den Betroffenen er­
klärt, dass bei ihnen gepfändet wird und in denen ein Arbeitgeber den 
Betroffenen mitteilt, dass ihre Dienste nicht länger benötigt werden. Die­
se schlechten Botschaften können in einem völlig davon unberührten 
Ton überbracht werden, der die Angelegenheit freundlich und behut­
sam menschlich klingen lässt. Goffman bezeichnet diese Techniken der 
Rücksichtnahme als Ressourcen der Interaktionsordnung. Die Betroffe­
nen werden situativ dankbar für diese Behandlung sein. Der Ausdruck 
von Menschlichkeit und die Reaktion der Dankbarkeit sind hier also das 
Situative, das nur in der Face-to-Face Interaktion auftritt. Gleichwohl 
sagt die Art der Übermittlung der Nachrichten, also in dem Fall das Si­
tuierte, nichts über Bedeutung und Konsequenzen der schlechten Nach­
richten aus. Am nächsten Morgen interessiert es niemanden mehr, ob 
die schlechten Nachrichten >>mittels eines Kabeltelefons, eines Compu­
terausdrucks, eines blauen Streifens an der Stechuhr oder mittels einer 
Notiz auf dem Schreibtisch<< (ibid: 76) überbracht wurden. 

Gaffman konzipiert die Verbindung zwischen Interaktionsordnung 
und Gesellschaft als >>lose Koppelung<< ( ibid: 85 ) .  Sie bewirkt, dass die 
Strukturen der Interaktion nicht in einem eins-zu-eins Verhältnis zu der 
Sozialstruktur stehen. Goffman charakterisiert das Übersetzungsverhält­
nis als eine Art ,, Verzahnung [ . . .  ] , die verschiedene soziale Strukturen 
auf die Zahnräder der Interaktion überträgt<< (ibid). Damit wendet er 
sich nicht nur gegen die weiter oben genannte Behauptung, dass Interak­
tionsstrukturen Makrostrukturen hervorbringen. Sondern es wird auch 
deutlich, dass die Makrophänomene nicht in einem eins-zu-eins Ver-
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hältnis die Interaktionen determinieren. Die Übergänge zwischen den 
beiden Sphären werden auch als >>Schnittstellen<< oder >> interfaces << be­
schrieben. Der Autor nennt explizit die diffusen Statuseigenschaften Al­
ter, Geschlecht, Klasse und ethnische Zugehörigkeit, die als Schnittstellen 
infrage kommen und auf diese Weise zwischen Interaktionsordnung und 
Gesellschaft vermitteln. Goffman stellt das unmittelbare Verhalten zwi­
schen Individuen also in einen übergreifenden gesellschaftlichen Zusam­
menhang. Diese übergreifende Ordnung muss nicht notwendigerweise 
lokal produziert sein, da sie zur Interaktionsordnung nur in einem Ver­
hältnis loser Koppelung steht. Im Gegensatz dazu sind aus der Sicht der 
Konversationsanalyse jegliche Makrophänomene irrelevant, solange sie 
nicht lokal produziert worden sind (vgl. Schegloff 1987; 1988) .  Nur auf 
der Basis von vorgängigen mikroanalytischen Studien werden in dieser 
Tradition gesamtgesellschaftliche Aussagen getroffen. So zeigt der Sozio­
loge und Mitbegründer der Konversationsanalyse Emanual Schegloff in 
>>Confirming Allusions<< (vgl. Schegloff 1996), wie in Interaktionen An­
deutungen des Sprechers vom Interaktionspartner bestätigt werden. Der 
implizite Gehalt einer Mitteilung wird vom Interaktionspartner gutge­
heißen, indem er das Ende des vorhergehenden Redezuges wiederholt. 
Schegloff betrachtet dieses Gesprächsverhalten als >>Handlung<< und legt 
dar, dass es von repressiven politischen Organisationen zur Manipula­
tion ihrer Mitglieder ausgenutzt werden kann. Die Kernaussage dieser 
Schrift besteht darin, dass man auch mit dem Wiederholen des Endes des 
vorhergehenden Redezuges etwas tut, also handelt, und auf diese Weise 
repressive Organisationen unterstützen kann. 

Zusammenfassend ist die Auseinandersetzung Goffmans mit visuel­
len Verhaltensäußerungen nicht nur in seinem Frühwerk wie in >>Wir 
alle spielen Theater<< (vgl. Goffman 199 1 )  von 1 9 5 6  anzutreffen. Die 
>>Glückungsbedingungen<< (vgl. Goffman 2005a) von 1983 haben ge­
zeigt, dass er durch die Beschäftigung mit der Linguistik und ihrem Pro­
dukt der Konversationsanalyse letztendlich beide kritisiert und über sie 
hinausgeht. Er baut in den >>Glückungsbedingungen<< die von ihm als 
Grundeinheit konzipierte >>soziale Situation<< aus und berücksichtigt sys­
tematisch sprachliche und visuelle Verhaltensäußerungen. Dies wird ins­
besondere an dem Begriff des >> sozialen Arrangements << deutlich, der 
nicht nur die klassischen Komponenten aus der Konversationsanalyse 
beinhaltet wie das zuvor Gesagte, das importierte Wissen oder Dinge im 
Kontext des Gesprächs. Zu den >>sozialen Arrangements<< gehören auch 
die Beobachtung der Handlungsabläufe anderer Personen, also ihre Mi­
mik und Gestik. Insgesamt wurde dadurch deutlich, dass sprachliche und 
visuelle Formen der Zeichengebung in der Kommunikation miteinan­
der verwoben sind und nicht getrennt wahrgenommen werden. Erst das 
technische Verfahren von Videoaufnahmen ermöglicht es, Sprache und 
Visualität getrennt zu analysieren. Außerdem wurde mittels einer wei-
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teren Schrift aus dem Spätwerk Goffmans, der >>Interaktionsordnung<< 
(vgl. Goffman 1994a) deutlich, wie sich Interaktionen zu gesellschaft­
lichen Strukturen verhalten. Der Autor konzipiert für Mikro- und Ma­
krophänomene zwei unterschiedliche Ordnungen, die ineinander über­
setzbar sind, allerdings nicht in einem Verhältnis von eins-zu-eins. Die 
Übergänge zwischen Interaktionsordnung und Gesellschaftsordnung 
werden als >>Schnittstellen<< oder >> interfaces << charakterisiert. Hier fin­
den die Übersetzungen oder Übertragungen von der einen in die ande­
re Ordnung statt. Geschlecht, Klasse, Alter oder Ethnizität stellen mög­
liche Schnittstellen dar. 

2.3 Interaktion und Geschlecht 

Goffman hat die Betrachtungsweise von Geschlecht innerhalb der So­
ziologie revolutioniert, weil Geschlecht nicht den Merkmalen des Indi­
viduums zuzuschreiben ist, sondern ein Darstellungsphänomen ist, das 
sich in Interaktionen vollzieht. Er hat seine Konzeption von Geschlecht 
in den Publikationen >>Geschlecht und Werbung<< (vgl. Goffman 1981b) 
und >>Das Arrangement der Geschlechter<< (vgl. Goffman 1994b) darge­
legt, die beide aus seinem mittleren Werk der 7oer Jahre stammen. Go­
ffmans Schriften dienten als Grundlage für die Entwicklung einer Rei­
he von Ansätzen der Geschlechtersoziolögie. Hierbei ist zunächst der 
ethnomethodologische Ansatz des >>Doing gender<< von Candace West 
und Don H. Zimmerman (vgl. West/Zimmerman 1987) zu nennen. Er 
wurde in Deutschland nach einer anfänglichen Rezeptionssperre breit 
rezipiert (vgl. ursprünglich Gildemeister!Wetterer 1992) .  Im Folgenden 
werden zunächst die Gemeinsamkeiten sowie Unterschiede vom >>Do­
ing gender<< Ansatz und Goffmans Geschlechtersoziologie herausgear­
beitet, um dann auf weitere Ansätze der Geschlechtersoziologie in der 
Tradition von Goffman einzugehen. Abschließend wird sein Begriff der 
Performanz gegen denjenigen von Judith Butler abgegrenzt. Es wird ge­
zeigt, dass Butler visuelle Verhaltensäußerungen als eigenständige Hand­
lungen aus ihrer performativen Praxis ausklammert. Hier ist Sprache der 
Visualität übergeordnet, weil soziale Realität ausschließlich über Spra­
che hergestellt wird. Mit Goffmans Begriff der >>performance<< werden 
Sprache und Visualität dagegen in ihrem interaktiven Vollzug analysiert, 
ohne eine Hierarchisierung vorauszusetzellc. 

Sowohl Goffman als auch West und Zimmerman unterscheiden das 
körperliche Geschlecht oder >> sex<< von dem sozialen Geschlecht oder 
>>gender<< und suchen damit einen Weg jenseits des biologischen Deter-
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minismus.9 »Sex« wird für beide Ansätze auf der Basis von Geburtsklas­
sifikationen bestimmt und »gender<< wird in Interaktionen bestätigt und 
validiert. Außerdem führt Gaffman ( 1994b: ro8 f. ) noch einen dritten 
Begriff, die »Geschlechtsklasse << oder »sex dass << ein. Der Begriff be­
zeichnet die soziale Zuordnung zu einem Geschlecht und weist Paralle­
len zu dem Begriff der »Sex category<< von West und Zimmerman ( 1987 :  
1 3 1 )  auf. Mit der Konzeption von drei Termini »sex<< ,  >>sex category<< 
(bzw. »sex dass << ) und >>gender<< wird im Gegensatz zu der biologisti­
schen sex/gender-Dichotomie deutlich, dass die soziale Konstruktion der 
Zweigeschlechtlichkeit nicht aus der biologischen Ausstattung des Men­
schen abgeleitet werden kann. In dem Ansatz von West und Zimmerman 
ist am deutlichsten herausgearbeitet, dass die Beziehung der drei Termini 
als ein reflexiver Prozess konzipiert ist. Die soziale Zuordnung zu einem 
Geschlecht ( >> sex category« )  wird auf der Grundlage des körperlichen 
Geschlechts ( >>sex<< ) vollzogen. Diese Zuordnung stellt keine natürliche 
Notwendigkeit dar, sondern ist eine soziale Konstruktion. Es ist möglich, 
die soziale Zugehörigkeit zu einem Geschlecht für sich zu beanspruchen, 
ohne die körperlichen Merkmale aufzuweisen. Mit Verweis auf Garfin­
keis Transsexuelle Agnes hinterfragen West und Zimmerman die Selbst­
verständlichkeit, mit der die Kongruenz von >>sex category<< und >>sex<< 
im Alltag vorausgesetzt wird. Die Konstitution von Geschlecht bedarf 
im Alltag außerdem einer ganzen Reihe von Praktiken, dem so genann­
ten >>Doing gender<<, um die geschlechtliche Zugehörigkeit aufrecht zu 
erhalten und als natürlich erscheinen zu lassen. Die Beziehung der drei 
Faktoren >>sex<<, >>sex category<< und »gender<< stellt auf diese Weise ei­
nen reflexiven Prozess dar, in dem es zur Konstituierung einer geschlecht­
lich bestimmten Person in einem je spezifischen sozialen Kontext kommt 
(vgl. auch Gildemeister!Wetterer 1992: 2 12) .  

Sowohl in  dem Ansatz von West und Zimmerman als auch in  demje­
nigen von Gaffman wird danach gefragt, wie sich Sexuierungsprozes­
se im Alltag vollziehen und wie dafür die Faktoren >>sex<<, >>sex catego­
ry« (bzw. >>sex dass « )  und >>gender« in ihrer wechselseitigen Beziehung 
zueinander eingesetzt werden: >>Nicht die sozialen Konsequenzen der 
angeborenen Geschlechtsunterschiede bedürfen also einer Erklärung, 

9 Die häufig zitierte Schrift der Autoren West und Zimmerman von 1991 
(West/Zimmerman 1991 )  geht auf die Publikation von 1987 (vgl. West/ 
Zimmerman 1987) zurück. Letztere wurde als Inauguration im ersten 
Band der Zeitschrift >>Gender and Society« veröffentlicht und legte das 
Programm der Zeitschrift fest. Zum Programm gehört die Abgrenzung ge­
gen den biologischen Determinismus der sex/gender-Unterscheidung der 
späten 6oer und frühen 70er Jahre. Hierin wurde >>sex« als statisch und 
biologisch determiniert betrachtet, während >>gender« als sozial konstru­
iert angesehen wurde (vgl. z. B. Money 1968, 1973 ; Mead 1968). 
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sondern vielmehr wie diese Unterschiede als Garanten für unsere so­
zialen Arrangements geltend gemacht wurden (und werden) und, mehr 
noch, wie die institutionellen Mechanismen der Gesellschaft sicherstellen 
konnten, dass uns diese Erklärungen stichhaltig erscheinen« (vgl. Gaff­
man 1994b: 107).  Gaffman geht von körperlichen Unterschieden zwi­
schen den Geschlechtern aus, misst ihnen aber keine große Bedeutung 
für die Bewältigung des Alltags bei. Er geht deshalb der Frage nach, war­
um Gesellschaften diese irrelevanten Unterschiede so bedeutsam werden 
lassen und die gesellschaftliche Arbeitsteilung darauf aufbaut. 

West und Zimmerman beschränken die Analyse von Geschlecht nicht 
nur auf Interaktionen. Sie fragen dezidiert nach dem Zusammenhang 
von Interaktionen und Institutionen: »Was ist die Beziehung zwischen 
der Herstellung vom sozialen Geschlecht auf der Ebene der Interakti­
on und solchen institutionellen Arrangements wie der gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung? «  (vgl. West/Zimmerman 1987 :  qo). Sie verorten das 
soziale Geschlecht, also >>gender« ,  auf der Ebene der Interaktion, wäh­
rend die soziale Zuordnung zu einem Geschlecht, also die >>sex catego­
ry« ,  vorwiegend auf der Ebene der Institutionen wirksam ist. Die Ver­
bindung zwischen den beiden Ebenen wird zum Abschluss der Schrift 
von 1987  folgendermaßen auf den Punkt gebracht: >>Das soziale Ge­
schlecht ist ein machtvolles ideologisches Mittel, das die Wahlmöglich­
keiten und Begrenzungen produziert, reproduziert und legitimiert, die 
durch die soziale Zuordnung zu einem Geschlecht fundiert sind« (ibid: 
147) .  Gleichwohl liefern West und Zimmerman kein theoretisches Kon­
zept, das den Zusammenhang von Mikro- und Makrophänomenen er­
klärt. In Goffmans >>Das Arrangement der Geschlechter<< (vgl. Gaffman 
1994b) wird dagegen das Verhältnis von Gesellschaft und Geschlecht 
theoretisch fundiert und durch die >> institutionelle Reflexivität« charak­
terisiert. Der Begriff steht dafür, dass das soziale Geschlecht so instituti­
onalisiert wird, dass es genau die Merkmale des Männlichen und Weib­
lichen entwickelt, welche die differente Institutionalisierung begründen. 
Goffmans Verständnis von »lnstltutionalisierung« ist breit angelegt und 
bezeichnet standardisierte und relativ stabile Verhaltensmuster. Sein In­
stitutionenbegriff lässt sich innerhalb der konstruktivistischen Ansätze 
mit demjenigen von Berger und Luckmann ( 1996) vergleichen (vgl. z. B. 
Knorr-Cetina r 989 ) .  >>Institutionelle Reflexivität« bedeutet deshalb, dass 
eine glaubwürdige Zuordnung zu einem Geschlecht einerseits durch Ha­
bitualisierungen und Typisierungen individuell eingeübt werden muss. 
Andererseits gelten diese sozial konstruierten Verhaltensmuster dann als 
objektiver Beleg für die Institution der Geschlechterdifferenz. 

Der Begriff » institutionelle Reflexivität« macht deutlich, wie Gaffman 
dem Einfluss von überindividuellen Strukturen auf Interaktionen und 
umgekehrt den Effekten von Interaktionen für Institutionen Rechnung 
trägt. Anders als in der Schrift von West und Zimmerman liefert er ein 
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theoretisches Konzept für den wechselseitigen Austausch zwischen der 
Ebene der Interaktion und der Ebene der Institution. Das Konzept der 
institutionellen Reflexivität wird durch die späten Schriften von Gaff­
man wie z.B. die >>lnteraktionsordnung<< (vgl. Gaffman 1994a) vervoll­
ständigt. Wie weiter oben dargestellt, werden im Spätwerk Mikro- und 
Makrophänomene als zwei unterschiedliche Ordnungen herausgearbei­
tet. Sie sind ineinander übersetzbar, aber nicht in einem Verhältnis von 
eins-zu-eins. Geschlecht stellt neben Klasse, Alter und Ethnizität eine 
Schnittstelle zwischen den beiden Ordnungen dar, über die sich die Über­
setzung oder Übertragung vollzieht. Der im Kapitel 6 verwendete sozi­
alpsychologische Ansatz von Cecilia Ridgeway und Shelley Correll (vgl. 
z.B. Ridgeway/Correll 2004) ist mit Goffmans Soziologie vergleichbar. 
Beide Ansätze betrachten die diffusen Statuseigenschaften Geschlecht, 
Ethnizität, Alter und Klasse als Vermittlungsinstanz zwischen Mikro­
und Makrostrukturen. Die Geschlechterdifferenz wird zwar situativ in 
Interaktionen hergestellt. Gleichwohl ist sie überindividuell verankert. 
Strukturelle Merkmale können >>von außen<< auf Interaktionen wirken 
und Interaktionen beeinflussen umgekehrt Sozialstrukturen. 10 

Goffmans Soziologie weicht noch in einer weiteren Hinsicht vom 
>>Doing gender<< Ansatz von West und Zimmerman ab: Die Geschlech­
terdifferenz wird nicht kontinuierlich und nicht in jeder Interaktion her­
gestellt. Im Gegensatz zu der rhetorischen Frage von West und Zimmer­
man ( 1987 :  1 3 7 )  >>Can we ever not do gender? << ,  eröffnet die Soziologie 
Goffmans die Möglichkeit, Geschlechterdifferenz nicht in jeder Interak­
tion relevant werden zu lassen. Der Autor nennt in der »>nteraktionsord­
nung<< (vgl. Goffman 1994a: 73 f. ) typische Schnittstellen, so genannte 
»Schlüsselsituationen<<, in denen situative Faktoren unmittelbare Aus­
wirkungen auf soziale Strukturen haben. Schlüsselsituationen sind Si­
tuationen, die sich unmittelbar auf das Lebensschicksal der Beteiligten 
auswirken wie z.B. das Vorstellungsgespräch. Aber auch Freundschaften 
oder Ehen lassen sich auf Begegnungen zurückführen, die den Charak­
ter von Schlüsselsituationen hatten. Goffman macht deutlich, dass sich 
in Schlüsselsituationen offene oder versteckte Selektionen von Personen 
aufgrund ihrer Statuseigenschaften wie Geschlecht, Ethnizität, Alter oder 
Klasse vollziehen können. Das charakteristisch Situationsbedingte an 
solchen Begegnungen besteht darin, dass »durch eine undurchschaubare 
Gewichtung der verschiedenen offensichtlichen und situativen Merkma­
le [der daran Beteiligten] über die situationstranszendenten Lebenschan-

10 Die Übereinstimmung von Goffmans Interaktionssoziologie mit der So­
zialpsychologie wird auch von Arlie R. Hochschild hervorgehoben. Die 
Soziologin betrachtet Goffmans »Situationismus<< als brillante Leistung, 
die als eine Entwicklung in der Geistesgeschichte der Sozialpsychologie 
ZU verstehen ist (vgl. Hochschild 1979: 5 56). 
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cen entschieden wird<< (ibid: 75 ) .  Geschlecht kann in Schlüsselsituatio­
nen zugunsten anderer sozialer Attribute in den Hintergrund treten. In 
den Fällen haben dann andere Statuseigenschaften als Geschlecht eine 
unmittelbare Auswirkung auf soziale Strukturen. 

Die Schriften Goffmans wurden von Stefan Hirsehauer ( 1994) dazu 
verwendet, die Omnipräsenz von Geschlecht zu hinterfragen. Da Zwei­
geschlechtlichkeit laut Goffman ein Darstellungsphänomen ist, lässt sich 
die Geschlechtsunterscheidung in der Interaktion aktivieren oder deak­
tivieren. Mit Bezug auf Goffman hat der Autor das Konzept des » Undo­
ing gender<< entwickelt, das u. a. von Bettina Heintz und Eva Nadai 
( 1998 )  aufgegriffen wurde. Danach können sich Prozesse des »Doing 
gender<< mit denjenigen des » Undoing gender<< abwechseln. Der in Kapi­
tel 6 verwendete sozialpsychologische Ansatz von Cecilia Ridgeway und 
Shelley Correll betrachtet die Geschlechterdifferenz ebenfalls unter dem 
Gesichtspunkt des situativen Hervortretens: »Das Hervortreten von Ge­
schlecht in einer Situation variiert wahrscheinlich kontinuierlich von ei­
nem nahezu vernachlässigbaren Zustand bis zum zentralen Fokus << (vgl. 
Ridgeway/Correll 2004: 5 q). Empirisch belegen sie jedoch, dass die Ge­
schlechterdifferenz in allen Situationen relevant wird, in denen die Be­
teiligten erstens eine andere Geschlechtszugehörigkeit ( »sex category<< ) 
haben und in denen zweitens Geschlechtertypisierungen ( » gender typed 
traits and abilities<< ) kulturell mit den zu untersuchenden Aktivitäten in 
Verbindung gebracht werden. 

Zu den Ansätzen der Geschlechtersoziologie, die von Goffmans Schrif­
ten geprägt wurden, gehört die Theorie der Emotionen der Soziologin 
Arlie R. Hochschild (vgl. Hochschild 1979, 1990). Die Autorin entwirft 
mit dem »Emotionsmanagement<< ein interaktives Konzept für Gefühle. 
Es wird in Bezug zu Goffmans »impression management << (vgl. Goffman 
19 59:  208 ff. ) entwickelt und weist aber gleichzeitig darüber hinaus. 
Hochschild stellt fest, dass Goffmans Akteure aktiv äußere Eindrücke, 
also »impressions<< managen, während innere Gefühle von dem Manage­
ment unberührt bleiben (vgl. Hochschild 1979: 5 57) .  Der Umgang mit 
Emotionen bleibt in der Interaktionssoziologie von Goffman eine » black 
box<< . Dies macht Hochschild anhand Goffmans Figur »Preedy<< (vgl. 
Goffman 1959:  6 f.) deutlich. Preedy achtet bei seinen Körperbewegun­
gen am Strand darauf, dass sie einen bestimmten Ausdruck ausstrahlen. 
Hochschild kritisiert an diesen »signs given off<< , dass sie darauf ausge­
richtet sind, einen bestimmten Eindruck in der äußeren Umwelt hervor­
zurufen. Die inneren subjektiven Gefühle von Preedy sind dagegen ver­
schwommen und unklar. 

Den beiden Formen von Management entsprechen zwei unterschiedli­
che Handlungsbegriffe: das »surface acting<< und das »deep acting<< (vgl. 
Hochschild 1979: 5 5 8 ) .  Da Gaffman Handlungen als Darbietungsphä­
nomene konzipiert, verbleibt er im Bereich des »surface acting<< . Hoch-

33  



ZUSAMMENSPIEL VON SPRACHE UND VISUALITÄT 

schilds Theorie der Emotionen hat stattdessen das Ziel, Handlungen als 
»deep acting<< zu konzeptualisieren. In dieser Perspektive wird die Auf­
merksamkeit darauf gerichtet, >>wie Leute versuchen, Gefühle zu haben<<, 
während es in Goffmans Ansatz darum geht, »wie Leute versuchen, den 
Eindruck ZU erwecken, Gefühle zu haben<< (ibid: 560). Hochschilds Kon­
zept der Gefühlsarbeit, also >>emotion work« ,  bezieht sich auf den Ver­
such eines Akteurs, den Grad oder die Qualität eines Gefühls zu verän­
dern. 1 1  Dies kann erstens auf der kognitiven Ebene geschehen und sich 
in dem Bemühen darstellen, Ideen oder Gedanken zu verändern, um die 
damit verbundenen Gefühle hervorzurufen. Zweitens kann sich die Ge­
fühlsarbeit auf die körperliche Ebene beziehen. Dies ist der Fall, wenn 
versucht wird, körperliche Symptome von Gefühlen zu verändern wie 
z. B. langsamer zu atmen oder ein Zittern zu unterbinden. Schließlich 
nennt Hochschild explizit Gesten und Mimik, mit deren Hilfe innere 
Gefühle gemanagt werden können wie der Versuch zu lächeln oder zu 
wemen. 

Der Gaffmansche Einfluss auf die Theorie der Emotionen wird neben 
den oben genannten Bezügen insbesondere daran deutlich, dass Gefühls­
arbeit situativ in der Face-to-Face Interaktion zu leisten ist. Es hängt von 
der je spezifischen sozialen Situation ab, ob eine Emotion als passend 
oder unpassend empfunden wird. Hochschild führt die Triade aus Ge­
fühl, Situation und Rahmen ein. Sie erklärt auf diese Weise, wie es dazu 
kommt, dass bestimmte Gefühle als passend oder unpassend empfun­
den werden. Die so genannten Rahmungsregeln bestimmen die Definiti­
on oder Bedeutung von sozialen Situationen. Eine Kündigung kann z. B. 
als Missbrauch durch den Arbeitgeber gerahmt werden oder als persön­
liches Scheitern. Jede Rahmung beinhaltet bestimmte Gefühlsregeln, die 
vorgeben, welche Gefühle angemessen sind.12 Im Vergleich zu Goffmans 
Interaktionssoziologie stellen Hochschilds Gefühlsregeln ein Novum dar. 
Goffman hat sich auf die Regeln des Gebrauchs von Rede beschränkt 
und die Gefühlsregeln aus Interaktionen ausgeklammert. Hochschild er­
gänzt sein Werk in dieser Hinsicht. In ihrem Konzept der Gefühlsre­
geln sieht sie wie Goffman eine überindividuelle Verankerung in Ma­
krostrukturen vor, die bestimmen wer was wann und wie fühlen darf. 
Auf diese Weise lässt sich erklären, wie Sozialstrukturen qua Gefühlsre­
geln die Emotionen milieuspezifisch oder geschlechtsspezifisch prägen. 
Hochschild nennt als Beispiele für den milieu- oder klassenspezifischen 
Umgang mit Gefühlen die unterschiedlichen Erziehungspraktiken: Mit­
telschichtskinder werden vorwiegend dafür bestraft, dass sie in einer fal-

I I  Die drei Begriffe »emotion management<< ,  »deep acting<< und »emotion 
worb werden als Synonyme verwendet (vgl. Hochschild I979= 56r) .  

I2  Rahmungsregeln und Gefühlsregeln bauen aufeinander auf und beinhal­
ten sich gegenseitig (vgl. Hochschild I979 = s66). 

34 

INTERAKTION UND GESCHLECHT 

sehen Weise fühlen, Dinge im falschen Licht sehen oder eine falsche In­
tention haben. Bei Arbeiterkindern wird dagegen das falsche Verhalten 
bestraft (ibid: 57 1 ) .  

In dem Aufsatz von 1979 konzipiert Hochschild die Gefühlsarbeit als 
den Austausch von Gesten. Sie betont, dass Gesten eine Funktion im so­
zialen Austausch haben und dass sie nicht einfach nur als Ausdruck der 
Persönlichkeit betrachtet werden dürfen (ibid: 568 ) .  Sie bezeichnet die 
Gefühlsarbeit deshalb auch als » innere Gesten des Austausches << (ibid: 
569) .  In >>Das gekaufte Herz<< (vgl. Hochschild 1990) wird die Theorie 
der Emotionen erweitert und beschrieben, wie Gefühlsarbeit zum Gegen­
stand von Kommerzialisierung wird. Sehr anschaulich ist darin Hoch­
schilds Beispiel der Stewardessen, die in ihrer Ausbildung die »richtige<< 
Gefühlsarbeit erlernen müssen und dafür von ihren Ausbildern aufge­
fordert werden, die Passagiere im Flugzeug wie Gäste im eigenen Wohn­
zimmer zu bedienen (vgl. Hochschild 1990: 99 ff. ) .  Dies zeigt, dass die 
Flugbegleiter und Flugbegleiterinnen auf die klassische Hausfrauenrolle 
zurückgreifen und sich in diese Rolle hineinfühlen sollen, um ihren Beruf 
adäquat auszuüben. Hier ist >>Doing gender<< also Bestandteil der Profes­
sionsrolle. Das Beispiel zeigt aber auch, wie Gefühlsarbeit zur Ware wird. 
Im Unterschied zu Goffmans Begriff des Oberflächenhandeins ( » sur­
face acting<< ) wird hier insbesondere das innere Handeln ( »deep acting<< ) 
kommerzialisiert. Eine Stewardess soll sich wirklich als Gastgeberin im 
eigenen Wohnzimmer fühlen, wenn sie die Passagiere bedient, und nicht 
nur so tun, als ob sie sich so fühlt. 

In der Tradition von Goffman steht außerdem Helga Kotthoff ( 1993,  
1994, 2006). Sie hat eine Kommunikations- und Geschlechtersoziolo­
gie entwickelt, die dem ethnomethodologischen >>Doing gender<< An­
satz verpflichtet sind, ihn jedoch im Gaffmanschen Sinn um überindi­
viduelle Strukturen erweitern. In dem Aufsatz von 1993 analysiert sie 
geschlechtsspezifische Sprechstile in Fernsehdiskussionen. Sprachliche 
Äußerungen erlangen Autorität durch die sozialen Positionen der Spre­
cher und Sprecherinnen und damit durch überindividuelle Strukturen. 
Kotthoff benutzt Goffmans Verständnis von Institutionalisierung, um 
die Teilhabe an legitimen Ausdrucksmitteln der Autorität und ihre ge­
schlechtsspezifische Habitualisierung als institutionelle Bedingungen von 
Produktion und Rezeption der Rede zu beschreiben. Sie hat diesen An­
satz in den Folgejahren für die Analyse von Witzen in Interaktionen aus­
gebaut und gezeigt, dass die Praktiken des Humors vergeschlechtlicht 
sind (vgl. als Überblick Kotthoff 2oo6). 

In dem Aufsatz von r 994 grenzt Kotthoff sich aus der Perspektive des 
Sozialkonstruktivismus von Berger/Luckmann ( 1996) gegen den Begriff 
der Performanz von Judith Butler ab. Kotthoff ( 1994: r 63 f. ) kritisiert, 
dass dem Performanzbegriff die Dimension einer sich materialisieren­
den Praxis fehlt. Die von Butler empfohlenen Geschlechterparodien wie 
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z.B. Seidenstrümpfe und Kleider an Männerkörpern nutzen lediglich die 
Rahmungsmethoden aus und lassen dabei die herrschende institutionelle 
Ordnung unangetastet. Kotthoff bezeichnet diese individuellen Verhal­
tensabweichungen nur dann als wirklich subversiv, wenn sie beanspru­
chen, in die Institutionen der Männlichkeit integrierbar zu sein. Dies 
wäre der Fall, wenn >>der Herr Professor [Stöckelschuhe] zum Anzug in 
der Vorlesung trägt<< (ibid: 1 74) .  Wie Hirsehauer ( 1993 :  59 )  kritisiert sie 
Butlers top-down-Modell der Gesellschaft, in das Geschlechter-Normen 
eingeführt werden, deren Konstitution jedoch unklar bleibt. Die struk­
turelle Auswirkung individueller Verhaltensweisen wird bei Butler da­
durch begrifflich fassbar gemacht, dass durch >>ständige Wiederholung<< 
der Geschlechter-Normen eine >>Sedimentierung leiblicher Stile<< erreicht 
wird (vgl. Butler 1991 :  206). Hirsehauer beanstandet, dass dem Indivi­
duum dabei kaum Handlungsspielräume bleiben. Jede Abweichung von 
den Normen kann von Butler deshalb als Erschütterung des Systems 
missdeutet werden. 

In der gegenwärtigen Diskussion von Butler weist Hanna Meißner 
( 2010: 3 6  ff. ) allerdings darauf hin, dass die Norm der Geschlechterdif­
ferenz nicht als eigenständiger ontologischer Status konzipiert ist, son­
dern nur in und durch konkrete performative Praktiken existiert. Durch 
die Wiederholung der Praktiken werden Geschlechter-Normen im Sin­
ne einer symbolischen Ordnung erzeugt. Die Autorirr macht sich dafür 
stark, Butlers Konzept der Geschlechterdifferenz als eine >> soziale Kon­
struktion<< Foucaultscher Prägung zu verstehen.13 Die symbolische Ord­
nung ist danach einerseits ein überindividuelles historisches Phänomen, 
das aber andererseits nur in Form von repetitiven Praktiken wirksam ist. 
Meißner argumentiert, dass das Verhältnis von Norm und Praxis daher 
prinzipiell kontingent ist und die Norm in Frage gestellt sowie entidea­
lisiert werden kann. Die Kritiken von Kotthoff und Hirsehauer werden 
entkräftet, weil sich erstens die performativen Praktiken durch Wieder­
holung >>materialisieren<< und dadurch Institutionen prinzipiell verän­
dern können. Zweitens bestehen die Geschlechter-Normen nicht als ex­
terne Gesetzmäßigkeit, unabhängig von den performativen Praktiken, 
sondern sie müssen beständig durch sie hergestellt werden. 

Aus der Perspektive der hier vorliegenden Arbeit bleibt jedoch zu kri­
tisieren, dass Butler performative Praktiken auf sprachliche Äußerungen 
reduziert und visuelle Verhaltensäußerungen als eigenständige Handlun­
gen ausklammert. Die von ihr konzipierte Geschlechtsidentität ist eine 
>>Bezeichnungspraxis<< (vgl. Butler 1991 :  2 1 2) .  Sie bezieht den Begriff 
der Performanz auf Derridas Rezeption der Sprechakttheorie von Sear-

1 3  Die >>soziale Konstruktion<< Foucaultscher Prägung stellt omnipräsente 
Machtprozesse in den Mittelpunkt und ist vom Sozialkonstruktivismus 
von Berger und Luckmann ( 1996) zu unterscheiden. 

INTERAKTION UND GESCHLECHT 

le und Austin (vgl. z. B. Derrida 1977: 5 3  ff.; Wachter 2001 :  74 ff. ) .  Die 
Geschlechter-Normen stellen eine abstrakte linguistische Struktur dar, 
die das kulturell Mögliche nur in Form von Sprache ausdrücken können. 
Visuelle Verhaltensäußerungen werden nicht als eigenständige Handlun­
gen betrachtet und können damit nicht Gegenstand von Sozialität sein. 
Butler konzipiert die Sedimentierung leiblicher Stile oder allgemeiner 
die Sedimentierung von Praktiken durch den Bezug zu Derrida und der 
Sprechakttheorie nur über die sprachliche Wiederholung. Performative 
Äußerungen zeichnen sich bei Derrida durch ihre >>iterierbare << Struktur 
aus. Im Gegensatz zu Austins Glückungsbedingungen glücken Derridas 
Sprechakte, weil sie als Zitate bzw. Wiederholungen das Bezeichnete her­
vorbringen. Sprache ist durch ihre allgemeine Zitierhaftigkeit oder Ite­
rabilität gekennzeichnet. Butler übernimmt Derridas Lesart von Perfor­
mativität, indem Geschlechter-Normen durch eine Praxis des Zitierens 
beständig neu hergestellt werden und sie ihre Wirkmächtigkeit dadurch 
erst entfalten können. 

Auch die Widerständigkeit, also die Abweichung von Normen wird 
ausschließlich über die Wiederholung sprachlicher Elemente begrifflich 
fassbar gemacht, weil darin die Möglichkeit ihrer Verschiebung impli­
ziert ist. In >>Hass spricht. Zur Politik des Performativen<< (vgl. Butler 
1998) geht Butler auf Beleidigungen und ihre selbstaffirmative Umwer­
tung ein. Beleidigende Äußerungen stehen zunächst nicht für sich allein, 
sondern sie zitieren vergangene Beleidigungen. Sie sind im Rahmen ei­
ner sexistischen und rassistischen Redetradition zu betrachten, in die sie 
sich einfügen und die sie durch Wiederholung aktualisieren. Die Wider­
ständigkeit besteht dann darin, die Bedeutung von Schimpfwörtern wie 
z.B. >>queer<< durch Wiederholung zu verschieben und positiv umzuwer­
ten. Butlers Konzept von Pertorrnativität klammert damit Gesten und 
Mimik als eigenständige Handlungen aus der sozialen Realität aus. Es 
lässt unberücksichtigt, dass sowohl Verletzungen als auch widerständi­
ge Handlungen in Form von visuellen Verhaltensäußerungen auftreten. 

Juliane Rebentisch ( 1998) weist darauf hin, dass Butler die Grenzen 
von Derridas Konzept erkannt hat, weil sie in >>Hass spricht << kritisiert, 
dass es der sozialen Prägung von Bedeutungen nicht gerecht wird. Gera­
de bei umkämpften politischen Begriffen wie >>queer<< ist problematisch, 
dass sich ihr sozialer Sinn nicht aus dem Kontext und der sozialen Po­
sition der Sprecherirr erschließen lässt. Durch das Phänomen der Itera­
bilität ist jede Wiederholung prinzipiell offen für eine neue Bedeutung. 
Rebentisch beanstandet, dass Butler daraus nicht die Konsequenzen ge­
zogen und sich aus einer sprachpragmatischen Perspektive mit dem Ge­
brauch von Sprache auseinandergesetzt hat. Die Bedeutung von Wörtern 
wird durch den Bezug zu Derrida durch jede einzelne Zeichenverwen­
dung neu bestimmt, ohne eine intersubjektiv geteilte Praxis von Zeichen­
verwendung zu berücksichtigen. Rebentisch fordert ein, den Begriff der 
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Wiederholung durch den des Gebrauchs von Sprache zu ersetzen. Auf 
diese Weise würde die gesamte Äußerungssituation für die Bedeutung 
von Zeichen relevant wie z. B. der soziale Status der Sprecherin. Reben­
tisch schlägt damit eine Brücke zwischen dem monologischen Ansatz 
von Performativität bei Butler und dem interaktiven Ansatz von Perfor­
manz, wie er z. B. von Goffman vertreten wird. Außerdem eröffnet eine 
Analyse des Gebrauchs von Rede die Möglichkeit, das Zusammenspiel 
von Sprache und Visualität zu berücksichtigen. Die Verwendungswei­
sen von Sprache schließen visuelle Merkmale ihrer Verwendung mit ein. 
Gesten und Mimik können dann prinzipiell als widerständige Handlun­
gen konzeptualisiert werden. 

In Abgrenzung gegen monologische Ansätze wie die Sprechaktthe­
orie hat Goffman die interaktiven Aspekte von Sprache und Visualität 
herausgearbeitet. Er benutzt wie Butler den Begriff »performance << . Bei 
ihm bezieht sich diese so genannte Darbietung aber auf das Sprecher­
eignis im Gegensatz zum Sprechakt der Sprechakttheorie. Das Spreche­
reignis wurde von den Anthropologen Deli Hymes und John Gumperz 
im Rahmen der >>Ethnography of Communication« entwickelt (vgl. Hy­
mes 1972; Blom/Gumperz 1972; Gumperz/Hymes 1972) .  Sie haben es 
als die Basiseinheit für die verbale Interaktion eingeführt: >>Das Spreche­
reignis ist für die Analyse der verbalen Interaktion das, was der Satz für 
die Grammatik ist« (vgl. Gumperz 1972: 16  f. ) .  Das Sprechereignis be­
schränkt sich auf diejenigen Aktivitäten oder Aspekte von Aktivitäten, 
die den Regeln des Gebrauchs von Rede unmittelbar gehorchen. Hymes 
nennt ein Gespräch auf einer Party als Beispiel für das Sprechereignis, 
während der Witz in einem Gespräch einen Sprechakt darstellt (vgl. Hy­
mes 1972: 5 6) .  Der Sprechakt ist also die kleinste Einheit. Gleichwohl 
stellt das Sprechereignis die Basiseinheit für die verbale Interaktion dar, 
weil hier der Kontext mit einbezogen ist und von ihm die Regeln des Ge­
brauchs von Rede letztendlich abhängen.14 Gaffman zeigt z. B. in dem 
Aufsatz >>Reaktionsrufe « (vgl. Goffman 2005c), dass vermeintliche Ver­
letzungen von Interaktionsregeln gerade als Erfüllung von rituellen An­
forderungen bestimmt werden können. Er benutzt also den Terminus 
Sprechereignis für die Regelhaftigkeit von Rede, geht aber auch über ihn 
hinaus, wenn sich Interaktionen als kreativer und dynamischer erweisen 
als statische Beschreibungsmodelle. 

I4 Es mag zwar Regeln für den Gebrauch eines Witzes an sich geben, aber 
die Regeln können anders aussehen je nachdem, ob der Witz auf einer 
Party oder in einer Vorlesung gemacht wird. Hymes hebt darauf ab, dass 
die Regeln der Rede die Art und Weise bezeichnen, in der Sprecher be­
stimmte Modi der Rede, Themen oder Formen von Nachrichten mit 
bestimmten Settings und Aktivitäten in Zusammenhang bringen (vgl. 
Hymes 1972: 36). 

INTERAKTION UND GESCHLECHT 

In dem Aufsatz »Redestatus« (vgl. Gaffman 2005b) ,  der Bestandteil 
von >>Forms ofTalk« (vgl. Gaffman 198 1a) ist und der damit dem Spät­
werk angehört, bezieht sich Gaffman vor allen Dingen auf Gumperz (vgl. 
z.B. Blom/Gumperz 1972) und fokussiert mit seiner Hilfe auf die Merk­
male von Redestatuswechseln. Er beginnt und beendet den Aufsatz mit 
einem Beispiel zu Sexismus und Macht, das dem >> The Evening Bulle­
tin« ,  Philadelphia 1973 entnommen ist. Diesem Bericht zufolge hat sich 
Präsident Nixon nach einer offiziellen Zeremonie der Unterzeichnung 
im Oval Office aus seinem Stuhl erhoben und sich zu einer anwesen­
den Journalistirr gewandt mit den Worten: >> Helen, tragen Sie noch im­
mer Hosen? Bevorzugen Sie sie tatsächlich? Immer wenn ich Frauen in 
Hosen sehe, denke ich an China« (vgl. Gaffman 2005b: 3 7  f. ) .  In dem 
folgenden Redewechsel wurde die Journalistirr Helen Thomas von dem 
Präsidenten aufgefordert sich herumzudrehen, um zu sehen, ob sich bei 
ihr die Hosen gut machen. Während der anwesende Justizminister, der 
Leiter des FBI und weitere hochrangige Beamte lächelten, drehte sich die 
Journalistirr in einer Pirouette um die eigene Achse. Das Gespräch ende­
te mit der Frage des Präsidenten, was ihr Ehemann davon halte, dass sie 
Hosen trage und ob sie weniger kosteten. Nachdem die Journalistirr ge­
antwortet hatte, dass es ihrem Mann nichts ausmacht und dass die Ho­
sen nicht weniger kosteten als Kleider, wurde sie vom Präsidenten mit ei­
nem breiten Grinsen aufgefordert, sich umzuziehen. Daraufhin brachen 
die Anwesenden in Lachen aus. 

Gaffman benutzt dieses Beispiel, um zu zeigen, dass hier ein Redesta­
tuswechsel vorliegt. Das offizielle Unterzeichnungsritual wird beendet, 
indem der Präsident eine neue Adressatin für die nun einsetzende >>unse­
riöse« Handlung auswählt. Gaffman macht deutlich, dass der Redesta­
tuswechsel >>eine Veränderung der Orientierung auf uns selbst wie auch 
auf die anwesenden anderen zur Folge« hat und in der Art zum Aus­
druck kommt, >>wie wir eine Äußerung erzeugen oder rezipieren« (vgl. 
Gaffman 200 5 b: 4 2). Goffman distanziert sich in dem Aufsatz von dem 
herkömmlichen Zwei-Personen� Arrangement von >>Sprecher« und >>Hö­
rer« ,  das auch Hymes in der Schrift zum Sprechereignis kritisiert (vgl. 
Hymes 1972: 5 8 ) .  Der Hörer ist nicht nur als Rezipient für die Worte zu 
konzipieren, die ein Sprecher an ihn richtet. >>Um die verschiedenen Ar­
ten von Hörern erfassen zu können, so meine These, muss man die Vor­
stellung einer gesprächsartigen Begegnung zugunsten der einer sozialen 
Situation aufgeben, in der die Begegnung erfolgt. Zusätzlich muss man 
einsehen, dass Worte nicht nur Teil eines Gesprächs, sondern auch Tei­
le von Bühnenereignissen sein können, be{dem andere Handlungen als 
Reden im Mittelpunkt stehen [ . . .  ] «  (vgl. Gaffman 2005b: 54 f. ) .  Wie in 
dem Beispiel des Präsidenten Nixon spielt die gesamte soziale Situati­
on eine Rolle und damit alle in ihr anwesenden Personen wie der Justiz­
minister oder der Leiter des FBI. Jenseits eines Sprecher-Hörer-Modells 
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stellen sie die Zuschauer eines Bühnenereignisses dar, was in dem Um­
stand deutlich wird, dass sie während der Pirouette der Journalistin lä­
cheln und zum Schluss sogar in Lachen ausbrechen. Wie weiter oben be­
reits erwähnt, bezieht sich Goffman auf den Begriff Speechereignis und 
erweitert ihn bei Bedarf. Dies ist der Fall für das Bühnenereignis, das er 
explizit gegen das Speechereignis von Hymes abgrenzt (vgl. Goffman 
2005b: 54) .  Goffman ist der Ansicht, dass es viele soziale Arrangements 
gibt, deren Teilnehmerrahmen von den Gesprächsteilnehmern des Spee­
chereignisses abweichen kann. 

Der Redestatuswechsel in dem Bericht des >> The Evening Bulletin<< 
verweist einerseits auf die Macht des Präsidenten, eine Frau aus ihrer 
Berufsrolle in eine häusliche und sexuelle zu zwingen. Andererseits geht 
es dem Präsidenten mit dem Redestatuswechsel nicht einfach darum, ein 
Rahmungszeichen zu benutzen wie etwa als Hinweis darauf, dass ein we­
sentlicher Teil der Zeremonie vorbei ist. Er setzt ihn stattdessen als Be­
leg dafür ein, dass >>er ein witziger Mensch ist, der immer eine menschli­
che Note hereinbringen kann« (vgl. Goffman 20o5 b: 72) .  Goffman hat 
den Redestatuswechsel mit Bezug zum >>Code-Switching« von Biom und 
Gumperz ( 1972 )  entwickelt. In dem Beispiel der letztgenannten Auto­
ren wird der Wechsel von einem Dialekt zum anderen beschrieben. Das 
Code-Switching wurde hier durch das Hinzutreten von Außenseitern, 
also der Forscher zu einer Gruppe Einheimischer ausgelöst. Biom und 
Gumperz belegen, dass der Dialektwechsel von einer Veränderung in den 
visuellen Verhaltensäußerungen begleitet ist. In dem beschriebenen Bei­
spiel nehmen die Einheimischen die Hände aus den Hosentaschen und 
ihre Blicke verändern sich. In Goffmans Beispiel des Präsidenten Nixon 
wird der Redestatuswechsel auch durch eine visuelle Verhaltensäuße­
rung angezeigt. Der Präsident leitet ihn ein, indem er sich aus dem Stuhl 
erhebt. Das Code-Switching stellt ein Element im Konzept des Speecher­
eignisses dar. Ziel dieses Ansatzes ist es, die Form und Dynamik kommu­
nikativer Ereignisse systematisch zu beschreiben unter Berücksichtigung 
von Merkmalen des Kontexts wie dem Status der Teilnehmer (z. B. Au­
ßenseiter oder Einheimische) oder den Situationsgrenzen (z. B. der Über­
gang vom Unterzeichnungsritual zur >>unseriösen«  Handlung). 

2.4 Zusammenfassung 

In dem vorliegenden Kapitel war das Zusammenspiel von Sprache und 
Visualität in Interaktionen Gegenstand der Betrachtung. Erst in Kapi­
tel 3 wird Visualität getrennt von Sprache betrachtet, weil es dann um 
Videoanalysen und die theoretischen Vorannahmen geht, die zu ihrer 
Durchführung notwendig sind. Das Kapitel 2 hat sich dagegen der Per-
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formanz von Interaktionen gewidmet, wie sie in Alltagssituationen ohne 
technische Reproduktionsmittel auftreten. Es wurde gezeigt, dass das 
Gesprochene in engem Zusammenspiel mit Gehörtem, Gesehenem, Ge­
rochenem, Getastetem und Geschmecktem steht. Es reichte deshalb nicht 
aus, die Konstitution von sozialer Realität nur über Sprache zu konzi­
pieren. Die Performanz von Interaktionen rekurrierte auf alle fünf Sin­
ne. Vor diesem Hintergrund wurden zunächst die theoretischen Ansätze 
dargestellt, die zum Verständnis der einzelnen Sinne nötig sind. Es stell­
te sich heraus, dass das Sehen und Hören Abstraktionsleistungen sind 
und deshalb den gleichen Status wie die Sprache beanspruchen dürfen. 
Während sich Körperbewegungen nicht auf die Sprache reduzieren lie­
ßen, konnten sie über Visualität erfasst sowie abstrahiert und damit wis­
senschaftlich zugänglich gemacht werden. Es wurden die interpretativen 
sowie performativen Praktiken dargestellt, die zur Erstellung und Nut­
zung von zweidimensionalen Bildern und von dreidimensionalen wissen­
schaftlichen Modellen herangezogen werden. Die performativen Prakti­
ken bestanden aus Gestik und Mimik und nutzten sowohl den Seh- als 
auch den Tastsinn. Die Performanz des Riechens und Schmeckens un­
terschied sich deutlich vom Sehen, weil die ersteren Wahrnehmungsvor­
gänge Praktiken umfassen, deren Vollzug nicht beobachtet werden kann. 
Geruch und Geschmack entfalteten sich im Laufe einer Performanz, die 
nur dem Subjekt selbst vollständig zugänglich ist. 

In einem weiteren Schritt wurde Erving Goffmans Interaktionssozio­
logie vorgestellt. Hier war auch der Begriff der Performanz zentral, weil 
Goffmans Grundeinheit der Interaktion die >>soziale Situation« ist. Sie 
umfasste alle anwesenden Akteure und die durch sie getätigten sprachli­
chen und visuellen Äußerungen. Goffmans Performanzbegriff baute auf 
dem Speechereignis der Anthropologen Hymes und Gumperz auf und 
wurde in klarer Abgrenzung gegen die Sprechakttheorie entwickelt. Das 
Speechereignis beinhaltete diejenigen Aktivitäten, die den Regeln des Ge­
brauchs von Rede unmittelbar gehorchen. Es beruhte damit auf der An­
nahme einer intersubjektiv geteilten Praxis der Zeichengebung. Im Ge­
gensatz dazu rekurrierte der Performanzbegriff von Judith Butler auf 
Derrida und seine Rezeption der Sprechakttheorie. Performative Äuße­
rungen zeichneten sich deshalb durch das Phänomen der Iterabilität oder 
der Zitierhaftigkeit aus. Die Geschlechter-Normen wurden ausschließ­
lich durch eine Praxis des Zitierens, also durch sprachliche Wiederho­
lungen reproduziert. Dieses Konzept der Performanz ließ visuelle Ver­
haltensäußerungeil unberücksichtigt. Außerdem beruhte es nicht auf der 
Annahme einer intersubjektiv geteilten Praxis der Zeichengebung. Statt­
dessen war die Bedeutung von Zeichen durch das Phänomen der Itera­
bilität bei jeder Wiederholung prinzipiell offen für eine neue Bedeutung. 
Auf diese Weise war es bei Butler möglich, beleidigende Äußerungen po­
sitiv umzuwerten. Durch sprachliche Wiederholungen konnten Schimpf-
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wörter wie >>queer<< selbstaffirmativ umgedeutet werden. Butlers Begriff 
der Performativität klammerte damit Gesten und Mimik als eigenstän­
dige Handlungen aus der sozialen Realität aus. Es ließ unberücksichtigt, 
dass sowohl Verletzungen als auch widerständige Handlungen in Form 
von visuellen Verhaltensäußerungen auftreten. Das kulturell Mögliche 
war bei Butler nur durch Sprache fassbar. 

Im Vergleich zu Butler berücksichtigte Goffmans Begriff der >>perfor­
mance<< sprachliche und visuelle Äußerungen als gleichberechtigte Bei­
träge. Goffman ging davon aus, dass Satz und Kontext der Rede mit glei­
chem Gewicht miteinander in Wechselwirkung stehen. Mit dem Kontext 
der Rede wurde der gesamte beobachtbare Handlungsablauf der lnter­
aktionspartner relevant wie ihre Gestik und Mimik. Wie der Anthropo­
loge Hymes hat Goffman das Konzept des Speechereignisses dazu ge­
nutzt, das herkömmliche Zwei-Personen-Modell von >>Sprecher<< und 
>>Hörer<< zu kritisieren. Der Hörer war nicht nur Rezipient der Worte, 
die ein Sprecher an ihn richtet. Das Speechereignis ging stattdessen über 
die gesprächsartige Begegnung zweier Personen hinaus, weil sie auf alle 
Teilnehmer und alle Aktivitäten fokussiert, die für die Regeln des Ge­
brauchs von Rede relevant sind. In dem Aufsatz >>Redestatus << (vgl. Go­
ffman 2oosb) erweiterte Goffman außerdem den Begriff des Speecher­
eignisses durch das >>Bühnenereignis<< .  Anhand eines Beispiels aus der 
Tagespresse von 1973 machte er deutlich, dass die Teilnehmer der sozi­
alen Situation als Zuschauer fungierten wie bei einem Bühnenereignis. 
Präsident Nixon vollzog in dem beschriebenen Zeitungsartikel einen Re­
destatuswechsel, indem er durch sprachliche sowie visuelle Äußerungen 
seine Orientierung auf sich selbst und die anderen Anwesenden änder­
te. Mit dem Redestatuswechsel wurde die offizielle Zeremonie beendet 
und durch einen sexistischen Witz abgelöst. Nixons Ziel war es dabei, 
sich in Gegenwart einer Reihe von hochrangigen Teilnehmern als einen 
witzigen Menschen darzustellen, der immer eine menschliche Note her­
einbringen kann. Goffman hat sich zur Beschreibung dieser sozialen Si­
tuation auf das Code-Switching des Anthropologen Gumperz bezogen 
und damit auf das Sprechereignis. Gleichwohl kritisierte er das Spee­
chereignis und erweiterte es um das Bühnenereignis, um hervorzuhe­
ben, dass Nixon den Anwesenden die Rolle von Zuschauern attribuierte. 
Beim Code-Switching von Gumperz wurde ursprünglich ein Dialekt­
wechsel ausgelöst, als der Forscher zu einer Gruppe Einheimischer hin­
zutrat. In Goffmans Beispiel wurden die Anwesenden dagegen explizit 
auf den Status von Zuschauern in einem Bühnenereignis erhoben. Dies 
macht insgesamt deutlich, dass sich Goffmans Begriff der Performanz 
an konkreten Interaktionen im Vollzug orientiert und dass er über stati­
sche Beschreibungsmodelle hinausgeht, sobald sie sich als dynamischer 
als sie erweisen. 

3 .  Ikonologie und Habitus 

Die Videoanalysen, die dem interpretativen Paradigma von Alfred Schütz 
folgen, haben eine lange Tradition und reichen bis in die 7oer Jahre 
zurück (vgl. Luckmann/Gross 1977) .  Sie kennzeichnen sich zum einen 
dadurch, dass sie den Common Sense methodisch kontrolliert einset­
zen und zu dem Zweck die Perspektive des wissenschaftlichen Beobach­
ters von derjenigen des Alltagsbeobachters trennen. Thomas Luckmann 
( 19 8 1 :  220) bezeichnet die >>theoretische Distanz<< als Voraussetzung da­
für, den Common Sense für wissenschaftliche Erklärungen zu benutzen. 
Zum anderen wird die Analyse der videographierten Sequenzen getrennt 
für die nonverbale Interaktion, dem transkribierten Gespräch und der 
Interaktion mit Ton vorgenommen. Diese Trennung wird gegenwärtig 
auch als Multimodalität bezeichnet (vgl. z. B. Mondada 2oo6a). Das vor­
liegende Kapitel widmet sich diesen beiden grundlegenden Eigenschaf­
ten der hermeneutischen Videoanalyse, indem sie die Kritik an ihnen 
aufgreift und Vorschläge zu Überarbeitung und Feinabstimmung unter­
breitet. Zu diesen Kritikpunkten zählt erstens Ralf Bohnsacks Einwand, 
dass in der hermeneutischen Analyseeinstellung unklar bleibt, wie sich 
genau die wissenschaftliche Perspektive von derjenigen des Alltagsbeob­
achters unterscheidet (vgl. Bohnsack 2006). Außerdem hat er vorgeführt, 
dass im interpretativen Paradigma der Hermeneutik die Deutungsinter­
essen und Standortgebundenheit des wissenschaftlichen Beobachters un­
berücksichtigt gelassen werden. Dieser Kritik wird hier Rechnung getra­
gen, indem mit Bezug auf die Ethnomethodologie von Harold Garfinkel 
( 1967: 272 f. ) ein Wechsel der Analyseeinstellung vorgenommen wird. 
In der hier präsentierten Überarbeitung der hermeneutischen Videoana­
lyse wird nicht nach dem Was der Common Sense Konstruktionen der 
Akteure gefragt, sondern nach dem Wie ihrer Herstellungsmechanismen. 
Bei der Orientierung auf das Was würde ausschließlich eine Inhaltsana­
lyse von Bildern gemacht werden. Diese Analyseeinstellung wäre ver­
gleichbar mit dem Alltagsbeobachter, der die Objektwelt nicht anzwei­
felt. Im Anschluss an die Ethnomethodologie hinterfragt stattdessen der 
wissenschaftliche Beobachter die Phänomene und analysiert, wie sie als 
gesellschaftliche konstituiert werden. 

Die ethnomethodologische Analyseeinstellung wird in der vorlie­
genden Arbeit mit dem Dreistufenmodell von Erwin Panofsky ( 1975 ;  
1964b) umgesetzt. Der Kunstwissenschaftler Panofsky unterscheidet die 
vorikonographische, ikonographische und ikonologische Deutung von 
Bildern. Durch die hier vorgestellte gegenseitige Validierung von voriko­
nographischer und ikonographischer Interpretation kann das Wie, also 
die Frage nach der handlungspraktischen Herstellung von Realität be-
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antwortet werden. Der Gegenstandsbereich der Analyse bleibt nicht auf 
die Common Sense Konstruktionen der Akteure beschränkt, also auf die­
jenigen theoretischen Sichtweisen, die die Akteure über die Praxis ihrer 
alltäglichen Handlungen entwickeln. Stattdessen wird durch die gegen­
seitige Validierung von vorikonographischer und ikonographischer Ebe­
ne der Frage nachgegangen, wie das alltägliche Handeln selbst in seinem 
Herstellungsprozess in adäquater Weise aus der Perspektive des wissen­
schaftlichen Beobachters zu rekonstruieren ist. 

Mit der genannten Validierung wird die dritte Ebene der Auslegung 
erreicht, die in der Terminologie von Panofsky der Ikonologie entspricht. 
In dieser letzten Ebene offenbart sich der von Panofsky im Anschluss 
an Kar! Mannheim bezeichnete >>Dokumentsinn<< (vgl. Panofsky r964b: 
9 3 ) .  Die Ikonologie Panofskys gleicht der dokumentarischen Methode 
der Interpretation Mannheims, weil beide einen methodisch kontrollier­
ten Zugang zu den handlungsleitenden Wissensbeständen ermöglichen.15 
Dabei handelt es sich um diejenigen Wissensbestände, die aufgedeckt 
werden, wenn nach dem Wie der Herstellungsmechanismen von Realität 
gefragt wird. Der Dokumentsinn oder ikonologische Sinngehalt >>werden 
erfasst, indem man jene Prinzipien ermittelt, die die Grundeinstellung 
einer Nation, einer Epoche, einer Klasse, einer religiösen oder philoso­
phischen Einstellung enthüllen<< (vgl. Panofsky 1975 :  40). Dieser ikono­
logische Sinngehalt wurde von Panofsky ( 1989)  auch als >>Habitus << auf­
gefasst und von Pierre Bourdieu aufgenommen und weiterentwickelt.16 

Durch Bezug zum Dreistufenmodell von Panofsky wird zweitens dem 
Desiderat von Jürgen Raab ( 2008 :  9 3 )  Rechnung getragen. Er schlägt 
mit der >>Distanznahme durch Einlassung<< eine Neuadaption Bourdieus 
an Panofsky vor, um darüber Bourdieus Soziologie für die Hermeneutik 
fruchtbar zu machen. Da gemäß Bourdieu u. a. ( 1991 )  zu große Nähe 
oder zu große Ferne wissenschaftliches Erkennen behindert, ermöglicht 
die gegenseitige Validierung von vorikonographischer und ikonographi-

r 5 Erwin Panofsky und Kar! Mannheim haben im Verlauf der 192oer Jahre 
die Grundzüge ihrer Theorien entwickelt und dabei wechselseitig vonei­
nander Kenntnis genommen (vgl. Hart 1993 : 534) .  In der vorliegenden 
Arbeit ist insbesondere die Publikation Mannheims >>Beiträge zur Theo­
rie der Weltanschauungs-Interpretation<< (vgl. Mannheim 1964) von In­
teresse. Dieser erstmals 1921 im >> Jahrbuch für Kunstgeschichte« erschie­
nene Aufsatz verweist auf die kunsthistorischen Schriften Panofskys. 

r6 Eine frühe Formulierung des Habitus entstand in der Auseinanderset­
zung mit dem Dreistufenmodell Panofskys. Es gab Bourdieu den An­
lass, in dem Aufsatz >>Der Habitus als Vermittlung zwischen Struktur 
und Praxis« (vgl. Bourdieu 1970a), der 1967 als Nachwort zu Panofs­
kys Buch >>Architecture Gothique et Pensee Scholastique« erschien, die 
methodologischen Grundlagen für den Habitus zu legen. 
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scher Ebene die geforderte Distanznahme auf der ikonologischen Ebene. 
Die analytische Trennung der vorikonographischen von der ikonogra­
phischen Ebene macht deutlich, wie vorsprachliche Bedeutungen und in­
stitutionalisierte Wissensbestände ineinander greifen, um Handlungsstile 
hervorzubringen. Die Validierung der beiden Ebenen wird im Sinne der 
Multimodalität im Rahmen der nonverbalen Interaktion vorgenommen. 
Gesten können damit in Bezug auf ihren vorsprachliehen Gehalt einer­
seits und in Bezug auf das mit ihnen verbundene narrativ-theoretische 
Wissen andererseits analysiert werden. 

In einem ersten Schritt steht die Ikonologie Panofskys mit ihrem zu­
grundeliegenden Dreistufenmodell im Fokus der Darstellung. In einem 
zweiten Schritt werden Autoren unterschiedlicher Disziplinen herange­
zogen, die die Wesensverschiedenheit von Bild und Sprache charakte­
risieren. Dabei wird auf das Dreistufenmodell von Panofsky Bezug ge­
nommen und vorgeführt, in welcher unterschiedlichen Weise die drei 
Auslegungsstufen Bildlichkeit ausdrücken. Schließlich werden die Quer­
verbindungen der Ikonologie Panofskys mit den Werken Mannheims 
und Bourdieus dargestellt. 

3 . I  Ikonologie Panofskys 

In der Schrift von 19 5 5  charakterisiert Erwin Panofsky ( 1975 )  sein Drei­
stufenmodell der Interpretation von Kunstwerken. Sie stellt die Überar­
beitung des Aufsatzes von 1932  dar, den Panofsky ( r964b) zunächst in 
Logos veröffentlichte, bevor er 1939  in englischer Sprache als Einlei­
tung zu seinem Buch >>Studies of Iconology« erschien (vgl. Hart 1993 ) . 
In diesen beiden Aufsätzen stellt er sein hierarchisches und zirkelhaftes 
Dreistufenmodell vor. Panofsky betont, dass >>sich diejenigen Vorgänge, 
die unsere Analyse als scheinbar getrennte Bewegungen in drei getrenn­
te Sinnschichten und gleichsam als Grenzkämpfe zwischen subjektiver 
Gewaltanwendung und objektiver Geschichtlichkeit darstellen musste, 
in praxi zu einem völlig einheitlichen und in Spannung und Lösung or­
ganisch sich entfaltenden Gesamtgeschehnis verweben, das eben nur ex 
post und theoretisch in Einzelelemente und Sonderaktionen auflösbar 
ist« (vgl. Panofsky 1964b: 9 5 ) .  Das zirkelhafte Oszillieren zwischen den 
Einzelelementen und der Sinnstruktur des Gesamtkontextes stellt eine 
der Ausprägungen des h�rmeneutischen Zirkels im Sinne von Dilthey 
( 1990: 3 30) dar. Panofsky war wie Mannlieim ein Anhänger der herme­
neutischen Methode, die insgesamt das 19 .  Jahrhundert in Deutschland 
geprägt hat (vgl. Hart 1993 : 547 f. ) .  

Panofsky beschreibt die vorikonographische Ebene von Deutung als 
diejenige Sinnebene, in der künstlerische Motive wie Linien, Farben 
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und Volumen gedeutet und mit Gestalt sowie Verhalten von mensch­
lichen Wesen, Tieren oder Pflanzen identifiziert werden. Sie ist die ers­
te und » unterste << Sinnebene des Dreistufenmodells, weil sie Bestand­
teil der praktischen Erfahrung ist. Bei Karl Mannheim entspricht diese 
Ebene dem atheoretischen Wissensbestand. Es handelt sich hierbei um 
das vorbewusste Wissen, das in der vorliegenden Arbeit gegen das theo­
retische Wissen abgegrenzt wird. Letzteres beinhaltet institutionalisier­
te Wissensbestände, die z.B. über Geschichten oder Anekdoten vermit­
telt werden. Panofsky führt hierfür die ikonographische Ebene ein, in 
der die künstlerischen Motive mit Themen und Konzepten (aus z .B.  Ge­
schichten und Anekdoten) verbunden werden. Diese zweite Sinnebene 
des theoretischen Wissens umfasst die Common Sense Konstruktionen 
des Alltagsbeobachters. 

Der ikonologischen Ebene entsprechen schließlich jene Prinzipien, die 
die künstlerischen Motive hervorbringen wie z.B. die Grundeinstellung 
einer Nation, Epoche oder Klasse. Panofsky ( 1975 :  4 1 )  hebt hervor, dass 
die ikonologische Interpretation auch jene Bedeutungen einschließt, die 
>>dem Künstler selber häufig unbekannt sind und die sogar entschieden 
von dem abweichen können, was er bewusst auszudrücken suchte << . Die 
ikonologische Interpretation deckt demnach die Herstellungsmechanis­
men von Realität auf, die für den Künstler unbewusst sein können. Hier 
lässt sich bereits eine Parallele zu Bourdieus Habitus herstellen, der - wie 
später ausgeführt wird - ebenfalls im Unbewussten wirkt. Panofsky be­
zeichnet die Ikonographie als >>deskriptiv<<, als eine >>Beschreibung und 
Klassifizierung<< (ibid) von Bildern. Sie stellt also den Inhalt, das Was 
von Bildern dar. Demgegenüber ist es Ziel der Ikonologie, das Wie von 
Bildern, also die ihnen zugrundeliegenden Prinzipien zu entschlüsseln. 

Panofsky führt für die drei subjektiven Sinnebenen drei objektive 
Korrektive ein: die Gestaltungsgeschichte für den Phänomensinn, die 
Typengeschichte für den Bedeutungssinn und schließlich die allgemei­
ne Geistesgeschichte für den Dokumentsinn. Der Phänomensinn eines 
Kunstwerks kann in einigen Fällen nur aufgedeckt werden, wenn der 
Betrachter seine Gestaltungsgeschichte kennt. Als Beispiel wählt Pan­
ofsky in der Schrift von 1932  die Auferstehung von Christus in einem 
Kunstwerk von Grünewald. Auf der vorikonographischen Ebene würde 
man einen >>schwebenden<< Mann auf dem Bild beschreiben, weil es sich 
um eine perspektivische Darstellung handelt und dieses Wissen beim Be­
trachter vorausgesetzt wird. Wenn es sich nicht um eine perspektivische 
Darstellung handelte, wie z.B. die von Panofsky beschriebene >>Geburt 
Christi<< ,  einem um die Jahrtausendwende entstandenem Kunstwerk aus 
dem Evangeliar Ottos III., dann würden alle dargestellten Personen nur 
vermeintlich schweben. Durch die fehlende Perspektive in der >>Geburt 
Christi<< schweben scheinbar alle auf der Erde stehenden Personen. Die 
Gestaltungsgeschichte eines Kunstwerks muss also bekannt sein, um den 
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Mann auf dem Grünewaldbild als tatsächlich schwebend einzuordnen. 
Auf der ikonographischen Ebene verhilft die Typengeschichte dem Be­
obachter anschließend dazu, den beschriebenen schwebenden Mann als 
auferstandenen Christus zu identifizieren. Die Gestaltungsgeschichte, die 
Typengeschichte und die allgemeine Geistesgeschichte sind Bestandteil 
eines bildungsabhängigen Vorwissens. Die Gestaltungsgeschichte ist ein 
Sonderfall, weil sie im Bereich der praktischen Erfahrung verbleibt und 
damit vorbewusst ist. Panofsky präzisiert diesen Umstand in dem über­
arbeiteten Aufsatz von 19 5 5 :  >>Natürlich ist es möglich, dass in einem 
bestimmten Fall das Spektrum unserer persönlichen Erfahrung nicht um­
fassend genug ist, so etwa, wenn wir uns der Darstellung eines veral­
teten oder unvertrauten Werkzeugs oder der Darstellung einer Pflanze 
oder eines Tieres gegenüber sehen, die uns nicht bekannt sind. In sol­
chen Fällen müssen wir das Spektrum unserer praktischen Erfahrung 
dadurch erweitern, dass wir ein Buch oder einen Fachmann befragen; 
doch wir verlassen nicht den Bereich praktischer Erfahrung . . .  << (vgl. Pa­
nofsky 1975 :  43 ) .  

Max Imdahl ( 1996: 89) kritisiert an  Panofsky, dass seine Interpreta­
tion >>nichts anderes [ist] als die Veranlassung eines wiedererkennenden, 
Gegenstände identifizierenden Sehens<< .  Imdahl stellt das wiedererken­
nende Sehen dem sehenden Sehen gegenüber, welches nicht an einzelnen 
Gegenständen orientiert ist und sie nicht über bildungsabhängiges Vor­
wissen identifiziert. Stattdessen ist das sehende Sehen auf die Gesamt­
komposition und Linienführung des Bildes gerichtet. Aus dieser Kritik 
heraus hat Imdahl seine Ikonik entwickelt, die zusammen mit Ikonogra­
phie und Ikonologie das Dreistufenmodell von Panofsky erweitern soll. 
In dem neuen Modell stellt er die Analyse der formalen Konstruktions­
elemente an den Anfang der Interpretation eines Kunstwerks. In diesem 
ersten Schritt werden damit keine Vorkenntnisse wie z. B. die Gestal­
tungs- oder Typengeschichte vorausgesetzt. Diese Kritik Imdahls an Pa­
nofsky greift nicht für die hier vorgestellte hermeneutische Videoanalyse. 
Zum einen wird sich zeigen, wer{n es um den Analyseschritt der nonver­
balen Interaktion geht, dass zu Beginn ausführlich das Videostandbild 
ausgewertet wird (vgl. Kapitel 5 . 5 . 1 ) .  Dabei tragen die Interpreten der 
Gesamtgestalt des Bildes Rechnung wie z .B. der Stellung einzelner Per­
sonen oder Gegenstände sowohl zueinander als auch im Verhältnis zum 
Bildganzen. Zum anderen wird deutlich, dass auf der vorikonographi­
schen Ebene der Interpretation der nonverbalen Interaktion der Kontext 
eingeklammert wird. Auf diese Weise werderi basale Formen von Mimik 
und Gestik in den Videosegmenten wahrgenommen, ohne dafür auf bil­
dungsabhängiges Vorwissen zurückgreifen zu müssen. Auf der ikonogra­
phischeu Ebene der Interpretation der nonverbalen Interaktion werden 
dann relevante Elemente des Kontexts hinzugenommen wie beispielswei­
se der Umstand, dass es sich bei den gefilmten Personen um Kranken-
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hauspersonal mit einer spezifischen Funktion und Stellung in der Kran­
kenhaushierarchie handelt. 

Im Anschluss an beteiligte Kunsthistoriker hat Panofsky das Prinzip 
seines Dreistufenmodells 1939  bei der Erscheinung von >>Studies in lco­
nology<< mit Hilfe der Anekdote vermittelt, wie er einst einen Mann auf 
der Straße traf, der zum Grüßen den Hut zieht. Auf der Grundlage die­
ser Begegnung soll er sein dreistufiges Interpretationsmodell ursprüng­
lich entwickelt haben (vgl. Hart 1993 : 5 3 5 ) .  In dem Aufsatz von 1 9 5 5  
gibt Panofsky diesem Beispiel außerdem eine Vorrangstellung, indem er 
es gleich zu Beginn einführt. Der Stellenwert von Gebärden und Mimi­
ken in der Kunsttheorie Panofskys ist demnach größer als vielfach an­
genommen. Die vorliegende Arbeit wird diesen von Panofsky gelegten 
Zugang zur Interpretation von sichtbaren Verhaltensäußerungen nutzen 
und ausbauen. Bewegungsabläufe wie das Hutziehen-zum-Grüßen sind 
relevant für die Analyse, weil den elementaren Handlungsabläufen Um­
zu-Motive unterstellt werden können, ohne dass es sich dabei um Com­
mon Sense Interpretationen handelt, die auf der ikonographischen Ebe­
ne von Wahrnehmung angesiedelt wären. Das Hutziehen, um zu grüßen, 
wird bereits auf der vorikonographischen Ebene der Wahrnehmung als 
Grüßen gedeutet. 

Eine weitere Kritik des Dreistufenmodells von Gottfried Boehm 
( 1978:  4 52-45 6) beinhaltet, dass die bildliehe Realität zu drei verschie­
denen Erscheinungsschichten umstilisiert wird. Der Selbstbezug des Bil­
des wird damit in einen Sachverhalt übersetzt, was vergleichbar ist mit 
dem ontologischen Modell der Sprache. Boehm fordert stattdessen ein, 
dass eine Rückübersetzung in das Ausgangsmedium Bild möglich sein 
muss, um der Eigengesetzlichkeit des Bildes Rechnung zu tragen. In der 
vorliegenden Arbeit wird die geforderte Rückübersetzung durch die ge­
genseitige Validierung von vorikonographischer und ikonographischer 
Ebene vollzogen. Damit wird das erreicht, was Boehm als »die gemeinsa­
me Spra�hverfassung des Bildes und Wortes<< (ibid) bezeichnet. Eine ge­
glückte Ubertragung von Bild in Sprache und umgekehrt wird von dem 
Autor daran festgemacht, dass sie »einen gemeinsamen Grund der Bild­
lichkeit auf[ deckt], in dem sich die eigene Logik des Bildes im Kontrast 
zur Metaphorik der Sprache zu behaupten vermag<< (ibid) .  Durch die ge­
genseitige Validierung von vorikonographischer und ikonographischer 
Ebene wird schließlich die dritte und »höchste<< Ebene der Auslegung er­
reicht, die in der Terminologie von Panofsky der Ikonologie entspricht. 
Sie ermöglicht einen Zugang zu den handlungsleitenden Wissens bestän­
den, weil sie das Wie der Herstellung von Realität offenlegt. Panofsky 
beschreibt die Ikonologie als >>Interpretationsmethode, die aus der Syn­
these, nicht der Analyse hervorgeht << (vgl. Panofsky 1975 :  42  f. ) .  Da­
ll_lit bezieht er sich darauf, dass die ikonologische Interpretation, die die 
eigentliche Bedeutung oder den Gehalt eines Bildes offenbart auf der ' 
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vorikonographischen Beschreibung und der ikonographischen Analyse 
aufbaut und sie in der Synthese zusammenführt und dadurch zugleich 
transzendiert. Die Synthese ist Ausdruck des zuvor beschriebenen her­
meneutischen Zirkels, weil das Ganze nicht nur die Addition seiner Tei­
le darstellt, sondern sich Teil und Ganzes wechselseitig bedingen und in 
der Synthese kumulativ verstärken. 

3.2 Eigengesetzlichkeit des Bildes 

Die Hermeneutik hat die visuellen Ausdrucksformen nicht außer Acht 
gelassen (vgl. z.B. Plessner 1967) .  Dennoch wurden sie vielfach aus dem 
Medium der Sprache heraus interpretiert, ohne ihrer Eigengesetzlichkeit 
Rechnung zu tragen. Wilhelm Dilthey erklärt hierzu, dass » solche Inter­
pretation stummer Werke überall auf die Erklärung aus der Literatur an­
gewiesen ist« ( 1 990: 3 19 ) .  Die objektive Hermeneutik geht darüber hi­
naus und betrachtet jegliche Verständigung als sprach- und damit auch 
als textförmig (vgl. Garz/Kraimer 1994) .  Vertreter der hermeneutischen 
Wissenssoziologie wie z.B. Jo Reichertz ( 1992: 143 )  haben diese Prämis­
se kritisiert. Allerdings hat der genannte Autor das Verstehen von Bildern 
auf ein »privates << , also ein individuelles und monologisches Verstehen 
begrenzt, in dem keine intersubjektive Verständigung möglich ist. Der 
Bildhermeneut Gottfried Boehm ( 1978 )  sieht in der Fixierung auf das 
Wort eine Folge der Literarisierung seit dem Humanismus der Renais­
sance. In dieser Prägung wird die Auslegung von Kunstwerken auf den 
Vergleich von Inhalten und ihrer angemessenen Darstellung reduziert. 
Die Übersetzung von Bild in Sprache wird dabei durch das literarische 
Thema ermöglicht. Boehm macht in der Entstehung der modernen Kunst 
Ende des 19 .  Jahrhunderts eine Wende aus. Ihm zufolge kann man erst 
seit dieser Wende von einer Bildhermeneutik im eigentlichen Sinn spre­
chen. Sie hat nicht mehr zum Ziel, das Bild nach »außen<< zu überset­
zen, sondern sucht einen eigenen Zugang über eine Logik des Sichtbaren. 

Boehm charakterisiert die Eigengesetzlichkeit des Bildes durch den 
Gedanken von Widerstreit und Differenz. Mit ihm bezieht er sich auf 
Husserl ( 2004: 3 50 f. ) ,  der zwischen Bildobjekt und Bildsujet unter­
scheidet. Das erste ist dasjenige, was der Betrachter optisch in dem Bild 
sieht, während sich im zweiten dem Betrachter durch Interpretation der 
Bildsinn erschließt. Diese Differenz von dargestelltem (repräsentieren­
dem) und gemeintem (repräsentiertem) Objekt gibt Boehm Anlass, die 
Eigengesetzlichkeit des Bildes auch als »Simultaneität<< zu beschreiben. 
Er grenzt sie dafür gegen die präsentische Sicht auf Simultaneität ab: 
»Die bildliehe Simultaneität ist unter keinen Umständen präsentisch zu 
verstehen, als der stehende Augenblick in der Mitte zwischen den Reten-
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tionen und Protentionen eines zeitlichen Verlaufs. In der Simultaneität 
sammelt sich die Qualität der ikonischen Dichte, deren Charakter als ste­
hende Potentialität zu kennzeichnen ist, aber auch nur dann, wenn man 
sie nicht als Gegenbegriff entfalteter Wirklichkeit beschreibt, wie Mög­
lichkeit sonst als bloßes Vorstadium, als Ankunftsform des Wirklichen 
verstanden wurde. Simultaneität ist identisch mit der Beweglichkeit der 
bildliehen Sinnartikulation, in der sich unter jeweils eigenen geschicht­
lichen Bedingungen die Weise ihrer Verräumlichung und Verzeitlichung 
miteinstellt« (vgl. Boehm 1978 :  4 5 8 ) . 

Die Eigengesetzlichkeit des Bildes als Simultaneität lässt sich alterna­
tiv mit dem Begriff der Potentialität beschreiben. Beide charakterisieren 
den Seinszuwachs oder Sinnüberschuss, der durch die Beweglichkeit der 
bildliehen Sinnartikulation entsteht. Boehm legt außerdem dar, dass die 
Simultaneität dem Umstand Rechnung trägt, dass der bildliehe Sinn un­
ablösbar ist von seinem Schein. Am Beispiel des gemalten Baums illust­
riert Boehm, dass seine Erscheinungsweise wie z. B. die Tatsache, dass er 
belaubt ist, nicht von seinem Sein zu trennen ist. Sprachlich dagegen be­
ruht die Identität eines Dinges immer auf der Möglichkeit, sein Sein von 
seinen Erscheinungsweisen wie kahl, belaubt etc. zu unterscheiden. Die 
Identität eines gemalten Dinges konstituiert sich im Vergleich dazu völ­
lig anders. Der belaubte Baum im Beispiel Boehms erlangt seine Identität 
nur durch die Bindung an Ort und Kontext, sonst würde es sich um ein 
anderes Bild handeln. Diese Kontextgebundenheit wird vom Autor als 
permanenter >>Übergang<< ( ibid: 4 5o) bezeichnet. Die Potentialität bzw. 
Simultaneität des Bildes, die seine Eigengesetzlichkeit ausmachen, liegen 
in jener Untrennbarkeit von Sein und Erscheinung begründet. 

Husserl nennt neben dem Bildobjekt und Bildsujet auch noch das phy­
sische Objekt, also z. B. die bemalte Leinwand oder die Photographien 
(vgl. Husserl 2004: 3 so f. ) .  Diese weitere Unterscheidung ist relevant, 
weil sie die geistige Leistung des Menschen von der Leistung trennt, die 
Tiere vollbringen würden, wenn sie ein Bild sähen. Ähnlich wie der Bild­
hermeneut Boehm analysiert die Symboltheoretikerin und Cassirer-Schü­
lerin, Susanne Langer ( 1965 ), die Wesensverschiedenheit von Bild und 
Sprache.17 Sowohl Bilder als auch Aussagen sind im Anschluss an Lan­
ger Symbole, die nur durch die geistige Leistung des Menschen verstan­
den werden können: >>Die Hunde verachten unsere Gemälde, weil sie 
farbige Leinwand, nicht aber Bilder sehen. Die Darstellung einer Katze 
vermittelt ihnen nicht die Vorstellung einer solchen<< (vgl. Langer 1965 :  
So) . Die Symboltheoretikerin bezeichnet geistige Tätigkeiten als Sym-

17 Erwin Panofsky bezieht sich selbst auf Ernst Cassirer. Er bezeichnet im 
Anschluss an ihn die Elemente der vorikonographischen und ikonogra­
phischen Ebene, aus denen sich der ikonologische Sinngehalt erschließt, 
als >>symbolische Werte<< (vgl. Panofsky 1975: 40 f. ) .  

so 
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bolisierungsprozesse. Nicht nur das diskursive Denken stellt eine geisti­
ge Tätigkeit dar, sondern auch das Sehen und Hören. In dem gena�nten 
Beispiel würden Hunde nicht den durch das Symbol >>Katze<< gememten 
Gegenstand verstehen. Symbole sind Langer zufolge nicht die >>Stellver­
tretung ihrer Gegenstände, sondern Vehikel für die Vorstellung von Ge­
genständen<< ( ibi

.
d: 69) .  H

.
unde sehen des�alb nur die far�ige Leinwand, 

aber nicht das Bild, das die Vorstellung emer Katze vermittelt. 
Langer betrachtet Bilder als nicht-diskursive Symbole. Sie grenzt sie 

damit einerseits gegen die Diskursivität von Sprache ab und verleiht dem 
Sehen von Bildern andererseits denselben rationalen Status, den auch 
Sprache hat. Im Gegensatz zu der zuvor beschriebenen Simultaneität von 
Bildern zeichnet sich Sprache durch eine diskursive Ordnung aus: >>Aber 
Wörter kennen nur eine lineare, gesonderte, sukzessive Ordnung; sie rei­
hen sich, wie die Perlen des Rosenkranzes, eins ans andere; jenseits des 
sehr beschränkten Umkreises von Bedeutungen, welche in Gestalt von 
Flexionen dem Korpus der Wörter selbst sich einverleiben lassen, gibt 
es für uns keine Möglichkeit, in simultanen >Namensbündeln< zu spre­
chen<< (ibid: 87 ) .  Auch in dem Fall, wenn Erfahrung nicht diese lineare 
Ordnung aufweist, wird die sprachliche Formulierung aus ihr eine Auf­
einanderfolge machen. Langer kritisiert, dass Logiker wie z .B .  Bertrand 
Russell von den Formen des verbalen Ausdrucks auf die Formen der Er­
fahrung geschlossen haben. Russell hat die Common Sense Ansichten 
von Dingen und Eigenschaften als Gegenstück der Common Sense Logik 
der Wörter gesehen, weil auch die aristotelische Metaphysik von Subs­
tanz und Attribut ein Gegenstück zur aristotelischen Logik von Subjekt 
und Prädikat ist. In der Folge wurden geistige Tätigkeiten auf den Com­
mon Sense beschränkt und andere Erfahrungsformen wie das Sehen un­
berücksichtigt gelassen. Laugers Ansatz ist von besonderem Interesse für 
die hier vorliegende Arbeit, weil sie auf die Rationalität des Sehens ab­
hebt. Er eröffnet die Möglichkeit, die Wahrnehmung sichtbarer Verhal­
tensäußerungen als Abstraktion�leistung zu betrachten. 

Während das Sprechen diskursiven Mechanismen folgt, beruht das Se­
hen auf präsentativen Mechanismen. Langer beschreibt den präsentati­
ven Symbolismus als eine Abstraktionsleistung, die die Form eines Bildes 
in seiner Totalität erfasst: >>Die Licht- und Schattenflächen, aus denen ein 
Porträt, z .B.  eine Photographie, besteht, haben an sich keine Bedeutsam­
keit. Einer isolierenden Betrachtung würden sie lediglich als Kleckse er­
scheinen. Und doch sind si� getreue Darstellungen visueller Elemente, die 
den visuellen Gegenstand "bilden. Sie stellen aber nicht Stück für Stück 
die Elemente dar, die einen Namen haben; 'es gibt nicht einen Klecks für 
die Nase, einen für den Mund usw.; ihre Formen vermitteln in gar nicht 
zu beschreibenden Kombinationen ein totales Bild, in dem sich benenn­
bare Züge aufweisen lassen<< (ibid: ror ) .  Die Bedeutungen aller einzel­
nen symbolischen Elemente eines Bildes werden nur durch die Bedeutung 
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des Ganzen verstanden bzw. durch ihre Beziehungen innerhalb der ganz­
heitlichen Struktur. Der präsentative Symbolismus zeichnet sich dadurch 
aus, dass verschiedene Gesichtszüge simultan wahrgenommen werden. 
Er steht damit im Gegensatz zu den Common Sense Konstruktionen der 
Sprache, die entlang einer linearen und sukzessiven Ordnung organisiert 
sind. Das Gleiche gilt für Bewegungen, wie der Klassiker der Bewegungs­
analyse Ray L. Birdwhistell ( r970: 79 f. ) illustriert hat. Er beschreibt, 
wie er im Zweiten Weltkrieg die außerordentliche Variabilität des mili­
tärischen Grußes beobachten konnte: >>Durch den Wechsel in Haltung, 
Gesichtsausdruck, der Geschwindigkeit oder Dauer der Bewegung des 
Grüßens und sogar in der Wahl ungeeigneter Kontexte für die Handlung 
kann der Soldat den Empfänger des Grußes ehren, herabwürdigen, zu 
gewinnen versuchen, beleidigen oder befördern<< . Bei Bewegungen wird 
die Totalität von Körper und Gesichtsausdruck im jeweiligen Kontext 
wahrgenommen. Bewegungen sind wie Bilder entlang des präsentativen 
Symbolmodus strukturiert, weil ihre Bestandteile simultan erfasst wer­
den. Zusätzlich zur Simultaneität ist dann noch die Bewegungsabfolge, 
also die Sequenzialität, relevant. 

Der Kunsthistoriker Ernst Garnbrich ( r978 )  hat sich mit dem We­
sen des Bildes und dem Sehen in der Kunst auseinandergesetzt. Auch er 
betrachtet das Sehen als Abstraktionsleistung, weil es zweckbezogenes 
Handeln ist. Garnbrich macht dies mit Hilfe eines Experiments deut­
lich, in dem ein Geldstück von der Seite betrachtet wird. Die Versuchs­
personen werden aufgefordert, aus einer Serie von Ellipsen verschiede­
ner Durchmesser diejenige auszusuchen, die der flachen Münze von dem 
Punkt aus, an dem sie stehen, am gerrauesten entspricht. Ein Vergleich 
zwischen der gewählten Ellipse und der Projektion der Münze nach den 
Gesetzen der Perspektive zeigt, dass die Versuchspersonen sie etwas run­
der sehen, als sie sie von dem Punkt aus hätten sehen müssen (vgl. Garn­
brich r978:  3 3 2) .  Garnbrich benutzt dieses Beispiel, um zu zeigen, dass 
der Grad der Verkürzung eines solchen kreisrunden Gegenstands, wenn 
man ihn von der Seite betrachtet, im Allgemeinen unterschätzt wird. Er 
macht damit deutlich, dass das Sehen von Erwartungsvorstellungen be­
einflusst wird. Die Versuchspersonen wussten aus ihrer Alltagserfahrung, 
dass die Münze rund ist und sahen sie deshalb etwas runder als die Ge­
setze der Perspektive es erlaubt hätten. In den Erwartungsvorstellungen 
werden die Dinge so vorgestellt, wie sie in typischen >> Normalsituatio­
nen<< erfahren werden. Selbst wenn eine Münze und ein Haus auf einem 
Bild dieselbe Größe hätten, werden sie so wahrgenommen, wie man es 
gewohnt ist, sie zu sehen: z.B. die Münze in der Hand und das Haus auf 
der anderen Straßenseite. Das Sehen ist auf diese Weise zweckbezogen, 
weil es auf der Basis der Alltagserfahrung die beobachteten Gegenstän­
de deutet und - wie in dem genannten Beispiel - die relative Größe der 
Münze und des Hauses einordnet. Danach wird die Münze kleiner wahr-
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genommen, weil sie in die Hand passt, und das Haus größer erfahren, 
weil es auf der anderen Straßenseite steht. 

Nicht nur die Form (das Beispiel der Ellipsen) und die Größe (das Bei­
spiel von Münze und Haus) von Gegenständen werden durch Erwartun­
gen strukturiert, sondern auch ihre Farbe. Der Künstler muss die Erwar­
tungsvorstellungen des Alltags suspendieren, um die Dinge so zu malen, 
wie er sie in der Situation sieht. Gombrkh drückt diesen Unterschied im 
Sehen des Künstlers und des Alltagsmenschen folgendermaßen aus: >>Ich 
glaube, dass Malraux der Wahrheit viel näher kam, indem er behauptete 
alles Sehen sei zweckbezogenes Handeln, und der Zweck des Künstlers 
sei eben die Malerei << (ibid: 3 5 8 ) .  Garnbrich legt mit seiner Schrift die 
Grundlage, auch die Wahrnehmung von sichtbaren Verhaltensäußerun­
gen über Erwartungsvorstellungen zu konzeptualisieren. Erweitert man 
seinen Gedankengang, dann wären nicht nur das Sehen von Größe, Form 
und Farbe über Erwartungsvorstellungen organisiert, sondern auch die 
von Panofsky skizzierte Gebärde wie das Hutziehen, um zu grüßen (vgl. 
Kapitel 3 . r ) .  Garnbrich geht selbst nicht auf intersubjektive Verständi­
gung ein. Jedoch können die Erwartungsvorstellungen im Sinne einer 
wechselseitigen Motivzuschreibung und -Unterstellung verstanden wer­
den, so wie sie von den Ethnomethodologen in Kapitel 4 .2  konzeptua­
lisiert werden. Danach können auch Gebärden zweckrationale Motiv­
konstruktionen unterstellt werden, so dass sie intersubjektiv zugänglich 
sind wie bewusste, intendierte Handlungen. 

Obwohl Garnbrich ( r978 :  3 7 8  f. ) nicht auf die Wahrnehmung von 
Gebärden eingeht, so gesteht er den Bewegungen im Rahmen seiner Aus­
einandersetzung mit dem Gesichtsausdruck Bedeutung zu: >>Das Ausse­
hen eines Menschen und sein charakteristischer Ausdruck [beruht] min­
destens ebenso sehr auf Bewegung wie auf statischen Faktoren<<. Die 
Aufgabe des Künstlers besteht deshalb darin, alle Informationen aus so­
wohl den Bewegungen eines Menschen als auch aus den statischen Ge­
sichtseindrücken zu einem >>einzigen zeitlosen Aspekt [zusammenzufas­
sen] << . Garnbrich betrachtet die Darstellung von Gesichtern unter dem 
Aspekt der Reduktion, weil die komplexen Informationen aus der Reali­
tät auf wesentliche Kennzeichen eingeschränkt werden müssen. Dazu ge­
nügt es nicht, Mimik zu beobachten oder zu erinnern. Der Künstler muss 
zusätzlich dazu an dem gemalten Gesamteindruck experimentieren, in­
dem er Einzelelemente der Gesichtszüge variiert. Auf diese Weise kann 
er feststellen, welche Kennzeichen im Gesicht eines Menschen notwen­
dig sind, damit der Betrachter einen bestimmten Ausdruck wie fröhlich 
oder traurig erkennt. Wie bei der WahrneHmung von Form, Größe und 
Farbe wird dabei die Totalität des Bildes gesehen und nicht die Relation 
der Einzelelemente: >>Wir reagieren auf ein Gesicht als auf eine Ganz­
heit: Wir sehen ein freundliches oder ein mürrisches, ein eifriges oder ein 
gleichgültiges Gesicht, Aufrichtigkeit oder Verschlagenheit lange bevor 
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wir feststellen können, welche Züge oder Zusammenstellungen von Zü-
gen diesen intuitiven Eindruck hervor�u�en<< �ibid: 3 67) .  . Das künstlerische Schaffen von Mtmtk wtrd von Gombnch als be­
sonders schwierig eingestuft, weil die Wahrnehmung von Gesichtsein­
drücken unmittelbar sowie intuitiv ist und sich jeder Analyse widersetzt. 
Wie wir gesehen haben, können Form, Größe und Farbe erschaffen wer­
den, indem der Künstler seine Erwartungsvorstellungen suspendiert. Im 
Gegensatz dazu muss er für die Kreation von Gesichtern experimentie­
ren, um herauszufinden, welche Einzelelemente oder Relationen zwi­
schen Einzelelementen den Gesamteindruck eines bestimmten Gesichts 
hervorrufen. Obwohl die Wahrnehmung von Mimik sehr viel komple­
xer ist als das Sehen von Form, Größe und Farbe, unterliegt sie densel­
ben Gesetzmäßigkeiteil von Zweckbezogenheit. Garnbrich hat gezeigt, 
dass nicht Unterschiede in der Größe wahrgenommen werden, sondern 
Entfernungen; dass nicht Farbabstufungen, sondern Licht gesehen wird; 
dass nicht Muskelkontraktionen in einem Gesicht erkannt werden, son­
dern ein fröhliches oder trauriges Gesicht. Die genannten Beispiele des 
Sehens sind alle zweckbezogen und durch die Erwartungsvorstellungen 
der Alltagserfahrung strukturiert. 

Der Bildanthropologe Hans Belting (2oo r :  1 4 )  kritisiert den einge­
schränkten Bildbegriff von Ernst Gombrich. Er stimmt mit ihm darin 
überein, dass Bilder Informationen vermitteln, die auf eine völlig andere 
Weise als Texte entschlüsselt werden müssen. Jedoch seien Bilder mehr 
als ein Produkt der Wahrnehmung. Belring charakterisiert sie stattdes­
sen als ein Resultat persönlicher oder kollektiver Symbolisierung. Aus 
einer anthropologischen Sicht rückt er die Bildpraxis des Menschen in 
den Fokus der Analyse. Danach erfährt sich der Mensch über Bilder und 
handelt in und durch Bilder. Belring unternimmt den Versuch, analog zur 
traditionsreichen Kunstgeschichte eine Bildgeschichte zu schreiben, die 
den Bildbegriff weder auf ein Resultat der Wahrnehmung noch auf ein 
Kunstprodukt reduziert. Er bezeichnet dabei »das >Wie< [als] die genui­
ne Mitteilung, [als] die echte Sprachform des Bildes<< (ibid: 1 2) .  Er grenzt 
das Bild von dem Text ab, weil sich das Bild in elementarer Weise zur 
Entschlüsselung des hier vorgestellten ikonologischen Sinngehalts eignet. 
Der Gegenstandsbereich der ikonologischen Interpretation bleibt nicht 
auf das Was von alltäglichen Handlungen beschränkt. Stattdessen wird 
nach dem Wie der Herstellungsmechanismen alltäglichen Handeins ge­
fragt. Durch die Fixierung auf Sprache wird häufig übersehen, dass die 
vorikonographische Ebene im Bereich der Bild- und Videointerpretati­
on eine primordiale Ebene darstellt. Da sie nicht durch textlich-narrati­
ves Vorwissen strukturiert ist, stellt sie den elementarsten Zugang zum 
ikonologischen Sinngehalt dar, der dem Bild eigentümlich ist (vgl. auch 
Kapitel 3 .3 ) . Belring hebt auf die Eigenlogik des Bildes ab, indem er die 
Frage anregt, ob »man im Falle des Bildes das >Was< im Sinne von Inhalt 

54 

EIGENGESETZLICHKEIT DES BILDES 

oder Themen überhaupt bestimmen kann, so wie man eine Aussage aus 
einem Text herausliest<< (ibid). Stattdessen können über das Bild insbe­
sondere die Herstellungsmechanismen von Realität erschlossen werden. 
Dazu gehört beispielsweise, wie jemand den Hut zieht, um zu grüßen. 

Der Klassiker der Semiotik Roland Barthes ( 1 990) hat die Eigenschaf­
ten von Photographien und Fotogrammen aus Filmen studiert. Weil die­
se Untersuchungsgegenstände der hier vorliegenden Videoanalyse am 
nächsten kommen, sind seine Analysekategorien von besonderer Bedeu­
tung. Barthes unterscheidet zwei Formen von Botschaften, die durch Bil­
der vermittelt werden: die derrotierte und die konnotierte Botschaft. Die 
erste stellt das Analogon zur Realität dar, während die zweite die Wei­
se bezeichnet, »auf die eine Gesellschaft gewissermaßen zum Ausdruck 
bringt, wie sie darüber [über das Analogon] denkt<< ( ibid: 1 3  f. ) .  Bar­
thes wählt zunächst das Beispiel der Pressephotographie, weil sie keinen 
künstlerischen Anspruch verfolgt. Daran macht er deutlich, dass sie als 
mechanisches Analogon des Wirklichen auftritt und keinen Raum für 
die Entfaltung der zweiten Botschaft bietet. Später definiert er Konnota­
tionsverfahren wie z. B. die Fotomontage oder Pose, mit deren Hilfe das 
photographische Analogon kodiert und eine zweite Botschaft übermit­
telt werden kann. Doch bevor Barthes auf diese technischen Modifikati­
onen eingeht, nennt er eine noch viel grundlegendere Form der Konno­
tation, die für die hier vorliegende Arbeit relevant ist: das Beschreiben 
der Photographie. 

Barthes bezeichnet die Beschreibung im Prinzip als unmöglich: »an­
gesichts der Photographie ist das Gefühl der >Denotation< oder, wenn 
man lieber will, der analogischen Fülle so stark, dass die Beschreibung 
einer Photographie genau genommen unmöglich ist<< (ibid). Falls man 
dennoch versucht, die Photographie zu beschreiben, wird durch die Be­
schreibung dem Bild eine zweite - also konnotierte - Botschaft hinzu­
gefügt: »Beschreiben heißt also nicht bloß ungenau oder unvollständig 
sein sondern die Struktur wechseln, etwas anderes bedeuten als das Ge­
zeig�e << ( ibid). Dieser von Barthes beschriebene Umstand tritt bei der 
Beschreibung sichtbarer leiblicher Verhaltensäußerungen auf der Ebe­
ne der vorikonographischen Deutung zutage (vgl. Kapitel 5 · 5 - I ) .  Die 
für die vorliegende Arbeit durchgeführten Auswertungssitzungen haben 
gezeigt, wie schwierig es ist, den sichtbaren Verhaltensweisen in der Be­
schreibung nichts Neues hinzuzufügen. Dadurch dass die Verbalisierung 
eine andere Struktur hat, muss bei jeder Formulierung geprüft werden, 
ob die Rückübersetzung ins Bildliehe möglich ist. Falls ja, handelt es 
sich um eine adäquate Beschreibung. Falls die Rückübersetzung nicht 
mehr möglich ist, wurde dem Bild durch die Verbalisierung etwas Neu­
es hinzugefügt. 

Ralf Bahnsack ( 2009: 1 26 f. ) zeigt mit Verweis auf Um.berto Eco, der 
diesen Zusammenhang explizit herstellt, dass die konnotative Ebene der 
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ikonographischen Deutung bei Panofsky entspricht. Sie ist damit auf 
der Ebene der Common Sense Konstruktionen angesiedelt. Mit Bezug 
auf sowohl Eco als auch Barthes bezeichnet Bahnsack die konnotative 
Ebene als »polysemisch« .  Barthes ( r990: 34 )  charakterisiert damit den 
Umstand, dass das Bild auf der ikonographischen Ebene >>eine unter­
schwellig in seinen Signifikanten vorhandene >fluktuierende Kette< von 
Signifikaten [impliziert], aus denen der Leser manche auswählen und 
die übrigen ignorieren kann<< . Signifikate sind die Bedeutungen wie z .B .  
Themen oder Werte, die durch Signifikante wie z. B. einem Wort ausge­
drückt werden.18 Bahnsack wählt diesen Bezug zu Roland Barthes, um 
mit der Polysemie auf die Vieldeutigkeit des Bildes auf der ikonographi­
schen Ebene aufmerksam zu machen. 

Die derrotierte Botschaft findet ihre Entsprechung dagegen in der vo­
rikonographischen Auslegung. An anderer Stelle hat Bahnsack ( 2009: 
r so) hervorgehoben, dass die denotierte, also vorikonographische Ebe­
ne, den valideren Zugang zur Wirklichkeit ermöglicht. Dies liegt darin 
begründet, dass sie auf keine institutionalisierten Wissensbestände zu­
rückgreift wie z. B. Geschichten oder Anekdoten, die von Individuen mit 
einer bestimmten Geste in Verbindung gebracht werden. Die voriko­
nographische Deutung wie das Kopfnicken-um-zuzustimmen eröffnet 
den Zugang zur Wirklichkeit über eine größtmögliche Validität, weil 
der individualisierte Sinn, der dieser Geste aufgrund von Common Sen­
se Konstruktionen attribuiert werden könnte, hier zunächst eingeklam­
mert wird. 

Barthes hat die Analoga zu vorikonographischer und ikonographi­
scher Deutung bei Panofsky herausgearbeitet. Offen bleibt, welche Sin­
nebene der ikonologischen Deutung entspricht. Bahnsack ( 2009: 4 5 )  
sieht in dem >> stumpfen Sinn<< von Roland Barthes eine mögliche Ent­
sprechung zum ikonologischen Sinngehalt. Er kritisiert jedoch, dass er 
nur ansatzweise charakterisiert worden ist. Bei Roland Barthes wird der 
stumpfe Sinn als Gegenstück zum >>entgegenkommenden Sinn<< konzi­
piert. Letzterer bezeichnet denjenigen Sinn, der sich unmittelbar offen­
bart und der mittels Sprache eindeutig benannt werden kann. Im Ge­
gensatz dazu beschreibt Barthes den stumpfen Sinn als >>ein Signifikant 
ohne Signifikat<< (vgl. Barthes r 990: 6o) und drückt damit die Schwie­
rigkeit aus, ihn zu benennen. Er liegt » außerhalb der (gegliederten) Spra­
che, aber dafür innerhalb der Gesprächssituation<< .  Barthes (ibid: 5 3  ff. ) 
stellt exemplarisch anhand von Fotogrammen aus Eisensteins Film »Pan­
zerkreuzer Potemkin<< dar, wie die schmerzhafte Mimik einer Frau durch 
den stumpfen Sinn etwas Unpassendes und sogar Widersprüchliches er­
langt. Diese Fähigkeit »das Gegenteil [zu] sagen, ohne auf das Wider-

r8 »Das Signifikat des Wortes Ochs ist nicht das Tier Ochs, sondern sein 
psychisches Bild« (vgl. Barthes 1983: 53). 

MANNHEIMS THEORIE DER WELTANSCHAUUNGS-INTERPRETATION 

sprochene zu verzichten<< wird von Barthes als die spezifische Ästhe­
tik von Eisenstein bezeichnet. Das schmerzverzogene Gesicht der Frau 
sei dadurch wie >>ein Fisch auf dem Trockenen<< . Der stumpfe Sinn ent­
spricht im Ansatz dem ikonologischen Sinngehalt, weil sich in ihm die 
Prinzipien offenbaren, die die künstlerischen Motive hervorbringen wie 
z.B. die Grundeinstellung einer Nation, Epoche oder Klasse. Für diese 
Sinnebene ist nicht relevant, ob die Kunsttheorie eines Künstlers oder Fil­
memachers wie Eisenstein richtig ist, sondern inwieweit sie als »Doku­
ment für jenes bewusstseinsjenseitige, ihn treibende Kunstwollen auf[ge] 
fasst<< werden kann<< (vgl. Mannheim r964: r 22 f. ) .  

3 ·3 Mannheims Theorie der Weltanschauungs­
Interpretation 

Kar! Mannheim entwirft in »Beiträge zur Theorie der Weltanschauungs­
Interpretation << (vgl. Mannheim r964) wie Panofsky ein Dreistufenmo­
dell der Interpretation. Es stellt auch eine hermeneutische Methode dar 
wie viele Ansätze dieser Zeit, die sich gegen die Naturwissenschaften ab­
grenzten (vgl. Hart I993 ) .  Im Gegensatz zu Panofsky begründet Mann­
heim den Unterschied gegenüber den Naturwissenschaften über den spe­
zifischen Gegenstand der von ihm entworfenen Soziologie der Kultur: 
»Während der vorwissenschaftliche Gegenstand für den logischen Ge­
genstand der Physik absolut nicht mehr in Betracht kommt, da alle phy­
sikalischen Gesetze ohne Herbeiziehung jener vorwissenschaftliehen To­
talität erklärlich sind und es niemals Aufgabe der Physik sein wird, jene 
durch methodische Abstraktion verlassene »Wirklichkeit<< noch einmal 
innerhalb ihres Gebietes zu rekonstruieren, hört jene vorwissenschaftli­
ehe Totalität, die im Falle des Kunstwerkes durch atheoretische Erfah­
rung in originärer Einstellung gegeben ist, niemals auf, eine Aufgabe für 
die Kunstwissenschaft zu sein<< (ibid: 9 3  f. ) .  In diesem Zitat nennt Mann­
heim das Kunstwerk als ein Beispiel für die »Kulturobjektivationen<<, 
also für die materiellen Kulturerscheinungen, die Gegenstand einer Wis­
senschaft der Kultur sind. Anders als Mannheims Auffassung von Na­
turwissenschaft, die nicht auf eine Realität außerhalb der Wissenschaft 
rekurriert, liegt das spezifische Charakteristikum der Kultursoziologie in 
dem Rückgriff auf die Alltagswelt. 

Aus der besonderen Bedeutung der Alltagserfahrung für die Soziolo­
gie leitet Mannheim in seinen frühen wissens- und kultursoziologischen 
Schriften19 die beiden grundlegenden Fragestellungen dieser Wissen-

r 9 Zu den frühen Schriften gehören neben dem genannten Aufsatz zur The­
orie der Weltanschauungs-Interpretation vor allem zwei ebenfalls aus den 
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schaft ab: Er unterscheidet die Fragestellung einer Soziologie als Ge­
s.ellschaftslehre von der Fragestellung einer Soziologie der Kultur (vgl. 
Mannheim 1980: 59) .  Während im ersten Fall nach gesellschaftlichen 
Phänomenen gefragt wird, geht die Soziologie der Kultur der Frage nach, 
wie diese Phänomene als gesellschaftliche konstituiert werden. Mann­
heim entwirft mit der zweiten Fragestellung eine Soziologie als Methode, 
die explizit erkenntnistheoretische und methodologische Analysen mit 
einschließt. Die Notwendigkeit einer Soziologie als Methode wird von 
ihm aus der besonderen Bedeutung der Alltagserfahrung abgeleitet. Eine 
Soziologie als Gesellschaftslehre setzt das Erleben, also das atheoretische 
Erfassen, von gesellschaftlichen Phänomenen voraus, ohne diese Mecha­
nismen selbst zu erkennen. Dieser Umstand wird von Mannheim auch 
als >>Einklammerung des Geltungscharakters << (ibid: 8 8 )  bezeichnet, weil 
die Kulturgebilde in ihrer Faktizität Gegenstand der soziologischen Be­
trachtung werden. Im Gegensatz dazu entspricht >>der Soziologie der 
Kultur als Wissenschaft eine ganz originäre Einstellung den Kulturgebil­
den gegenüber << (ibid: 70). Mannheims Dreistufenmodell der Interpreta­
tion beginnt deshalb wie dasjenige von Panofsky mit dem atheoretischen 
Verstehen, weil es die Voraussetzung für das theoretische Verstehen ist. 
Die Übersetzung von dem einen ins andere ermöglicht es, die Einklam­
merung des Geltungscharakters aufzuheben und danach zu fragen, wie 
die betrachteten Phänomene zustande kommen. 

In expliziter Abgrenzung gegen Mannheim lehnen Berger/Luckmann 
( 1996: 14 f.) die Erweiterung der Soziologie um erkenntnistheoretische 
und methodologische Fragestellungen ab. Eine Wissenssoziologie, die 
sich der Beantwortung dieser Fragen widmet, sei wie >>wenn man einen 
Bus schieben will, in dem man selbst fährt << . Diese Engführung der Wis­
senssoziologie wird einerseits von Bahnsack ( 2oo6) kritisiert, anderer­
seits wurde sie von Luckmann ( 2002) später für die Ausarbeitung einer 
soziologischen Gattungsanalyse aufgehoben. Letzterer bezieht hierfür 
ausdrücklich methodologische Überlegungen mit ein. Außerdem lässt 
sich auch die >>protosoziologisch << orientierte Sozialwissenschaft anfüh­
ren, die unter Bezugnahme auf Husserl und Schütz erkenntnistheoreti­
sche Fragestellungen für die Soziologie fruchtbar macht (vgl. Raab u. a. 
2008) .  Des Weiteren greift Jo Reichertz (2oo6: 293 ff. ) die Metapher 
des Busfahrens bzw. Busschiebens auf. Er liest darin, dass Berger und 
Luckmann >>vor allem die Fremdauslegung der Gesellschaft durch Wis­
senschaftler<< empfehlen. Damit bezieht er sich auf die von Luckmann 
( 198 1 :  220) geforderte theoretische Distanz, die Voraussetzung dafür ist, 
den Common Sense für wissenschaftliche Erklärungen zu nutzen. Rei­
chertz ist der Meinung, dass das Busschieben nicht verboten ist. Mit Ver-

192oer Jahren stammende, unter dem Titel »Strukturen des Denkens << 
(vgl. Mannheim 1980) posthum herausgegebene Manuskripte. 

s s  
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weis auf Soeffner ( 1989: 5 3 )  plädiert er dafür, dass man gelegentlich den 
Bus verlassen kann, um über die Akte der Deutung und ihre Prämissen 
der Ablaufstrukturen Rechenschaft abzulegen. 

Das >>Problem der Interpretation<< wird von Mannheim zugleich als 
Ausgangspunkt und Kern seiner Theorie betrachtet (vgl. Mannheim 
1964: ror ,  Fußnote 7; Mannheim 1980: 271 f. ) .  Den Gegenstand und 
damit das erkenntnistheoretische sowie methodologische Problem der 
Interpretation der Kultursoziologie bildet die so genannte >> Weltan­
schauung<< einer Gemeinschaft, einer Gesellschaft oder einer Epoche. 
Mannheim bezeichnet sie als jene Totalität (d. h. Einheit), die nicht nur 
hinter dem Theoretischen, sondern auch hinter sämtlichen Kulturob­
jektivationen fassbar ist. Die Weltanschauung als Ganzes offenbart sich 
entsprechend der hermeneutischen Denkfigur des Zirkels in ihren Teilen. 
In der alltäglichen Erfahrung ist sie uns bereits in ihrer ursprünglichen 
Vollständigkeit zugänglich. Diesem atheoretischen Erfassen von Welt­
anschauung steht das wissenschaftliche Begreifen gegenüber, für das das 
Atheoretische ins Theoretische übersetzt werden muss. Diesen beiden 
Sinnebenen entsprechen im Dreistufenmodell Mannheims der objektive 
Sinn und der Ausdruckssinn. 

Der objektive Sinn (bei Panofsky: vorikonographische Ebene) zeich­
net sich dadurch aus, dass er vom Individuellen abgelöst ist, während 
der Ausdruckssinn (bei Panofsky: ikonographische Ebene) einen indi­
vidualisierten Sinn darstellt. Mannheim illustriert die Bedeutung die­
ser ersten beiden Sinnstufen wie auch der dritten anhand des Alltagsbei­
spiels wie er mit einem Freund durch die Straßen geht und an der Ecke 
ein Bettler steht, der von seinem Freund Almosen erhält (ibid: 105 ff. ) .20 
Der objektive Sinn liegt in diesem Beispiel darin, dass das Sinngebilde 
>>Hilfe << verstanden wird. Dieses Verstehen setzt >>weder die Kenntnis 
der >Innenwelt< meines Freundes noch der des Bettlers voraus, sondern 
nur jenen objektiven sozialen Zusammenhang, durch den und in dem 
es Bettler und Besitzende gibt<< (ibid) .  Im Gegensatz dazu ist die zwei­
te Sinnschicht, der Ausdruckssinn, nicht vom Subjekt und dessen >>In­
nenwelt<< ablös bar. Auf dieser Sinnebene wird die schenkende Geste des 
Freundes so interpretiert, wie sie von ihm intendiert war. Wenn man an­
schließend über den vom Freund intendierten Gehalt der Geste hinaus­
geht, dann offenbart sich die dritte Sinnschicht: der Dokumentsinn (bei 
Panofsky: ikonologische Ebene) .  Hierin gilt seine Tat als Beleg für sein 
substantielles Wesen, das von Mannheim in dem spezifischen Fall als 
heuchlerisch gesehen wird. Der Dokumentsinn der schenkenden Geste 

20 Dieses Beispiel ist wie dasjenige von Panofsky angelegt, in dem er einst 
einen Mann auf der Straße traf, der zum Grüßen den Hut zieht. Beide 
Beispiele dienen dazu, das Prinzip des Dreistufenmodells deutlich zu ma­
chen. 
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ist gleichbedeutend mit dem Ha�itus �es Fr�undes: >>Nichts w�rd im ei­
gentlich vermeinten Sinn (d. h. mtttels mtentwnaler Interpretatwn) oder 
in seinem objektiven Leistungscharakter belassen, sondern alles dient als 
Beleg für eine von mir vorgenommene Synopsis, die, wenn sie den en­
geren Kreis des ethisch Relevanten verlässt, nicht nur seinen ethischen 
Charakter, sondern seinen gesamtgeistigen >>Habitus << ins Auge zu fas­
sen imstande ist<< (ibid: 109). 

Die Weltanschauung eines individuellen Künstlers oder eines Zeital­
ters lässt sich auf dieser dritten Ebene der Auslegung erkennen. Mann­
heim erläutert, dass in der dokumentarischen Interpretation die Elemente 
des Habitus zerstreut sein können und sie sich erst in der Rekonstrukti­
on zu >>neuartigen Totalitären<< (ibid: 1 23 )  zusammenfügen lassen. Die­
se neuartigen Totalitären können als >>Kunstwollen << , >>Weltanschauung<< 
oder >>Geist<< bezeichnet werden. Wie in der Ethnomethodologie Garfin­
keis handelt es sich dabei um diejenigen Wissensbestände, die erschlos­
sen werden, wenn man nach dem >>Wie<< von Realität fragt und nicht 
nach ihrem >>Was<< .  Mannheim erklärt, dass nicht der Inhalt einer Kunst­
theorie oder ihre Richtigkeit zählt, sondern inwieweit sie >>als Bekennt­
nis, als Dokument für jenes bewusstseinsjenseitige [den Künstler] trei­
bende Kunstwollen [aufzufassen ist] wie wenn ein Arzt die Autodiagnose 
seines Patienten nicht als eine Erkenntnis seiner Krankheit, sondern als 
ein Symptom für diese verwertete << (ibid: 1 22  f. ) .  In dem Zitat bezieht 
Mannheim das Kunstwollen auf Panofskys Analyse dieses Begriffs (vgl. 
Mannheim 1964: 1 23 ,  Fußnote 1 5 ) .  Das Kunstwollen wurde ursprüng­
lich von dem Kunsthistoriker Alois Riegl geprägt, aber von Panofsky im 
Sinne des Dokumentsinns interpretiert (vgl. Panofsky 1964a). 

In der von Mannheim zitierten Schrift Panofskys wird das Kunstwol­
len als >>immanenter Sinn<< (vgl. Panofsky 1964a: 40) des Kunstwerks 
bezeichnet.21 Panofsky grenzt diesen Begriff sowohl gegen eine rein psy­
chologisch-individuelle Deutung ab, im Sinne einer künstlerischen Ab­
sicht, als auch gegen eine rein kollektivgeschichtliche Deutung. Obwohl 
so genannte >>Korrektive << von außen an das Kunstwerk herangetragen 
werden können, die etwas über die individuelle Absicht oder die zeithis­
torische Interpretation aussagen, muss das Kunstwollen stattdessen aus 
dem einzelnen Kunstwerk gewonnen werden, das >>als endgültiger letz­
ter Sinn im künstlerischen Phänomen liegt<< (ibid: 39 ) .  Es wird in der 
Schrift Panofskys deutlich, dass das Kunstwollen zu allererst auf dem 
atheoretischen Erfassen des einzelnen Kunstwerks beruht. Gerrau wie 
Mannheims Weltanschauung dem Betrachter bereits in ihrer ursprüng­
lichen Vollständigkeit in der alltäglichen Erfahrung zugänglich ist, so ist 

21 >>Immanent<< ist hier nicht als der Gegensatz zu >>genetisch<< gedacht wie 
bei Mannheim. In der Verwendung von Panofsky bedeutet >>immanenter 
Sinn<< der im einzelnen Kunstwerk beinhaltete oder eingeschlossene Sinn. 
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auch das Kunstwollen auf einer primordialen Ebene vollständig mittels 
der >>künstlerischen Anschauung« fassbar, die Panofsky gegen das >>er­
fahrungsschaffende Denken<< (ibid: 4 1 )  abgrenzt. Sowohl bei Mannheim 
als auch bei Panofsky ist die Interpretation der vorwissenschaftliehen To­
talität künstlerischer Phänomene - im Sinne einer als Einheit erkennba­
ren inneren Bedeutsamkeit - Bestandteil der wissenschaftlichen Betrach­
tung. Damit räumen beide der Bildlichkeit des Dokumentsinns bzw. des 
ikonologischen Sinngehalts einen hohen Stellenwert ein. 

Mannheim ( 1964: 1 14 ff. ) betrachtet die Interpretation des objekti­
ven Sinns als die eindeutigste und durch geistige und kulturelle Diffe­
renzen am wenigsten beeinträchtigste. Das deckt sich mit der Sicht von 
Sohnsack ( 2009: 1 50) .  Er hat hervorgehoben, dass die vorikonographi­
sche Ebene den valideren Zugang zur Wirklichkeit ermöglicht, weil sie 
auf keine institutionalisierten Wissensbestände zurückgreift. Im Gegen­
satz zu Panofsky gibt Mannheim mehrfach detaillierte Beispiele für den 
Sinngehalt von Gesten. Der objektive Sinn einer Geste vermittelt typisch 
seelische Gehalte wie z. B. etwas zeigen, hinweisen, segnen, hierher ge­
hören oder verbindlich lächeln. Im Ausdruckssinn einer Geste steht da­
gegen deren Eigengehalt im Zentrum der Interpretation. Es geht um die 
spezifische einmalige >>Bewegtheit << einer Gebärde. Als Beispiel nennt 
Mannheim die Almosengabe gegenüber dem Bettler, in der die je spezifi­
sche seelische Regung des Mitleids ausgedrückt werden kann. Während 
das Gefühl nicht in einem Satz wie >>Sie dauern mich<< vermittelt wird, 
lässt es sich in der Geste auf der Ebene des Ausdruckssinns transportie­
ren. Mannheim betont, dass es sinnvoll ist, eine >>Grammatik<< objekti­
ver Sinngehalte - im Sinne einer Auflistung typischer Gehalte - aufzu­
stellen. Im Gegensatz dazu lässt sich der Ausdruckssinn von Gebärden 
nicht in Form von Grammatiken festhalten, weil sie ihre jeweilige Be­
deutung in einem spezifischen Kontext erlangen. Dieser Umstand wird 
von Mannheim dadurch beschrieben, dass es keine festlegbare, eindeu­
tige und reziproke Beziehung zwischen objektiver Sinnschicht und Aus­
druckssinn gibt. 

Jürgen Raab ( 20o8 ) kritisiert an Mannheim, dass nur die dokumen­
tarische Interpretation >> in einem jeden Zeitalter neu gedacht werden 
muss<< (vgl. Mannheim 1964 :  1 26) .  Der Ausdruckssinn und der ob­
jektive Sinn sind seiner Ansicht nach statisch angelegt. Insbesondere 
der objektive Sinn ist durch ein >>unmittelbar sich einstellende[s] und 
subjektübergreifend[es] Sinnschließen<< (vgl. Raab 2008 :  76) charakte­
risiert. Raab führt aus, dass der von Berger/Luckmann ( 1996) eingeführ­
te >>Doppelcharakter<< von Gesellschaft bei 'Mannheim sehr einseitig be­
tont ist. Der durch institutionalisierte Strukturen objektivierte Sinn wirkt 
zwar auf das Subjekt und den subjektiven Sinn. Umgekehrt wird aber 
nicht der alltäglichen Reproduktion der institutionalisierten Strukturen 
durch den subjektiven Sinn Rechnung getragen. Obwohl die Ebenen 
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de$ Dreistufenmodells miteinander verwoben sind, bleibt daher offen, 
wie d.ie Übersetzung vom Atheoretischen ins Theoretische von statten 
gehen soll. . . . 

Da die dokumentarische bzw. tkonologtsche Smnebene als »Synthe-
se« aus den beiden anderen hervorgeht (vgl. Panofsky 1975 :  42 f. ) ,  müs­
sen alle drei Auslegungsstufen notwendigerweise zeitlich veränderbar 
sein. Es ist richtig, dass Mannheim nicht darstellt, wie der objektive Sinn 
intersubjektiv hergestellt wird und damit die objektivierten Strukturen 
stabilisiert. Das ist ein Anspruch, der dagegen in Kapitel 4 mit der Eth­
nomethodologie und der Phänomenologie eingelöst wird. Mit den Eth­
nomethodologen werden einfachen Gebärden wechselseitige Motivzu­
schreibungen unterstellt, so dass nicht nur Sprache sondern auch visuelle 
Verhaltensäußerungen als konstitutiv für Sozialität betrachtet werden 
können. Mit der Phänomenologie von Merleau-Ponty wird außerdem 
deutlich, wie mittels des Leibes überindividuelles, also objektives Sinn­
geschehen intersubjektiv zugänglich ist. Der Umstand, dass eine Mimik 
wie z .B .  >>verbindlich lächeln << unmittelbar verständlich ist bedeutet 
d�ss sie Teil nicht-reflexiv verfügbaren Wissens ist. Merleau:Ponty ha; 
hterfür den Begriff der >>Zwischenleiblichkeit<< geprägt. Diese Form der 
Sozialität bezeichnet das triadische Verhältnis von Eigenleib, Fremdleib 
und der Welt. Sie ermöglicht, dass Mimiken wie »verbindlich lächeln<< 
auf einer vorreflexiven Ebene intersubjektiv ausgelegt werden können. 

Mit Bezug auf Schütz, Bourdieu und Mannheim sondiert Michael 
Meuser ( I  999) die unterschiedlichen Ausprägungen des Strukturbegriffs 
der Wissenssoziologie und inwieweit im Anschluss an die genannten Au­
toren sozialstruktureile Zusammenhänge als Sinnzusammenhänge fass­
bar gemacht werden. Alfred Schütz ( 1971 :  30 f.) hat die Um-zu-Motive 
von den Weil-Motiven unterschieden. Die Absichten eines handelnden 
Interaktionspartners, d. h. seine Um-zu-Motive, werden in der Hand­
lung prinzipiell von dem Gegenüber gespiegelt, indem er sie zu seinen 
Weil-Motiven macht. Meuser (ibid: 1 24 ff. ) rekurriert auf dieses Werk 
von Schütz und die Schrift »Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt<< 
(vgl. Schütz 199 3 ) . Er betrachtet die Weil-Motive als Möglichkeit, sozi­
alstrukturelle Rahmenbedingungen begrifflich zu fassen. Durch sie kann dem von Berger/Luckmann ( 1996) eingeführten »Doppelcharakter<< von 
Gesellschaft Rechnung getragen werden. Zugleich kritisiert Meuser, dass die Weil-Motive im Gegensatz zu den Um-zu-Motiven nur unzureichend 
von Schütz ausgearbeitet worden sind. Es bleibt unklar wie das Sub­
jekt mittels der Weil-Motive zur Reproduktion der obj�ktiven Struk­
turen beiträgt. Dagegen zeigt Mannheims »konjunktive Erfahrung<< ei­
nen Weg, wie Strukturen als erfahrungsgebunden und damit als sinnhaft 
konzipiert werden können. 

Das Verdienst Mannheims liegt darin, der konjunktiven Erfahrung ­
also dem atheoretischen Wissen - eine objektive Struktur, im Sinne ei-
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nes »objektiv-geistigen Strukturzusammenhangs << unterstellt zu haben. 
Mittels Mannheims Studie über den Konservatismus erläutert Meuser 
das Verhältnis von objektiv-geistigem Strukturzusammenhang und Sub­
jektivität des Individuums. Jener Zusammenhang ist objektiv, weil er 
»über das besondere Individuum, das ihn in seinen Erlebnisstrom zeit­
weilig aufnimmt, hinaussteigt << (vgl. Mannheim 1984, zitiert in Meuser 
1999: 1 3 3  f. ) .  Mannheim begreift objektive Strukturen als Resultat von 
Handlungspraxis, also als lebensweltlich fundiert, nicht aber als »in die 
einzelnen Erlebnisakte der einzelnen Individuen<< (ibid) auflösbar. Mit 
Hilfe von Mannheims Verständnis objektiver sozialer Strukturen formu­
liert Meuser unter Rückgriff auf Bourdieu ein Habitus-Konzept, das eine 
sinnrekonstruierende Analyse sozialstruktureHer Einbindungen möglich 
macht. Er zeigt, dass es auf einem Akteur-Modell gründet, das den Han­
delnden als jemanden begreift, der einerseits nicht nur in der Lage, son­
dern auch gezwungen ist, seine Welt situationssensibel zu interpretieren, 
der aber andererseits dies in habituell geformter Weise tut. 

Zusammenfassend besteht die Gemeinsamkeit von Panofsky und 
Mannheim nicht nur darin, dass beide eine hermeneutische Methode 
der Interpretation entwickelt haben. Ihre Gemeinsamkeit liegt insbeson­
dere in ihrer Einstellung zu Bildlichkeit. Beide Autoren benutzen den her­
meneutischen Zirkel, für den die Analysebewegung vom Allgemeinen ins 
Besondere und umgekehrt charakteristisch ist, um der Wesenseigenschaft 
von Bildern gerecht zu werden. Die Interpretationsschritte beginnen mit 
der Analysestufe, in der die alltäglichen Kulturobjektivationen Gegen­
stand der unmittelbaren Erfahrung sind. Panofskys und Mannheims Me­
thoden haben also das atheoretische Erfassen des Allgemeinen im Beson­
deren als Ausgangspunkt. Beide Autoren stimmen darin überein, dass die 
Weltanschauung bzw. das Kunstwollen dem Betrachter auf dieser ers­
ten Ebene bereits zugänglich sind. Das Allgemeine oder die objektiven 
Strukturen sind auf einer primordialen Ebene im Besonderen erkennbar. 
Dieser gemeinsame Ansatz in Panofskys und Mannheims Schriften ent­
spricht in einer genuinen Weise den Eigenschaften von Bildlichkeit, wie 
sie weiter oben beschrieben wurden. Die Frage nach dem Wie wurde als 
die echte Sprachform des Bildes charakterisiert (vgl. z.B. Belring 2001 ) .  
Sie lässt sich erstens über die auf der ikonologischen Ebene zu  verorten­
de Weltanschauung bzw. dem Kunstwollen beantworten, weil sich dar­
in die Herstellungsmechanismen der künstlerischen Motive offenbaren. 
Zweitens stellt die vorikonographische Deutung den elementarsten Zu­
gang zum ikonologischen Sinngehalt her, so dass die Herstellungsme­
chanismen der künstlerischen Motive hier'bereits auf einer primordia­
len Ebene erkennbar sind. Durch die Fixierung auf Sprache wird häufig 
übersehen, dass die Studie von Bildern weitaus mehr umfassen kann 
als die bloße Beschreibung ihres Inhalts. Ihr würde die ikonographische 
Ebene von Deutung entsprechen. Statt bei der Beschreibung des Inhalts, 
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also der Frage nach dem Was zu verbleiben, ermöglichen Panofskys und 
Mannheims Methoden gerade nach dem ikonologischen Sinngehalt, also 
dem Wie der beobachteten Phänomene zu fragen. 

3 ·4 B ourdieus Rezeption der Ikonologie 

Pierre Bourdieu zählt zu den Klassikern der Soziologie, die sich mit 
Malerei und Photographie auseinandergesetzt haben. Die Schrift »Der 
Habitus als Vermittlung zwischen Struktur und Praxis << (vgl. Bourdi­
eu 1970a) ,  die 1967 als Nachwort zu der französischen Übersetzung 
von Panofskys Buch »Architecture Gothique et Pensee Scholastique<< 
erschien, gilt als frühe Formulierung des Habitus. Das zeigt, dass der 
Habitusbegriff in enger Auseinandersetzung mit der Interpretation von 
Kunstwerken und insgesamt mit Bildlichkeit entwickelt wurde. In einer 
vergleichbar frühen Schrift von 1965 zu den sozialen Gebrauchsweisen 
der Photographie (vgl. Bourdieu u. a. 198 1 )  setzt sich Bourdieu auch mit 
den Werken Panofskys und Mannheims auseinander. Wie diese beiden 
Autoren geht Bourdieu über die Frage hinaus, was eine Photographie 
vermittelt. Stattdessen fragt er wie sie nach dem Wie des Bildes: >>Das 
adäquate Verständnis eines Photos [ . . .  ] stellt sich nicht allein dadurch 
her, dass man die Bedeutungen übernimmt, die es verkündet, d. h. in ge­
wissem Maße die expliziten Absichten ihres Urhebers; man muss auch 
jenen Bedeutungsüberschuss entschlüsseln, den es ungewollt verrät, so­
weit es an der Symbolik einer Epoche, einer Klasse oder einer Künstler­
gruppe partizipiert << (ibid: 1 8 ) .  Mit dem Bedeutungsüberschuss, den das 
Bild ungewollt verrät, wird auf die Weltanschauung bzw. das Kunstwol­
len in den Werken Panofskys und Mannheims Bezug genommen. Es han­
delt sich um den ikonologischen Sinngehalt oder den Dokumentsinn, der 
sich entschlüsseln lässt, wenn nach den Herstellungsmechanismen von 
Realität gefragt wird. 

Pierre Bourdieu formuliert den Habitus in den beiden genannten frü­
hen Schriften in Abgrenzung einerseits gegen die Naturwissenschaften, 
die sich auf die Rekonstruktion objektiver Beziehungen beschränken 
und dabei die Erfahrung der Bedeutung dieser Beziehung ausklammern 
(vgl. Bourdieu u. a. 1981 :  1 3  ff. ) .  Vergleichbar mit Mannheims Konzept 
von Soziologie als Methode, geht es Bourdieu um den Prozess, über den 
die Objektivität in der subjektiven Erfahrung und durch diese verankert 
wird. Andererseits stellt die Formulierung des Habitus eine Gegenposi­
tion zur >>Überbewertung der schöpferischen Individualität<< {vgl. Bour­
dieu 1970a: 1 3 1 )  dar. Damit wendet sich Bourdieu gegen romantische 
Vorstellungen von der Einzigartigkeit und Unergründlichkeit des Indivi­
duums, die dem schöpferischen Einzelwesen und dem autonomen Kunst-
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werk eine Vorrangstellung gegenüber dem Kollektiv einräumen. Auf die­
se Weise wird die Eingebundenheit des Individuums in übergeordnete 
zusammenhänge wie soziale, kulturelle oder historische Kontexte un­
berücksichtigt gelassen. In Abgrenzung gegen sowohl Naturwissenschaf­
ten als auch romantische Vorstellungen definiert Bourdieu den Habitus 
und führt hierfür Panofskys Gedankengut fort: >>Wer Individualität und 
Kollektivität zu Gegensätzen macht, bloß um den Rechtsanspruch des 
schöpferischen Individuums und das Mysterium des Einzelwerks wah­
ren zu können, begibt sich der Möglichkeit, im Zentrum des Individu­
ellen selber Kollektives zu entdecken; kollektives in Form von Kultur 
_ im subjektiven Sinn des Wortes >>cultivation<< oder >>Bildung<< oder, 
nach Erwin Panofskys Sprachgebrauch, im Sinn des >>Habitus<<, der den 
Künstler mit der Kollektivität und seinem Zeitalter verbindet und, ohne 
dass dieser es merkte, seinen anscheinend noch so einzigartigen Projek­
ten Richtung und Ziel weist<< (vgl. Bourdieu 1970a: 1 3 2) .  Bourdieu zeigt 
in dem genannten Aufsatz anhand von Homologien zwischen gotischer 
Schrift und Architektur, wie der Habitus als modus operandi einer Epo­
che sowohl die Gedanken der Theologen als auch die Bauformen her­
vorbringt. Wie in dem zitierten Beispiel deutlich wird, prägt der Habitus 
den Künstler, >>ohne dass dieser es merkte << (ibid). Bourdieu übernimmt 
von Panofsky den Grundgedanken, dass der Habitus im Unbewussten 
wirkt. Wie in Kapitel 3 . 1  dargestellt, hat Panofsky hervorgehoben, dass 
die ikonologische Interpretation auch jene Bedeutungen einschließt, die 
>>dem Künstler selber häufig unbekannt sind und die sogar entschieden 
von dem abweichen können, was er bewusst auszudrücken suchte << (vgl. 
Panofsky 1975 :  4 1 ) .  

Neben der Auseinandersetzung mit dem Werk Panofskys gilt auch 
die 1968 erschienene Schrift >>Soziologie als Beruf<< (vgl. Bourdieu u. a. 
199 1 )  als Ursprung des Habitus (vgl. Krais 1991 :  X). Über die methodi­
sche Reflexion der Soziologie als Wissenschaft führt Bourdieu die Eigen­
schaften des Habitus ein, der strukturierte Struktur und strukturierende 
Struktur zugleich ist. Vergleichbar mit dieser Doppelstruktur wird die 
Soziologie als Wissenschaft ihrerseits erst durch Konstruktion erzeugt, 
indem Wissen über das Objekt der sozialen Welt konstruiert wird, das 
selbst ein konstruiertes ist. Bourdieu wendet sich damit gegen eine So­
ziologie als getreues Abbild der Realität und initiiert eine Diskussion, die 
Vertreter der Wissenschaftsforschung erst viel später aufgegriffen haben 
(vgl. Knorr 1980; Latour!Woolgar 1979) .  Dieses Konzept von Wissen­
schaft beinhaltet, wie der Autor später formuliert, dass man vom >>opus 
operaturn zum modus operandi, von der statistischen Regelmäßigkeit 
oder algebraischen Struktur zum Erzeugungsprinzip dieser observierten 
Ordnung<< (vgl. Bourdieu 1976: 1 64 )  übergeht. Es geht Bourdieu um 
eine Theorie des Erzeugungsmodus der Praxisformen, die die >> Bedin­
gung der Konstruktion einer experimentellen Wissenschaft<< (ibid) bildet. 
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Auf der Grundlage dieser konstruktivistischen Sicht von Wissenschaft 
allgemein und der Soziologie insbesondere führt Bourdieu die grundle­
gende Eigenschaft des Habitus ein: Der entworfene Habitusbegriff ver­
mittelt zwischen Individuum und Gesellschaft, weil die Habitusformen 
als » System dauerhafter Dispositionen<< (ibid: I 6  5 )  durch Strukturen 
einerseits erzeugt werden, die empirisch unter der Form von mit einer 
sozial strukturierten Umgebung verbundenen Regelmäßigkeiteil gefasst 
werden können. Auf diese Weise charakterisiert Bourdieu die Habitus­
formen als strukturierte Strukturen. Andererseits kommt dem Habitus 
eine strukturierende Funktion zu, weil er als Erzeugungs- und Struktu­
rierungsprinzip » Praxisformen und Repräsentationen<< schafft, die »ob­
jektiv >geregelt< und >regelmäßig< sein können, ohne im geringsten das 
Resultat einer gehorsamen Erfüllung von Regeln zu sein<< (ibid ) .  

Während Bourdieu in der Auseinandersetzung mit Panofsky vor al­
lem die habituelle Prägung der Intention des Künstlers oder Architekten 
analysiert, widmet er sich später der Intention des Betrachters beim Er­
fassen und Bewerten des Werkes. Die dem Habitus-Konzept zugrunde­
liegende Annahme, dass die » Wahrnehmungskategorien [ . . .  ] wesentlich 
aus der Inkorporierung der objektiven Strukturen des sozialen Raums<< 
( vgl. Bourdieu I 9 8 5 :  I 7) hervorgehen, stellt die Grundlage für Bourdieus 
Kunsttheorie dar. Die Wahrnehmung und das Verstehen von Kunstwer­
ken hängen demnach von der künstlerischen Bildung des Betrachters ab. 
In »Die feinen Unterschiede<< (vgl. Bourdieu I987)  bestimmt der Autor 
die Intention des Betrachters einerseits über »die Normen, die das Ver­
hältnis zum Kunstwerk in einer bestimmten historisch-gesellschaftlichen 
Situation<< prägen und andererseits über »die Fähigkeit des Betrachters, 
sich diesen Normen konform zu verhalten << (ibid: 59) .  In Bourdieus frü­
her Auseinandersetzung mit Panofsky wird die erste Deutungsebene da­
gegen noch mit der Kunstwahrnehmung der unteren gesellschaftlichen 
Bildungssphäre gleichgesetzt. Er bezeichnet die vorikonographische Ebe­
ne von Deutung danach als eine Wahrnehmung, »die ohne Rüstzeug auf 
das Erfassen der primären Eigenschaften reduziert bleibt« und die da­
her »grob und verkürzt<< ist (vgl. Bourdieu I97ob: I 67) .  Die untere Bil­
dungsschicht bleibt auf der ersten Stufe der Interpretation stehen, wäh­
rend die gebildete Klasse das Dreistufenmodell Panofskys durchlaufen 
kann. Die » innere Erfahrung als Fähigkeit einer emotionalen Antwort 
auf die Konnotation des Kunstwerks (im Gegensatz zu seiner Denotati­
on) << stellt im Anschluss an Bourdieus frühe Schrift »einen Schlüssel der 
Erfahrung von Kunst<< dar. Er geht sogar so weit, die vorikonographi­
sche Ebene von Wahrnehmung »als primitiver, abgegriffener, von nied­
rigerem Niveau und eher zum Stammhirn gehörig << (ibid) zu bezeichnen. 
Das zeigt, dass der Konstruktivismus aus der I 968 erschienen Schrift 
» Soziologie als Beruf<< in der frühen Auseinandersetzung mit Panofsky 
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noch keinen Niederschlag gefunden hat. Die Kunstwahrnehm�n
.
g wird 

biologistisch in Anlehnung an Natur gegebene Tatsachen konz1p�ert. 
In den Studien zur Photographie (vgl. Bourdieu u. a. I 9 8 I )  w1rd der 

Unterschied von Malerei zur Photographie herausgearbeitet. Di� Pho­
tographie entspricht dabei in einer �e�onderen Weis� »den ästhet1sche

.
n 

Erwartungen der unteren Schicht << (1b1d: 90). Malerei und Photographie 
unterscheiden sich durch die Form kultureller Legitimität, die sie bean­
spruchen dürfen (vgl. Bourdieu u: a. I 9

.
8 I :

. 
I05 ff. ) .  Bourdieu konzipie�t 

damit die Kunstwahrnehmung emerse1ts m Anlehnung an Panofsky m 
drei Stufen, andererseits weicht er von der oben beschriebenen biologis­
tischen Sicht ab und entwirft die Kunstwahrnehmung als sozial konst­
ruiert. In der Hierarchie der Legitimitäten werden die kulturellen Prak­
tiken und Werke der Malerei ganz »oben << in der Sphäre der Legitimität 
mit universellem Anspruch verortet. Dies wird von Bourdieu dadurch 
begründet, dass Universitäten und Akademien sie »methodisc� �nd sys­
tematisch als konstitutiven Bestandteil der legitimen Kunst<< (Ibid) aus­
weisen. Für die sekundären Künste wie die Photographie gibt es keine 
Institutionen, die auf einem vergleichbar universellen Niveau in den ent­
sprechenden Kunstgeschmack einweisen. Hier lassen sich nur einzelne 
Kritiker und Clubs finden, die als konkurrierende Legitimierungsirrstan­
zerr auftreten können. Ansonsten werden Photographien von der Mehr­
zahl der Individuen ausschließlich im Konsum erfasst. Diese unterste 
Ebene des individuellen Konsums wird von Bourdieu als »Ästhetik des 
Volkes « (ibid: 96) bezeichnet. Es handelt sich um den illegitimen Ge­
schmack, der auf einer funktionalen Alltagsästhetik beruht. Eine Photo­
graphie gefällt danach nicht allgemein, sondern wird von dem Durch­
schnittsbetrachter seiner je spezifischen Gebrauchsform zugeordnet. 

In dieser frühen Schrift von I 96 5 zu den sozialen Gebrauchsweisen 
der Photographie (vgl. Bourdieu u. a. I 98 I )  lassen sich Parallelen zu 
Bourdieus Rezeption von Panofskys Dreistufenmodell herstellen. Die 
drei Sphären der Legitimität mit den legitimen Instanzen der Legitima­
tion (Universität, Akademien) ,  den konkurrierenden Legitimierungsins­
tanzen mit Anspruch auf Legitimität (Kritiker, Clubs) und den illegitimen 
Legitimierungsinstanzen (Haute Couture, Werbung) decken sich mit 
Bourdieus Sicht auf Panofskys Kunstinterpretation. Die unterste Sphäre 
des illegitimen Geschmacks hat den geringsten Anspruch auf Universa­
lität und ist ausschließlich in dem individuellen Konsum von Kulturgü­
tern verortet. In ihr finden sich Entsprechungen zur vorikonographi­
schen Ebene von Wahrnehmung, weil letztere das atheoretische Erfassen 
von alltäglichen Kulturobjektivationeil zurh Gegenstand hat. Die zwei­
te Stufe der sekundären Künste wie der Photographie lässt sich mit der 
ikonographischen Ebene vergleichen. Dadurch dass Photographien - wie 
weiter unten dargelegt - für die getreue Abbildung der Realität gehalten 
werden, liegt der Schwerpunkt bei ihrer Betrachtung auf der Beschrei-
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bung ihres Inhalts, also auf dem Was wie bei der ikonographischen Ebe­
ne von Deutung. Die oberste Schicht entspricht dagegen wie die Ikonolo­
gie Panofskys einer Gelehrtenästhetik. Der Kunstkonsum der gebildeten 
Schicht wird dabei noch nicht als >>charismatische Illusion« entlarvt wie 
z.B. in den »Feinen Unterschieden<< , Gleichwohl ist die Kunstwahrneh­
mung nicht durch die Natur gegeben sondern sozial konstruiert. Boudi­
eu analysiert in dieser frühen Schrift am Beispiel der Photographie die 
Wesen

_
seigenschaften des >>barbarischen Geschmacks<< ,  den er auch spä­

ter weiterführt und gegen den reinen oder legitimen Geschmack der Ge­
lehrten abgrenzt (vgl. z. B. Bourdieu 1987) .  

In der frühen Grundlegung des >> barbarischen Geschmacks << wird 
ausg�hend von der Unterscheidung zwischen Malerei und Photographie 
deutl1ch gemacht, dass die Photographie durch ihre scheinbare Objek­
tivität die Möglichkeit bietet, die herkömmliche Ordnung des Sichtba­
ren umzustoßen. Gleichwohl unterwirft sich die photographische Praxis 
�en Kategorien und Regeln der traditionellen Weltdeutung und bestä­
tigt dadurch die gängige Ordnung. Indem die Durchschnittsphotogra­
phie Augenblicke scheinbar für die Ewigkeit festhält, verliert sie die Fä­
higkeit, die Wirklichkeit aufzulösen: >>So übernehmen die Bauern, die 
für das Hochzeitsfoto posieren, das Kompositionsprinzip und die Hal­
tung der Figuren auf byzantischen Mosaiken und verteidigen sich auf 
diese Weise gegen die Macht der Photographie, die Wirklichkeit auf­
zulösen, indem sie diese als vergänglich exponiert<< (ibid: 8 8 ) .  Obwohl 
Malerei und Photographie auf >>selektivem Sehen<< (ibid: 8 5 )  beruhen 
und sich eine Bearbeitung der repräsentierten Gegenstände nicht leug­
nen lässt, erscheint die Photographie als objektiv. Dieser Umstand, dass 
das photographische Bildnis für die genaue und objektive Wiedergabe 
der W�rklichkeit gehalten wird, wird von Bourdieu dadurch begründet, 
dass d1e Regeln des gesellschaftlichen Gebrauchs der Photographie mit 
der gesellschaftlichen Definition der objektiven Sicht der Welt überein­
stimmen. Bourdieu legt dar, dass die Amateurphotographen der >>breiten 
Masse << (ibid: 96) Objektivität explizit herstellen. Auf diese Weise lassen 
sie die Möglichkeit eines spielerischen Umgangs mit Wirklichkeit unge­
nutzt und befolgen stattdessen >>die Normen der Moral oder des Gefäl­
ligen<< (ibid: 97) .  

Die geforderte und von den populären Schichten eingelöste Konfor­
mität mit den sozialen Regeln von Objektivität führt z. B. dazu, dass die 
Auswahl der zu photographierenden Objekte und die Weise, wie sie pho­
tographiert werden, an tief verwurzelte kulturelle Werte geknüpft sind. 
B��rdieu führt

_
hierfür das Prinzip der Frontalität an, das in der gegen­

seJt
.
Jgen Ehrer?Jetung von abgebildeten Personen und Photograph liegt: 

>>Die Ehre gebietet, dass man der Kamera in derselben Weise gegenüber­
tritt wie einem Menschen, den man achtet und dessen Achtung man er­
wartet: von vorn, mit erhobenem Kopf und Blick geradeaus gerichtet<< 
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(ibid: 94) .  Bourdieu sieht in der Frontalität eine Möglichkeit, die eige­
ne Objektivierung selbst zu betreiben. Die Vermittlung eines geregelten 
Bildes von sich entspricht den Regeln der Selbstwahrnehmung und ihrer 
Durchsetzung nach außen. 

In der frühen Beschäftigung mit Panofsky sieht Bourdieu eine Entspre­
chung von Kunstwahrnehmung der gebildeten Schicht und Ikonologie. 
In späteren Schriften dagegen revidiert er diese Sicht völlig und bezeich­
net sie als >>Intellektualismus<< (vgl. Bourdieu 1999: 490). Bourdieu be­
gründet seinen Bruch mit der Ikonologie Panofskys durch die Distanzie­
rung vom Hermeneutismus, >>der dazu führt, alles Verstehen nach dem 
Modell des Übersetzens aufzufassen und aus der Rezeption eines belie­
bigen Kulturgutes ein intellektuelles Dekodieren zu machen, dass die 
bewusste Anwendung von Produktions- und Interpretationsregeln vo­
raussetzt<< (ibid: 49 1 ) .  Die Kunstauffassung der gebildeten Klasse wird 
von dem Autor stattdessen als >>charismatische Illusion<< (vgl. Bourdi­
eu 1999: 499 ff.; Bourdieu 1987 :  5 7-63 ) beschrieben. Die gebildeten 
Schichten verschleiern die konstitutive Beziehung zwischen Erziehung 
und Kunsterfahrung und erwecken gegenüber den übrigen Schichten 
den Eindruck eines natürlichen Kunstverstehens. Die Beziehung des ge­
bildeten Betrachters zu dem Kunstwerk wird von Bourdieu als eine Sa­
che der Sinne sowie des Gefühls und nicht des Entzifferns oder Räsonie­
rens wie bei Panofsky beschrieben: >>Ein Gemälde lieben heißt für den 
Kaufmann des Quattrocento: auf seine Kosten kommen [ . . .  ]; es heißt 
aber auch - und dies könnte eine Definition der prämodernen Form des 
ästhetischen Vergnügens sein - jene zusätzliche Befriedigung finden, die 
darin besteht, sich völlig auszukennen, sich darin wiederzufinden, sich 
darin wohl, ja, wie zu Hause zu fühlen, seine Welt und seine Beziehung 
zur Welt darin wiederzuerkennen<< (ibid: 499) .  

Die zur Schau gestellte >>Natürlichkeit<< und Selbstverständlichkeit des 
Kunstkonsums charakterisiert die ästhetische Einstellung der gebilde­
ten Klasse. Die charismatische Illusion wird von der unteren Klasse wie 
eine begnadete Fähigkeit wahrgenommen und verschafft ihnen das Ge­
fühl der Unterlegenheit sowie Ausgeschlossenheit. Sie ruft bei der Mas­
se Irritation hervor, >>die nicht fähig ist, das Sakrament der Kunst zu 
empfangen<< (ibid: 61 ) .  Gleichzeitig verschleiert die charismatische Illusi­
on die gesellschaftlichen Bedingungen der Möglichkeit dieser Erfahrung 
und verfestigt auf diese Weise das Gefühl der Unterlegenheit der unte­
ren Schichten. Die Kunsteinstellungen der unteren sowie der gebildeten 
höheren Schichten stellen für Bourdieu unterschiedliche Ausprägungen 
des Habitus dar und werden in den späten Schriften nicht mehr einer be­
stimmten Ebene im Dreistufenmodell Panofskys zugeordnet. 

Jürgen Raab (2008 :  90 f. ) sieht in Bourdieus Distanzierung vom In­
tellektualismus und zu der von Panofsky begründeten ikonologischen 
Tradition drei unterschiedliche Motive. Erstens entwirft Bourdieu laut 
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Raab eine Soziologie, in der Deutungen über die eigene Erfahrung hin­
ausreichen müssten, damit aus der Alltagserfahrung eine wissenschaftli­
che Methode werden kann. Raab beruft sich hierzu auf Bourdieus Kritik 
an einer »Spontansoziologie<< (vgl. Bourdieu u. a. 1 99 1 ) . Zweitens sollte 
Bourdieus Kunstwahrnehmung im Rahmen seiner Handlungstheorie be­
trachtet werden, mit der er sich vom autonomen selbst-reflexiven Sub­
jekt verabschiedet. Danach sind wir Menschen >>in Dreiviertel unserer 
Handlungen Automaten<< (vgl. Bourdieu 1987: 740). Mit diesem Zitat 
von Leibniz begründet Bourdieu, dass »der Sinn noch der persönlichsten 
und >transparentesten< Handlungen nicht dem Subjekt zuschreibbar ist, 
das sie ausführt, sondern sich aus dem umfassenden System der Bezie­
hungen ergibt, in dem und durch das diese Handlungen geschehen<< (vgl. Bourdieu u. a .  199 1 :  20). In dieser Konzeptualisierung von Handlung sieht Raab den Grund, dass Bourdieu sich von dem zirkelhaften herme­
neutischen Dreistufenmodell Panofskys abwendet. Materiale Analysen von individuellen Einzelhandlungen, die allgemeine Strukturen offenba­ren und die die zirkelhafte Bewegung vom Besonderen zum Allgemeinen und umgekehrt nutzen, werden aus diesem Grund aus Bourdieus späten Schriften ausgeklammert. 

Schließlich besteht laut Raab das dritte Motiv für die Abwendung Bourdieus vom Intellektualismus in dem Umstand, dass zu große Nähe oder zu große Ferne wissenschaftliches Erkennen behindert. Raab plä­diert für eine Neuadaption Bourdieus an Panofsky und schlägt eine Di­
stanznahme durch Einlassung vor, die es ermöglicht, Bourdieus Soziolo­gie für die Hermeneutik fruchtbar zu machen. Raab führt nicht aus wie die Neuadaption Bourdieus an Panofsky auszusehen hat. Er besch�eibt hierfür lediglich die oszillierende Bewegung zwischen Annäherung und Distanzierung im Interpretationsprozess (vgl. Raab 2008:  9 3 ) .  Deutlich wird, dass die »theoretische Distanz<< (vgl. Luckmann 1 9 8 1 :  220) der Hermeneutik und die mit ihr verbundene Trennung der wissenschaftli­chen Perspektive von derjenigen des Alltagsbeobachters einer Überar­beitung und Feinabstimmung bedarf. In der hier vorliegenden Arbeit wird dieses Desiderat erfüllt, indem Panofskys vorikonographische und ikonographische Ebene von Deutung gegenseitig validiert werden. Da­durch wird die dritte Stufe in Panofskys Dreistufenmodell, die ikonolo­gische Deutung erreicht. Auf dieser Ebene findet die Distanznahme statt, weil sich hier aus der Perspektive des wissenschaftlichen Beobachters die Frage beantworten lässt, wie das alltägliche Handeln in seinem Herstel­lungsprozess in adäquater Weise zu rekonstruieren ist. 

In den späten Schriften stehen nicht mehr drei unterschiedliche, klar zu trennende Sphären der Legitimität einander gegenüber. In den »Fei­nen Unterschieden<< (vgl. Bourdieu 1987:  286) unterscheidet Bourdieu stattdessen zwischen distinguiert und vulgär bzw. legitim und illegitim. Der legitime oder auch reine Geschmack wurde in der Auseinanderset-
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zung mit Kants »reinem Begriff<< des ästhetischen Urteils entwickelt, 
der als » >nteresse der Sinne das Angenehme<< und als »Interesse der Ver­
nunft das Gute definiert << (vgl. Bourdieu u. a. 1 9 8 1 :  97 ) .  Der legitime 
Geschmack hebt sich von der funktionalen Alltagsästhetik des »barba­
rischen Geschmacks << dadurch ab, dass er in der Kunst das Angenehme 
und Gute erkennt. Ein Bild darf hier allgemein gefallen. Bourdieu zitiert 
Kant, um den legitimen Geschmack des Bürgertums zu begründen. Kant 
hat seine Ästhetik wie er in Bezug zum Bürgertum und im Gegensatz zum 
Naturalismus des Volkes sowie zum Luxus des Adels entwickelt (vgl. 
Bourdieu 1987:  773 ) .  Der legitime Geschmack beruht deshalb auf einer 
frei gewählten Distanz zu den Zwängen und Nöten der natürlichen und 
sozialen Umwelt. In den Studien zur Photographie von 1965 wurde der 
individuelle Konsum von Kulturgütern als Beispiel des illegitimen Ge­
schmacks herausgearbeitet und als »unterste<< der drei Legitimitätssphä­
ren dargestellt. Im Gegensatz dazu wird in den »Feinen Unterschieden<< 
beschrieben, wie gerade der individuelle Konsum von »vulgären<< Objek­
ten Gegenstand des legitimen Geschmacks werden kann: »Nichts hebt 
stärker ab, klassifiziert nachdrücklicher, ist distinguierter als das Vermö­
gen, beliebige oder gar »vulgäre << [ . . . ] Objekte zu ästhetisieren, als die 
Fähigkeit, in den gewöhnlichen Entscheidungen des Alltags - dort, wo es 
um Küche, Kleidung oder Inneneinrichtung geht - und in vollkomme?er 
Umkehrung der populären Einstellung die Prinzipien einer »reinen<< As­
thetik spielen zu lassen<< (vgl. Bourdieu 1987:  25 ) .  Die sozialen Subjekte 
unterscheiden sich voneinander durch die Unterschiede, die sie zwischen 
schön und hässlich, fein und vulgär machen. In dieser Geschmacksäuße­
rung offenbart sich ihr Habitus und damit »ihre Position in den objek­
tiven Klassifizierungen<< (ibid). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sowohl für Panofsky als 
auch für Bourdieu der Habitus unbewusst im Künstler bzw. Subjekt 
wirkt. Für beide stellt er gewissermaßen das » Einfallstor der Gesellschaft 
ins Subjekt<< (vgl. Knoblauch 2093 :  1 8 8 )  dar. Panofsky bezeichnet den 
Habitus als ikonologischen Sinngehalt, der die Prinzipien der künstleri­
schen Motive hervorbringt. Daran anschließend definiert Bourdieu den 
Habitus als »ein System verinnerlichter Muster [ . . .  ], die es erlauben, alle 
typischen Gedanken, Wahrnehmungen und Handlungen einer Kultur zu 
erzeugen - und nur diese<< (vgl. Bourdieu 1970a: 143 ) .  Die verinnerlich­
ten Muster werden dabei wie bei Panofsky als unbewusst aufgefasst. Sie 
umfassen wie der ikonologische Sinngehaltjene Bedeutungen, die »dem 
Künstler selber häufig unbekannt sind und die sogar entschieden von 
dem abweichen können, was er bewusst auszudrücken suchte << (vgl. Pan­
ofsky 1975 :  4 1 ) .  Bourdieu geht aber über Panofsky hinaus, indem er den 
Habitus in den Mittelpunkt seiner Gesellschaftstheorie des strukturalis­
tischen Konstruktivismus stellt und damit zwischen strukturalistischem 
Objektivismus und handlungstheoretischem Subjektivismus vermittelt. 
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über die Begründung einer konstruktivistisch ausgerichteten Sozio­
logie führt Bourdieu 1968 in » Soziologie als Beruf<< (vgl. Bourdieu u. a. 
199 1 )  die Doppelstruktur des Habitus als strukturierter und strukturie­
render Struktur ein und entwickelt diese Sicht in seinen späten Schrif­
ten weiter. Der Konstruktivismus findet sich auch in den Studien zur 
Photographie von 1965 (vgl. Bourdieu u. a. 198 1 ) . Aufbauend auf dem 
Dreistufenmodell von Panofsky entwirft Bourdieu darin die Theorie ei­
ner sozial konstruierten Kunstwahrnehmung. Anders als in der biologis­
tisch inspirierten Schrift von 1970 zur soziologischen Theorie der Kunst­wahrnehmung (vgl. Bourdieu 197ob) werden die drei Deutungsebenen 
als drei Formen kultureller Legitimität aufgefasst. Die unterste Stufe des illegitimen Geschmacks hat den geringsten Anspruch auf universelle Le­gitimität und ist ausschließlich in dem individuellen Konsum von Kul­turgütern verortet. Sie lässt sich mit der vorikonographischen Ebene von Wahrnehmung vergleichen. Die zweite Stufe der konkurrierenden Legi­timierungsillstanzen wie z .B .  die sekundären Künste der Photographie weist Parallelen zu der ikonographischen Ebene auf. Die oberste Stu­fe entspricht dagegen wie die Ikonologie Panofskys einer Gelehrtenäs­thetik. Die kulturellen Praktiken und Werke der Malerei sind auf die­ser Stufe der Legitimität mit universellem Anspruch angesiedelt. Damit lässt sich der Konstruktivismus auch in Bourdieus frühem und an Pa­nofsky angelehntem Konzept der Kunstwahrnehmung identifizieren. Durch Bourdieus spätere Abgrenzung gegen den Hermencutismus und die von Panofsky begründete ikonologische Tradition wird leicht über­sehen, dass die Theorie Panofskys nicht nur zur Formulierung des Ha­bitus beigetragen hat sondern auch zu dem ihr zugrundeliegenden Kon­zept von sozialer Welt als konstruierter Welt. 

3 ·5 Zusammenfassung 

In dem präsentierten Kapitel wurde mit dem Wechsel der Analyseein­
stellung vom Was zum Wie von Garfinkel ( r967: 272 f. ) einerseits und 
mit dem Dreistufenmodell von Panofsky (r975 ;  r964b) andererseits den 
Desideraten von Bohnsack ( 2006) und Raab ( 2oo8 ) Rechnung getragen. 
Im Anschluss an diese Autoren wurde die »theoretische Distanz« (vgl. 
Luckmann I98 I :  220) zwischen Alltagsbeobachterin und wissenschaft­
licher Beobachteein des interpretativen Paradigmas ausgearbeitet und ei­
ner Feinabstimmung unterzogen. Die drei Analyseebenen von Panofsky 
bestanden aus der vorikonographischen, ikonographischen und ikono­
logischen Ebene von Deutung. Es wurde gezeigt, dass die separate Aus­
wertung des vorikonographischen Sinns von Interaktionen es ermög­
licht, den propositionalen Gehalt von vorsprachliehen Verhaltensweisen 

72 

ZUSAMMENFASSUNG 

und ihren eigenständigen Beitrag zum Habitus bzw. zum ikonologischen 
Sinngehalt zu rekonstruieren. Die vorikonographische Ebene von Deu­
tung hatte das implizite oder atheoretische Wissen zum Gegenstand. Im 
Gegensatz dazu fokussierte die Rekonstruktion des ik�nograph�schen 
Sinns auf das narrativ-theoretische Wissen. Es wurden dte theoretischen 
Grundlagen vorgeführt, die es in Kapitel 5 ermöglichen werden, die vo­
rikonographische und die ikonographische Ebene von Deutung gegen­
seitig zu validieren und über diese Validierung die dritte Ebene d�r Iko­
nologie zu erreichen. In der Terminologie Panofskys offenbarte siCh auf 
dieser dritten Ebene das so genannte >>Kunstwollen<< von Gemälden. Es 
umfasste diejenigen Prinzipien, die die Grundeinstellungen einer Nati­
on, einer Epoche oder einer Klasse enthüllen. Übersetzt auf Intera�tionen 
konnte deutlich gemacht werden, dass sich hier die handlungslettenden 
Wissensbestände rekonstruieren lassen. Während das narrativ-theoreti­
sche Wissen diejenigen Sichtweisen beinhaltete, die die Akteure über die 
Praxis ihrer alltäglichen Handlungen entwickeln, also das Was alltägli­
chen Handelns, offenbarten die handlungsleitenden Wissensbestände die 
Herstellungsmechanismen, also das Wie alltäglichen Handeins aus der 
Perspektive des wissenschaftlichen Beobachters. Die Besonderheit von 
Panofskys Dreistufenmodell bestand darin, dass das »Kunstwollen<< auf 
einer primordialen Ebene in der vorikonographischen Deutung erkenn­
bar ist. Dies hat in dem vorliegenden Kapitel die separate Auswertung 
des vorikonographischen Sinns gerechtfertigt, weil sie den elementarsten 
Zugang zu den handlungsleitenden Wissensbeständen herstellt. 

. Das Desiderat von Bohnsack ( 2006) wurde eingelöst, indem mit dem 
Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie von Garfinkel gezeigt 
wurde, wie sich der Alltagsbeobachter vom wissenschaftlichen Beobach­
ter unterscheidet. Auf den ersten beiden Deutungsebenen von Panofsky 
wurde der Sinn alltäglichen Handeins aus der Sicht des Alltagsbeobach­
ters rekonstruiert. Auf der dritten Ebene, also der ikonologischen Ebe­
ne, wurden die handlungsleitenden Wissensbestände aus der Perspektive 
des wissenschaftlichen Beobachters aufgedeckt. Hier fragte die Forsche­
ein nach dem Wie der Herstellung von Realität. Die Ethnomethodolo­
gie hat deutlich gemacht, dass die handlungsleitenden Wissensbestän­
de nicht durch bloße Befragung der Akteure, also der Frage nach dem 
Was zur Explikation gebracht werden können (vgl. auch Kapitel 4 .2 ) .  
Der Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie fand zwischen 
der ikonographischen und ikonologischen Ebene statt, so dass die drit­
te und »oberste << Ebene diejenige der Perspektive des wissenschaftlichen 
Beobachters darstellt. 

· 

Speziell der Standortgebundenheit des wissenschaftlichen Beobach­
ters wurde durch die gegenseitige Validierung der Sinngehalte der vori­
konographischen und der ikonographischen Ebene Rechnung getragen. 
Der Zugang zur Wirklichkeit erfolgte in der vorikonographischen Deu-
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tung über eine größtmögliche Validität, weil hier einerseits der Kontext 
eingeklammert wird und der individualisierte Sinn, der z .B.  einer Geste 
aufgrund von narrativ-theoretischem Wissen attribuiert werden könn­
te, außen vor gelassen wird. Gegenstand der Analyse war hier der so ge­
nannte »objektive Sinn<< von Gesten (Panofskys vorikonographischer 
Sinngehalt entsprach bei Mannheim der >>objektive Sinn<< ) .  Der Staud­
ortgebundenheit der Forscherin wurde deshalb Rechnung getragen, weil 
ihre Deutungsinteressen in der gegenseitigen Validierung von vorikono­
graphischer und ikonographischer Ebene in Relation zum so genannten 
objektiven Sinn einerseits und dem individualisierten, kontextgebunde­
nen Sinn andererseits gesetzt werden. 

Das Desiderat von Raab ( 2oo8 ), die >>Distanznahme durch Einlas­
sung<< , wurde dadurch umgesetzt, dass auf der vorikonographischen 
Ebene der Kontext eingeklammert, während er auf der ikonographi­
schen Ebene hinzugenommen wird. Die Einklammerung führte wie die 
>>Epoche << bei Husserl dazu, dass die Geltung des Erfahrenen angehalten 
wird, um die Prozesse des Erfahrens freizulegen. Die Vertrautheit des Er­
fahrenen wurde also ausgesetzt, um sich den Prozessen des Erfahrens aus 
der Distanz oder aus der Sicht von Fremdheit zu widmen. Durch die Hin­
zunahme des Kontexts auf der ikonographischen Ebene von Deutung 
ließ sich wieder Vertrautheit herstellen. Mit der anschließenden gegen­
seitigen Validierung der beiden Deutungsebenen entstand die oszillieren­
de Suchbewegung zwischen Fremdheit und Vertrautheit oder auch die 
>>Distanznahme durch Einlassung<< , die für die hermeneutische Metho­
de charakteristisch ist. Da gemäß Bourdieu u. a. ( r 99 r )  zu große Nähe 
oder zu große Ferne wissenschaftliches Erkennen behindert, ermöglich­
te dieses Verfahren ein ausgewogenes Verhältnis von Distanzierung und 
Einlassung. Hierdurch konnte eine Neuadaption Bourdieus an Panofs­
kys Dreistufenmodell vorgenommen und darüber Bourdieus Soziologie 
für die Hermeneutik fruchtbar gemacht werden. 

Jürgen Raab ( 2oo8: 76)  hat außerdem an Mannheim kritisiert, 
dass der objektive Sinn (der bei Panofsky dem vorikonographi­
schen Sinn entspricht) durch ein >>unmittelbar sich einstellende[s] und 
subjektübergreifend[  es] Sinnschließen << charakterisiert ist. Er beanstan­
dete, dass der von Berger und Luckmann ( 1996) eingeführte >>Doppel­
charakter<< von Gesellschaft bei Mannheim sehr einseitig betont ist. Der 
durch institutionalisierte Strukturen objektivierte Sinn wirkte zwar auf 
das Subjekt und den subjektiven Sinn. Umgekehrt wurde aber nicht der 
alltäglichen Reproduktion der institutionalisierten Strukturen durch den 
subjektiven Sinn Rechnung getragen. Aus der Perspektive der hier vor­
liegenden Arbeit ist es richtig, dass Mannheim nicht darstellt, wie der 
objektive Sinn intersubjektiv hergestellt wird und damit die objektivier­
ten Strukturen stabilisiert. Dieses Desiderat wird aber in Kapitel 4 unter 
Bezug auf Ethnomethodologie und Phänomenologie eingelöst. Mit den 
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Ethnomethodologen werden einfachen Gebärden wechselseitige Mo­

tivzuschreibungen unterstellt, so dass nicht nur Sprache sondern auch 

visuelle Verhaltensäußerungen als konstitutiv für Sozialität betrachtet 

werden können. Mit der Phänomenologie von Merleau-Ponty wird au­

ßerdem deutlich, wie mittels des Leibes überindividuelles, also objek­

tives Sinngeschehen intersubjektiv zugänglich ist. Der Umstand, dass 

eine Mimik wie z. B. >>verbindlich lächeln<< unmittelbar verständlich ist, 

bedeutet dass sie Teil nicht-reflexiv verfügbaren Wissens ist. Merleau­

Ponty ha
'
t hierfür den Begriff der >>Zwischenleiblichkeit<< geprä�t. Di�se 

Form der Sozialität bezeichnet das triadische Verhältnis von E1genle!b, 

Fremdleib und der Welt. Sie ermöglicht, dass Mimiken wie >>Verbind­

lich lächeln<< auf einer vorreflexiven Ebene intersubjektiv ausgelegt wer-

den können. 
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4· Grundzüge einer Soziologie 
des Visuellen 

Ethnomethodologie und Phänomenologie haben Gemeinsamkeiten, weil 
sie Wege jenseits der herkömmlichen Wissenschaft suchen, ohne auf den 
Anspruch von Wissenschaftlichkeit zu verzichten. Beide Schulen sind 
für die Grundzüge einer Soziologie des Visuellen relevant, weil sie einen 
handlungspraktischen Zugang zu Realität eröffnen im Gegensatz zu dem 
theoretischen Zugang. Für die Phänomenologie fasst Herman Coenen 
dieses Prinzip zusammen mit »Rückführung der objektiv-wissenschaft­
lichen Idealisierungen zur ursprünglichen Erfahrung in der Lebenswelt<< 
(vgl. Coenen 1985 :  1 7) .  Damit ist die phänomenologische Methode ge­
meint, die die Voraussetzungen der objektiv-wissenschaftlichen Idealisie­
rungen in der Lebenswelt sucht. Der Begründer der Phänomenologie Ed­
mund Husserl hat dies auch als eine Wende zum Gegenstand bezeichnet. 
Ihm ging es darum, sich den Sachen selbst zuzuwenden, die die Grundla­
ge von Wissen darstellen und sie nach strengen wissenschaftlichen Kri­
terien ZU beschreiben (vgl. Spiegelberg 1982: n). 

Coenen illustriert die phänomenologische Methode an dem lebens­
weltlichen Prozess des Schreibens eines Buches (vgl. Coenen 198  5 :  
I I  ff. ) .  Während man in der Buchhandlung mit der Idealisierung des 
Schreibprozesses konfrontiert wird, also dem fertigen Buch, besteht die 
phänomenologische Arbeitsweise darin, das »Buch<< in seinem Entste­
hungskontext als Verhaltenswirklichkeit zu begreifen. Das Buch in der 
Buchhandlung stellt eine künstliche Verdeckung der in der Praxis gege­
benen Bewegung dar. Letztere gilt es, in der Phänomenologie aufzude­
cken. Deshalb hinterfragt sie jegliche Objektivitätsansprüche, seien es 
wissenschaftliche oder vorwissenschaftliche, und forscht nach ihren Vor­
aussetzungen. Die Objektivitätsansprüche werden dafür eingeklammert, 
also in der Schwebe gehalten. Husserl hat die Einklammerung auch als 
»Epoche<< bezeichnet, weil die Geltung des Erfahrenen angehalten wird, 
um die Bewusstseinsprozesse des Erfahrens freizulegen. 

Die Einklammerung findet sich auch bei Harold Garfinkel, dem Be­
gründer der Ethnomethodologie als >>Haltung der offiziellen Neutrali­
tät<< (vgl. Garfinkel 1967: 272) .  Diese Haltung beinhaltet, dass Realität 
nicht als objektiv gegeben betrachtet und als solche einfach beschrieben 
wird, sondern dass danach gefragt wird, wie sie zustande kommt. Der 
Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie hat seinen Ursprung 
in dem Konzept der »Indexikalität << (vgl. als Überblick Heritage 1984:  
Kap. 6) .  Garfinkel bezeichnet mit der Indexikalität eine Eigenschaft von 
Sprache. Danach hat jedes Wort einerseits eine bestimmte festgelegte Be­
deutung, so wie sie beispielsweise im Wörterbuch steht. Diese Bedeutung 
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ist unabhängig von der Situation, in der das Wort gebraucht wird. An­
dererseits - und hierin besteht die Indexikalität - erlangt jedes Wort sei­
ne Bedeutung durch den Kontext wie z. B. durch die beteiligten Akteure 
einer Interaktion oder durch das spezifische Wissen, welches sie vonein­
ander haben. Ein Gesprächsausschnitt beschreibt also nicht nur eine be­
stimmte Interaktion, sondern er verweist auf oder indiziert diesen beson­
deren Bedeutungsgehalt. Die Indexikalität ist daher gleichbedeutend mit 
der Kontextgebundenheit. Durch dieses Konzept hinterfragt die Ethno­
methodologie wie die Phänomenologie die objektiv-wissenschaftlichen 
Idealisierungen und wendet sich ihren Herstellungsprozessen zu. 

In einem ersten Schritt steht der so genannte »Practice Turn<< der So­
zialtheorie im Fokus der Darstellung. Es werden die Merkmale der »neu­
en<< Praxistheorie dargestellt und gefragt, ob sichtbare leibliche Verhal­
tensäußerungen darin als eigenständige Handlungen konzeptualisiert 
werden. In einem zweiten Schritt zeigt die Handlungstheorie der Eth­
nomethodologen Blum und McHugh, unter welchen Voraussetzungen 
nicht nur intendierte und bewusste Handlungen intersubjektiv zugäng­
lich sind, sondern auch vorbewusste Verhaltensweisen. Der dritte Schritt 
beinhaltet Konzepte für elementare Handlungen wie das Kopfnicken­
um-zuzustimmen oder das Hutziehen-zum-Grüßen. Hier wird eine Ab­
grenzung zu Habermas vorgenommen, weil einige Vertreter der »neu­
en << Praxistheorie Bezüge zu seiner Theorie herstellen. In einem vierten 
Schritt wird über die Auseinandersetzung mit Alfred Schütz die Hin­
wendung zur Phänomenologie von Merleau�Ponty begründet. Schließ­
lich ist im fünften Schritt die Leibphänomenologie Merleau-Pontys In­
halt der Darstellung. 

4.1 Zum Practice Turn in der Sozialtheorie 

Der so genannte »Practice Turn<< wurde ursprünglich von Theodore 
Schatzki u. a. ( 200 1 )  im Rahmen der Wissenschaftssoziologie einge­
führt und in der deutschsprachigen Soziologie von Reckwitz (2003 ) an­
fänglich systematisiert und weiterentwickelt. Der »Practice Turn<< ver­
steht sich als Handlungstheorie, die die Konzeption von Handeln und 
Sozialem grundlegend modifiziert. Das erste grundlegende Merkmal der 
»neuen<< Praxistheorie besteht darin, dass sie sich gegen die klassischen 
Handlungstheorien von Max Weber und Alfred Schütz abgrenzt, weil 
hier Soziales egologisch, also im Ausgang vom Subjekt konzipiert ist 
(vgl. Schatzki 1996: 173  ff. ) .  Gegenstand der Kritik ist, dass Soziali­
tät im Werk von Schütz, das eine Erweiterung Webers Handlungsthe­
orie darstellt, über die Begegnungen von Individuen erklärt wird. Die 
»neue << Praxistheorie sieht dagegen davon ab, Sozialität und Intersub-
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jektivität von vornherein gleichzusetzen. Schütz sucht die sinngebenden 
Akte zwar nicht ausschließlich in der Bewusstseinssphäre des Subjekts. 
Er konzipiert stattdessen eine Handlungstheorie, in der >>soziales Han­
deln in Interaktionsprozessen wechselseitiger Wirkhandlungen<< (vgl. 
Srubar 199 1 :  1 70) verläuft. Sozialität und Intersubjektivität sind hier 
gleichzusetzen, weil beide den Umstand beschreiben, dass gemeinsam 
geteilte, intersubjektive Deutungsmuster in Interaktionen erworben und 
aufrechterhalten werden. Handeln ist deshalb soziales Handeln, weil die 
kollektiven Deutungsmuster ein-sozialisiert werden. Dies geschieht pri­
mär in Begegnungen zwischen Individuen. 

Die Praxistheorie im Anschluss an den >>Practice Turn<< beansprucht 
stattdessen, nicht primär auf die in Interaktionen involvierten Subjek­
te zu fokussieren, sondern den Schwerpunkt auf kollektiv inkorporier­
te praktische Wissensbestände zu legen, die als >>kultureller Code<< oder 
>> symbolische Ordnungen« (vgl. Reckwitz 2003 : 292 f. ) wirksam sind 
und repetitive Muster der Praxis hervorbringen. Dieser Typus des Han­
deins ist zwar intersubjektiv strukturiert, weil er potentiell durch ande­
re Akteure verstehbar und in jedem Einzelfall als eine bestimmte Praxis 
sozial identifizierbar ist. Aber er unterscheidet sich von der Theorietra­
dition im Anschluss an Weber und Schütz dadurch, dass >>das >accom­
plishment< der wissensbasierten sozialen Praktik selbst nicht die Form 
einer >sozialen Interaktion< oder von >Sozialem Handeln< << (vgl. Reckwitz 
2003 :  292) besitzen muss. 

Die hier vorliegende Arbeit verortet sich im interpretativen Paradigma 
von Alfred Schütz. Durch die Hinzunahme der Leibphänomenologie von 
Merleau-Ponty wird jedoch die Schützsehe Face-to-Face Kommunikati­
on auf weitere Sinnhorizonte erweitert. Anders als bei der Aktintentio­
nalität von Schütz wird Intentionalität als Funktionszusammenhang auf 
eine Vielzahl von Subjekten bezogen. Der Kritik der »neuen<< Praxisthe­
oretiker an den klassischen Handlungstheorien von Weber und Schütz 
wird insofern Rechnung getragen. Sozialität und Intersubjektivität wer­
den nicht von vornherein gleichgesetzt, weil gemeinsam geteilte, inter­
subjektive Deutungsmuster nicht nur in der direkten Face-to-Face Kom­
munikation erworben und aufrechterhalten werden. 

Das zweite grundlegende Merkmal der »neuen<< Praxistheorie im An­
schluss an Schatzki besteht darin, dass visuelle Verhaltensweisen wie 
Gestik und Mimik nicht Gegenstand von Sozialität sind, weil sie nicht 
als eigenständige Handlungen konzipiert werden. Der vordergründige 
Bezug zu »Materialität<< derjenigen Praxistheoretiker, die (neben Witt­
genstein) auf Habermas verweisen, täuscht über den Umstand hinweg, 
dass Körperbewegungen nur als Bestandteil von bewusst eingeübten und 
intendierten Praktiken gesehen werden. Praktiken sind zunächst im wei­
testen Sinne Tätigkeiten im Vollzug. Schatzki ( 1996: 89 f. ) unterscheidet 
die Praktiken als »nexus of doings and sayings << wie z .B.  Koch-Prakti-
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ken, Wahl-Praktiken oder Freizeit-Praktiken von den Praktiken in der 
konkreten Ausführung. Die ersteren werden in Anlehnung an Haber­
mas als intendierte Handlungen beschrieben. Mit letzteren bezeichnet 
der Autor das buchstäbliche »do-ing<<, das als Gegensatz zum theoreti­
schen Wissen zu verstehen ist. Die Praktiken im Sinne des »do-ing<< sind 
das Ergebnis der ersteren, sie aktualisieren und erhalten die ersteren aber 
auch aufrecht. Der Überbegriff »Praxis<< der Praxistheorie als Tätigkeit 
im Vollzug bezeichnet immer beide von Schatzki beschriebenen Formen 
der Praktiken. Durch den Bezug zu Habermas werden Körperbewegun­
gen von Schatzki aus den eigenständigen intendierten Handlungen aus­
gegrenzt (vgl. auch Kapitel 4 . 3 ) .  Sie sind zwar Bestandteil der Tä�igkeit 
im Vollzug, ihr propositionaler Gehalt kann aber nicht unabhängtg von 
der intendierten Handlung rekonstruiert werden. Die hier vorliegende 
Arbeit situiert sich in der Praxistheorie, distanziert sich jedoch von Ha­
bermas und denjenigen Vertretern der »neuen<< Praxistheorie, die ihm 
folgen. Im folgenden Abschnitt werden zunächst die Merkmale der »neu­
en<< Praxistheorie ausführlich dargestellt einschließlich derjenigen The­
orieelemente, die klassische Handlungstheorien beigetragen haben. Ziel 
ist es, auf die Frage zurückzukommen, welche Wissensbestände dabei in 
welcher Weise ausgeklammert werden. 

Andreas Reckwitz ( 2003 ) betrachtet den so genannten »Practice 
Turn<< als zweiten grundlegenden Umbruch in den Sozialtheorien nach 
dem >>Cultural Turn<< der 7oer Jahre. Dazu stellt er zunächst die These 
auf, dass die sozialwissenschaftliehen Theorien des 20. Jahrhunderts in 
den >>Cultural Turn<< konvergieren und durch ihn eine kulturtheoretische 
Neuausrichtung erfahren haben. Im Anschluss daran entwirft Reckwitz 
die zweite These, dass der >>Practice Turn<< eine erneute Transformati­
on der Kulturtheorien in Richtung eines praxeologischen Verständnisses 
des Sozialen beschreibt. Reckwitz (ibid: 292)  kritisiert die Gleichsetzung 
von Sozialität und Intersubjektivität in der herkömmlichen Sozialtheo­
rie und definiert das Soziale stattdessen als die >>durch ein kollektiv in­
korporiertes praktisches Wissen ermöglichte Repetitivität gleichartiger 
Aktivitäten über zeitliche und räumliche Grenzen hinweg<< . Die Praxis­
theorie stellt einen Fall von Kulturtheorie dar, weil sie das Soziale durch 
kollektive, sinnhafte Wissensordnungen und dadurch im weitesten Sin­
ne durch symbolische Ordnungen von Kultur erklärt. Reckwitz grenzt 
sie gegen jene Sozialtheorien ab, die zeitlich vor dem >>Cultural Turn<< 
liegen (vgl. auch Reckwitz 2000) .  Das sind die strukturtheoretischen 
Ansätze wie diejenigen von Marx, dem Frühwerk Durkheims und der 
,, formalen Soziologie<< Simmels. Reckwitz sieht sie als am weitesten von 
den Kulturtheorien und damit der Praxistheorie entfernt, weil sie das 
Soziale in materiellen, nicht-sinnhaften Strukturen verorten. Das Sozi­
ale wird von den beteiligten Akteuren nicht als primär sinnhaft erfah­
ren wie z.B. in der klassischen Kultursoziologie Max Webers, sondern 
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der Sinn gelangt mit dem sozialwissenschaftliehen Beobachter als be­
obachtete, subjektübergreifende Regelmäßigkeit in die soziale Welt. Im 
Gegensatz dazu betrachtet die zweckorientierte Handlungstheorie des 
»Homo oeconomicus<< das Soziale als Produkt individueller Akte, weil 
sie von den interessegeleiteten Handlungsakten einzelner Akteure aus­
geht, die mit einer subjektiven Rationalität ausgestattet sind. Für diese 
zweite Richtung von Sozialtheorien, die vor dem >>Cultural Turn<< lie­
gen, nennt Reckwitz als Beispiele die Schottische Moralphilosophie und 
die Rational Choice Theorie. 

Im Anschluss an den oben genannten Autor kommt der Praxistheorie 
schließlich die dritte Richtung am nächsten, die normorientierte Hand­
lungstheorie des »Homo sociologicus« .  Das Soziale wird hier nicht als 
Produkt individueller Akte verstanden, sondern auf der Ebene sozialer 
Regeln verortet, wie das für Parsans oder das mittlere Werk von Durk­
heim der Fall ist. Im Paradigma des »Homo sociologicus« werden die 
sozialen Regeln als ein Konsens normativer Regeln gesehen, die als the­
oretisches Gerüst bestehen, bevor sie von individuellen Akteuren befolgt 
werden können. Die neue Ausrichtung der Sozialwissenschaften in Ge­
stalt der Kulturtheorien und damit auch der Praxistheorie besteht im 
Verhältnis zum »Homo sociologicus« darin, dass soziale Regeln nicht 
vorab als ein theoretisches Gerüst bestehen, die dann in Rautirren befolgt 
werden. Die Regeln werden stattdessen in den Praktiken konstituiert. 
Damit ist Sinn weder auf der Ebene von Zwecken ( »Homo oeconomic­
us« )  noch auf der Ebene von Normen ( »Homo sociologicus « )  angesie­
delt. Sinn wird stattdessen als ein abgeleitetes Phänomen betrachtet: Die 
soziale Welt wird dadurch erst als sinnhaft produziert, dass symbolische 
Ordnungen wie z.B. Regeln existieren, auf deren Grundlage Bedeutun­
gen zugeschrieben werden können. Die Praxis stellt dabei die kleinste 
Einheit des Sozialen dar, in deren Vollzug die Regel konstituiert wird. 
Reckwitz ( 2ooo: 3 3 ;  Fußnote 27) vergleicht die Regeln auch mit der All­
tagssprache. Der Unterschied der beiden Wissensordnungen besteht al­
lerdings darin, dass die Regeln der Praxistheorie prinzipiell in den nicht­
sprachlichen Bereich von Wissen vorstoßen, während der Alltagssprache 
dieser Bereich verschlossen bleibt. 

Reckwitz' Thesen zum »Cultural Turn« und »Practice Turn« werden 
von Gregor Bongaerts (2007) einer systematischen Kritik unterzogen. Er 
hinterfragt zunächst die von Reckwitz vorgenommene Schlussfolgerung, 
die zur Konvergenzthese des »Cultural Turn« geführt hat. Bongaerts 
sieht keinen Grund dafür, aufgrund augenscheinlich familienähnlicher 
Theorieelemente bei z.B. Weber, Saussure und Schütz auf eine Konver­
genz der frühen Kulturtheorien zu schließen, die in den 70er Jahren in 
den »Cultural Turn« mündeten. Im Anschluss an diesen ersten Kritik­
punkt wendet sich der Autor dem »Practice Turn« zu. Bongaerts kriti­
siert den Umstand, dass Reckwitz von einem »Turn« ,  also einer grund-

So 
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legenden Wende in der Sozialtheorie spricht: Als Ge�en�rgu�ent führt 
er klassische Handlungs- und Strukturtheonen an, d1e eme mit Schatz­
ki u. a. ( 2001 ) vergleichbare Theorie der Praxis vorlegen. Auf diese Wei­
se wird belegt, dass die theoretischen Aussagen und Annahmen zum 
»Practice Turn« bereits mit den Klassikern ohne einen »Turn« zu ma­
chen sind. Im Zusammenhang mit der hier vorliegenden Arbeit sind in­
nerhalb der klassischen Handlungstheorien insbesondere die Ausführun­
gen zu Alfred Schütz relevant. 

Schütz wird von Reckwitz ( 2003 : 288 )  wie Weber und Saussure dem 
»Mentalismus« zugerechnet. Es handelt sich hierbei um die traditionells­
te Form der modernen Kulturtheorien, die Kultur als geistiges oder ideel­
les Phänomen auffasst. Reckwitz argumentiert, dass sich die Kultur bzw. 
das Soziale in der Phänomenologie von Schütz mental, d. h. in den Be­
wusstseinsakten verorten lässt. Die Praxistheorie unterscheidet sich ers­
tens vom Mentalismus und damit von Schütz' Handlungstheorie, weil 
sie von der Materialität des Kulturellen bzw. Sozialen ausgeht. Prakti­
ken werden als Körperbewegungen oder als Umgang von Menschen mit 
Artefakten beschrieben (vgl. Reckwitz 2003 : 290; Schatzki 2001 :  2 f. ) .  
Zweitens rekurriert die Praxistheorie auf eine implizite oder informelle 
Logik des Sozialen, die Reckwitz nicht in Schütz' Phänomenologie aus­
machen kann. Implizite Logik bezeichnet als eine nicht-rationale Logik 
den Umstand, dass das in Routinehandlungen augeeignete Wissen als 
implizites und vorbewusstes Wissen zu charakterisieren ist. Bongaerts 
nimmt diese beiden Grundpositionen der Praxistheorie auf und zeigt, 
dass sie im Werk von Schütz Berücksichtigung finden. Handeln wird ers­
tens nicht primär als bewusstes Handeln, sondern auch als Routinehan­
deln konzipiert (vgl. Schütz 1971 :  3 1  ff. ) .  Dieses von Schütz eingeführ­
te und von Berger/Luckmann aufgegriffene Routinehandeln beinhaltet 
ursprünglich bewusst trainiertes Handeln, das durch Einübung als so 
genannte »Habitualisierung« (vgl. Berger/Luckmann 1996: 56 ff. ) ins 
Vorbewusste abgleitet. Diese Form von Routinehandeln ist in der Pra­
xistheorie gemeint, wenn von »Routinisiertheit« (vgl. Reckwitz 2003 : 
294) der Praktiken die Rede ist. Zweitens verweist Bongaerts auf neue­
re Arbeiten zu Schütz wie diejenige von Martin Endreß (2004), in denen 
Handeln als Wirken begriffen wird. Der Handlungstypus des Wirkens 
umfasst körperliche und sprachliche Handlungsweisen, durch die der 
Handelnde materiell in die Welt eingreift, so wie es in der ersten Grund­
position der Praxistheorien. formuliert ist. Bqngaerts kann damit für bei­
de Grundannahmen des »Practice Turn« belegen, dass sie in der klassi­
schen Handlungstheorie von Schütz bereits'vorweggenommen sind und 
dass deshalb nicht von einem »Turn« die Rede sein kann. 

Im Gegensatz zum Routinehandeln führt Bongaerts ( 2007: 254 ff. ) 
mit dem Gewohnheitshandeln einen Begriff ein, der ursprünglich vor­
bewusst eingeübte Verhaltensweisen beschreibt, die also nicht erst vom 
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Bewusstsein ins Vorbewusste abgleiten müssen wie die Routinehandlun­
gen. Gewohnheitshandeln ist mit der �abituellen Praxis Bourdieus ver­
gleichbar, die sich primär auf präreflexiVes Verhalten bezieht. Bongaerts 
macht dies anhand des >>praktischen Sinns << von Bourdieu deutlich, der 
eine Art Gefühl bzw. Gespür für das meint, was zu tun ist, d. h. für das 
in einer Situation angemessene oder vorteilhafte Verhalten und Han­
deln (ibid: 256) .  Sowohl die Autoren des »Practice Turn<< als auch Alf­
red Schütz lassen den Tätigkeitsmodus der Gewohnheit unberücksich­
tigt. In den Arbeiten von Endreß ( 2004: 242 f.) wird dies insbesondere 
daran deutlich, dass das Wirken durch den Entwurf konstituiert wird 
und damit bewusstes, intentionales Einwirken auf andere oder die äu­
ßere Welt bezeichnet. Handeln und Wirken sind nach Endreß in Schütz' 
Werk beide entwurfskonstituiert. Das Wirken unterscheidet sich jedoch 
vom Handeln dadurch, dass es immer unmittelbar auf Alter ego gerich­
tet ist. Endreß hebt auf die Wirkensbeziehung als wechselseitiger Mo­
tivverschränkung von Um-zu-Motiven und Weil-Motiven ab. Durch sie 
wird Intersubjektivität ermöglicht, aber letztendlich auf bewusste Ver­
haltensweisen eingeschränkt. 

In der »neuen<< Praxistheorie werden vielfach Bezüge zu den Sprach­
spielen Wirtgensteins hergestellt, weil sie das praktische Wissen gegen­
über dem theoretischen Wissen verstärkt herausstellen (vgl. Schatzki 
2001 ;  Schatzki 1996; Bloor 2001 ;  Lynch 2001 ) .  Sie wurden innerhalb 
der Praxistheorie kontrovers diskutiert (vgl. Bloor 1992; Lynch 1992),  
aber nicht in die Systematisierung von Reckwitz ( 2003 ) aufgenommen. 
Die Arbeiten des Soziologen David Bloor und auch diejenigen des Ethno­
methodologen Michael Lynch unterscheiden sich von dem Handlungs­
konzept von Theodore Schatzki, weil sie nicht auf Habermas Bezug neh­
men und damit nicht von vornherein Gewohnheitshandlungen aus den 
eigenständigen Handlungen und damit aus Sozialität ausschließen. Des­
halb werden im Folgenden die Ansätze von David Bloor im Vergleich zu 
den Ethnomethodologen vorgestellt und darauf befragt, ob sich mit ih­
nen Gewohnheitshandlungen als eigenständige Handlungen begreifen 
lassen. 

David Bloor (2001 ) benutzt die Regelbefolgung Wittgensteins, um zu 
zeigen, dass die Praktiken den Theorien vorausgehen und sie damit eine 
Voraussetzung für theoretisches Wissen sind. Er nimmt explizit Bezug 
auf die Wissenssoziologie Mannheims, beansprucht aber über sie hin­
auszugehen. Mannheim konnte keine soziologische Erklärung für Regel­
befolgung geben. Bloor hingegen macht mit Wirtgenstein deutlich, dass 
Regeln Institutionen sind, die in Praktiken sozial konstituiert werden. 
Wirtgensteins Aussage »ich folge der Regel blind« (vgl. Bloor 2oOI :  96) 
besagt, dass Regeln gewohnheitsmäßig oder habituell befolgt werden. 
Zusammen mit Elizabeth Anscombes Schriften hebt Bloor darauf ab, 
dass die Ausführung von Regeln zugleich blind und wissentlich ( »thin-
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kingly<< ) ist. Wissentlich bedeutet, dass man wissen muss, dass man einer 
Regel folgt, um sie zu befolgen. Man kann einer Regel also nicht aus Ver­
sehen folgen. Das wäre keine Regelbefolgung. Dagegen kann man durch­
aus eine Regel unbewusst erfüllen. Wissentlich ist für Bloor gleichbedeu­
tend mit der Fähigkeit, eine verbale Erläuterung zu der Regel zu geben. 
Ihr propositionaler Gehalt muss artikulierbar sein. Damit können auch 
Gewohnheiten, also vorbewusst und leiblich-körperlich eingeübte Ver­
haltensweisen Gegenstand von Regeln sein und durch sie ausgedrückt 
werden. Durch den Umstand schließlich, dass die Regel-Befolger wissen, 
was sie tun, berufen sie sich auf die Regel als Institution und tragen zu 
ihrer Konstitution als soziale Wirklichkeit bei. 

In Bloors Ansatz stellen Gewohnheitshandlungen eigenständige Hand­
lungen dar, weil sie formulierbar sind. Das Kopfnicken-um-zuzustimmen 
kann als Regel ausgedrückt werden: Wenn ich mit dem Kopf nicke, dann 
signalisiere ich Zustimmung. In der vorliegenden Arbeit wird davon aus­
gegangen, dass diese Regel im Alltag vorbewusst angeeignet und dann 
auch vorbewusst ausgeführt wird. Ihre Befolgung ist außerdem wissent­
lich, weil ihr propositionaler Gehalt prinzipiell artikulierbar ist. Das un­
terscheidet Bloors Ansatz von Schatzki, weil letzterer Gewohnheitshand­
lungen im Anschluss an Habermas nur als Bestandteil von bewussten, 
intendierten Handlungen konzipiert. Dadurch können Verhaltenswei­
sen wie das Kopfnicken-um-zuzustimmen nicht Gegenstand von Sozi­
alität sein. 

Bloor ( 1992) grenzt sich allerdings selbst gegen die Ethnomethodo­
logie ab. Er sieht einen grundlegenden Unterschied in der Art, wie in 
der Soziologie und in der Ethnomethodologie Bezug auf Wirtgensteins 
Sprachspiele genommen wird. Soziale Institutionen wie z.B. Sozialisati­
on, Habitualisierung oder Rollenerwartungen werden im Anschluss an 
Garfinkel nicht als Bestandteil von Wirtgensteins Regeln gesehen. Sie 
sind dem Spiel »extrinsisch<< . Durch die Indexikalität kann in der Eth­
nomethodologie Bedeutung VOfil Subjekt frei von äußeren Umständen 
wie z. B. Sozialisation konstruiert werden. Der Einfluss von sozialen In­
stitutionen auf die Prozesse der Sinngebung wird ausgeschlossen. Bloor 
( 1992: 269) argumentiert, dass Wittgensteins Aussage » ich folge der Re­
gel blind<< von der Soziologie dagegen korrekt auslegt wird, weil die Re­
gelbefolgung als ein-sozialisierte Praxis betrachtet wird. Aus Sicht der 
Soziologie belegt die »blinde« Befolgung von Regeln, dass Bedeutung 
durch äußere Umstände bestimmt wird und nicht frei vom Subjekt ge­
wählt werden kann. Bloorhebt darauf ab, dass diese so genannten »äu­
ßeren<< Umstände nicht extrinsisch sondentintrinsisch in Bezug auf die 
Institution des Spiels sind. Unter Rückgriff auf Elizabeth Anscombes 
zeigt er, dass Sozialisation konstitutiv ist für die interne Beziehung zwi­
schen Regel und Regelbefolgung. Auf beispielsweise die Frage, warum 
man eine bestimmte Regel befolgen soll, führt Anscombes mögliche Ant-
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worten an wie »die Nichtbefolgung würde die Spielregeln brechen<< oder 
>>SO wird das Spiel gespielt« (ibid: 272). Die interne Beziehung zwischen 
Regeln und Regelbefolgung wird also über soziale Institutionen begrün­
det wie z. B. die Institution des Spiels. 

Die Kritik von Bloor ( I992) mit der anschließenden Replik von Lynch 
( I992) bezieht sich auf die Ethnomethodologie von Garfinkel und nicht 
auf seine Schüler wie Blum und McHugh, deren Handlungskonzept in 
Kapitel 4.2 vorgestellt wird. Bei letzteren wird Bedeutungszuschreibung 
durch in Regeln ausgedrückte Wissensbestände ermöglicht, die den In­
teraktionen vorausgehen. Die sozialen Institutionen können hier über die 
Regeln auf das Subjekt wirken. Der Ansatz von Blum und McHugh ist 
also mit demjenigen von Bloor vergleichbar. Außerdem bleibt die Pra­
xis, wie im folgenden Kapitel gezeigt wird, die kleinste Einheit des Sozi­
alen, weil durch sie die Regel konstituiert wird. Regeln sind sowohl in den Schriften von Blum und McHugh als auch von Bloor kein theore­
tisches Gerüst, das vorab besteht und vom Subjekt in Routinen befolgt 
wird. Obwohl die Ethnomethodologen Blum und McHugh nicht in die 
Systematisierung der Praxistheorie von Reckwitz aufgenommen worden 
sind, stellen ihre Arbeiten eine Theorie der Praxis oder »Philosophie der 
Praxis «  (vgl. Attewell I974: I9 I  ff. ) dar. 

4.2 Motivkonstruktionen der Ethnomethodologen 

Unter Bezug auf Max Weber legen die Ethnomethodologen Alan F. Blum 
und Peter McHugh ( I  97 I )  ein soziologisches Handlungskonzept vor, mit 
dem nicht nur bewusste Handlungen als sinnhaft und intersubjektiv aus­
legbar beschrieben werden können, sondern prinzipiell auch vor bewuss­
te Körperbewegungen, oder allgemeiner, Handlungspraxen. Sie machen 
deutlich, dass den Handlungspraxen wechselseitige Motivkonstruktio­
nen von den Akteuren unterstellt werden. Diese Motivkonstruktionen 
sind Bestandteil impliziten Wissens und können nicht durch bloße Be­
fragung der Akteure zur Explikation gebracht werden. Um sie der wis­
senschaftlichen Beobachtung zugänglich zu machen, muss ein Wechsel 
der Analyseeinstellung vom Was des Common Sense zum Wie der Her­
stellungsmechanismen der Motivkonstruktionen vorgenommen werden. 
Das soziologische Merkmal von Motiven liegt nicht »in dem konkreten, 
realen Grund, den ein Akteur für sein Verhalten geben würde, sondern 
in den organisierten und bindenden Bedingungen, die regelmäßig bewir­
ken würden, dass ein kompetentes Mitglied überhaupt erst einen Grund 
nennt« (ibid: IOI  f. ) .  Damit folgen Blum und McHugh dem Begrün­
der der Ethnomethodologie Harold Garfinkel ( I967: 272 f. ) ,  der einen 
Wechsel der Analyseeinstellung forderte. Außerdem erweitern sie das so 
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genannte Webersehe »Postulat der subjektiven Sinninterpretati?n « (_vgl. 
Weber I972) .22 Der subjektiv gemeinte Sinn der Akteure bleibt mcht 
auf die interpretative oder definitorische Konstruktion von Wirklichkeit 
beschränkt wie bei Weber und im Anschluss an ihn wie bei Schütz. Sie 
kritisieren Schütz dafür, dass Motivkonstruktionen nur insofern Gegen­
stand der Analyse sind, als dass die zu untersuchenden Subjekte nach ih­
ren Motiven, also nach dem Was ihrer Common Sense Konstruktionen 
befragt werden. Als Beispiel nennen Blum und McHugh die Frage »Wa­
rum hast du die Party verlassen? «  (ibid: IOI ) .  Der Befragte kann darauf 
eine Begründung liefern wie » ich war gelangweilt« oder eine Intention 
wie »um eine Verabredung zu treffen« .  Der Gegenstandsbereich der Ana­
lyse bleibt in diesen Beispielen auf diejenigen theoretischen Sichtweisen 
beschränkt, die die Akteure über ihre Motive entwickeln. 

Im Gegensatz dazu zeigen die Ethnomethodologen, dass >>sich die Be­
deutung von Motiven nicht durch eine Beschreibung ihrer Anwendung 
( »usage « )  feststellen lässt, sondern durch die Formulierung der Bedin­
gungen von Wissen, die diese Anwendung ermöglichen« (vgl. Blum/ 
McHugh I97I :  IOI ) .  Die Ethnomethodologen untersuchen die Bedin­
gungen von Wissen, die die Motivkonstruktionen hervorbringen. Sie 
analysieren damit das in Regeln ausgedrückte Wissen, auf dessen Grund­
lage Akteure überhaupt erst Motive angeben. Während das Motiv von 
Weber ( I972: 5 )  als Sinnzusammenhang bezeichnet wird, »welcher dem 
Handelnden selbst oder dem Beobachtenden als sinnhafter >Grund< ei­
nes Verhaltens erscheint« ,  sehen Blum und McHugh den besonderen Sta­
tus von Motiven darin, dass es Regeln des Beobachters sind und nicht 
die Innenansichten des Handelnden. Ein Motiv erlangt seinen Status da­
durch, dass es zugeschrieben wird. Es stellt eine sozial organisierte Re­
gel dar: Die Motivkonstruktion ist »die Methode eines Mitglieds, um zu 
entscheiden, was Alter gehört« (ibid: I03 ) .  

Die Ethnomethodologen Blum und McHugh beschäftigen sich mit 
Wissensformen, die als Regeln den Interaktionen zugrundeliegen. Paul 
Attewell ( I974: I 9 I  ff. ) betrachtet ihren ethnomethodologischen An­
satz als idealistisch und als eine »Philosophie der Praxis« ,  weil die Wahr­
heit in den Praktiken der beteiligten Akteure liegt. Er sieht Blum und 
McHugh als Teil einer übergreifenden Auseinandersetzung mit Garfin­
keis Konzept der Indexikalität. Attewells Kritik an Garfinkel besteht da­
rin dass mit der Indexikalität der wissenschaftliche Anspruch verloren ' 
geht. Sprache und Handlung werden nur noch in ihrer spezifischen Kon-
textgebundenheit betrachtet und nicht me�r bezüglich ihrer Regelhaf-

22 Für Max Weber bestand die Hauptaufgabe der Soziologie im deutenden 
Verstehen des subjektiv gemeinten Sinns, den der sozial Handelnde mit 
seinem eigenen Verhalten verbindet, indem er sich an fremdem Verhalten 
orientiert (vgl. Waldenfels I979: 2). 
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tigkeit oder Universalität, also bezüglich derjenigen Eigenschaften, die 
Wissenschaftlichkeit ausmachen. Attewell verweist auf die Notwendig­
keit, so genannte »Invarianzen<< (vgl. Attewell 1974: 197 ff. ) in Interak­
tionen zuzulassen. Invariante Regeln oder Ordnungen genügen dem wis­
senschaftlichen Anspruch, weil sie zeitlich unveränderbar und trotzdem 
in allen Situationen auffindbar, also kontextfrei sind. Bei Harvey Sacks 
entsprechen die In variauzen den formalen Strukturen der Linguistik und 
bei Aaron Cicourel finden sie ihr Äquivalent in den basalen kognitiven 
Prozessen der frühen Kindheit. Während Attewell Blum und McHugh 
hauptsächlich dafür kritisiert, dass sie »Wahrheit<< im Bewusstsein ver­
orten, wird in dem vorliegenden Kapitel darauf abgehoben, dass sie in­
variante Regeln in Interaktionen aufdecken. Dadurch dass sie sich auf 
die Sprachspiele Wirtgensteins beziehen (vgl. McHugh 1970: 8 5 ,  Fuß­
note 27) ist es ihr explizites Ziel, die durch Praktiken konstituierten Re­
geln von Interaktionen zu analysieren. 

Der Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie wird in der 
Formulierung der Konventionalität, dem ersten Merkmal von Motiv­
zuschreibungen angelegt. Die Konventionalität wird insbesondere in 
McHugh ( 1970) ausführlich behandelt, einer Studie zu abweichen­
dem kriminellen Verhalten, das die Vorarbeiten zur späteren Schrift von 
Blum/McHugh ( 1971 )  darstellt. In der neuen Einstellung fragen Richter 
mit »was ist passiert? << nach den Bedingungen des abweichenden Ver­
haltens, während sie in der alten Perspektive mit >>dies ist passiert<< das 
abweichende Verhalten nur beschrieben hätten. Kriminalität wird von 
McHugh zunächst als eine Abweichung von Regeln der Moral charakte­
risiert. Da moralische Regeln im weitesten Sinn Alltagsregeln oder auch 
Motivkonstruktionen darstellen, wird das kriminelle Verhalten von ihm 
dann als ein Sonderfall für die Einhaltung bzw. Nichteinhaltung von 
Alltagsregeln betrachtet. McHugh zeigt, dass im Gegensatz zu mathe­
matischen Regeln die erfolgreiche Einhaltung von Alltagsregeln davon 
abhängt, dass alle Bedingungen eines möglichen Versagens ausgeräumt 
sind. Bei mathematischen Regeln reicht es zur erfolgreichen Durchfüh­
rung aus, lediglich die Regeln zu befolgen. Bei sozialen Regeln müssen 
dagegen die Ausgangsbedingungen so gewählt werden, dass der betref­
fende Akteur die Freiheit überhaupt erst hat, die Regeln zu befolgen. 

McHugh benutzt als Beispiel die Anleitung, wie man einen Salat auf 
eine anmutige Weise isst. Um diese Regel erfolgreich ausführen zu kön­
nen, benötigt man Messer und Gabel. Ein nicht vorhandenes Messer 
wäre eine Bedingung für Versagen, die vorher ausgeräumt werden muss. 
>>Kriminelles Verhalten gibt es daher nur, wenn diese Bedingungen des 
Versagens nicht vorherrschen<< (vgl. McHugh 1970: 72) .  Der Umstand, 
dass man von diesen Bedingungen Kenntnis haben muss, um eine krimi­
nelle Tat von einer nichtkriminellen Tat zu unterscheiden, findet Berück­
sichtigung in der Konventionalität, einer der grundlegenden Merkmale 
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der Motivzuschreibung. Eine Tat gilt als konventional, wenn es Alterna­
tiven zu dieser Handlung gegeben hätte. Das ist z. B. nicht der Fall bei 
Notwehr, wo es keine Alternativen gibt. Daher fällt Notwehr nicht unter 
die kriminellen Handlungen. Die Ausführungen von McHugh machen 
deutlich, dass er den Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie 
in der Formulierung der Konventionalität bereits angelegt hat. Um die 
möglichen Bedingungen des Versagens in die Bewertung einer Tat mit 
einzubeziehen, müssen Richter nun fragen >>was ist passiert? << (ibid: 7 1 )  
anstelle von >> dies ist passiert<< (ibid: 67) .  McHugh weist auf den Per­
spektivenwechsel der Richter hin, die Abweichung >>als Anklage, nicht 
nur als eine Bezeichnung<< auffassen. >>Eine Anklage ist ein Aufruf zur 
Beurteilung von Verantwortung (>was ist passiert? < )  und nicht die Folge 
des Gebrauchs einer Bezeichnung (>dies ist passiert< ) << (ibid: 67) .  

Blum und McHughs Konzept eröffnet die Möglichkeit, neben dem 
Sprechen auch sichtbare leibliche Verhaltensweisen als Artikulation von 
Motiven zu begreifen. Sie kritisieren an Vertretern des Symbolischen In­
teraktionismus wie z.B. Gerth/Mills ( 1954) ,  dass Motive >>mittels Ge­
spräch zugeschrieben werden<< (vgl. Blum/McHugh 1971 :  102) .  Hier 
würde es also ausreichen, die Akteure >>wörtlich<< zu nehmen. Der Ge­
genstandsbereich der Analyse besteht dann ausschließlich aus den Com­
mon Sense Konstruktionen der Befragten. Blum und McHugh machen 
dagegen deutlich, dass dem Beobachter die Motive nicht durch Sprechen 
zugänglich werden. Die Aufgabe des Beobachters besteht stattdessen da­
rin, >>zu entscheiden, was gewusst werden muss, damit im Gespräch die 
analytische Präsenz von Motiven erkannt werden kann<< ( ibid: 103,  Fuß­
note 1 3 ) . Die Motive als Regeln des Beobachters stellen Regeln dar wie 
z.B. das Kopfnicken, um zuzustimmen, das vom Gegenüber als Zustim­
mung verstanden wird. Sprechen ist nur >>ein Medium für den konkre­
ten Ausdruck von Motiven<< ,  während Motive als >>frühere und tiefere 
Bedingungen von Wissen<< betrachtet werden, >>die es dem Beobachter 
erlauben, das Sprechen als verst�ndliche Artikulation von Motiven auf­
zufassen<< ( ibid: 102) .  

Die Theorizität ist das zweite grundlegende Merkmal von Motivzu­
schreibungen. Sie besteht darin, dass der Motiv zuschreibende Beobach­
ter erstens weiß, »dass es Regeln der Motivzuschreibung gibt<< und dass 
zweitens der >>Zuschreibende weiß (annimmt, voraussetzt), dass das Ob­
jekt [der Zuschreibung] weiß, dass es Regeln der Motivzuschreibung 
gibt<< (vgl. Blum/McHugh1971 :  104 ) .  Ein Akteur weiß, dass es Regeln 
der Motivzuschreibung gibt, wenn er weiß, was er tut und die Regeln 
ausdrücken kann. Die Ethnomethodologen bezeichnen einen solchen 
Akteur als theoretischen Akteur. Wie in dem Zitat deutlich wird, beruht 
das Konzept der Theorizität darauf, dass der Status des theoretischen 
Akteurs von den Akteuren einer Interaktion wechselseitig zugeschrie­
ben wird. Der Beobachter muss erstens selbst die Regeln der Motivzu-
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schreibung formulieren können und zweitens muss er vom Beobachte­
ten annehmen, dass auch er dazu in der Lage ist. Wenn der Beobachter 
die Absicht des Beobachteten verstanden hat, kann er sie spiegeln und 
zu dem Grund seiner eigenen Handlung machen. Der Beobachter wird 
dann zum Beobachteten, weil seine Absichten wiederum vom Gegenüber 
verstanden werden. Theorizität beinhaltet, dass sich die Akteure einer 
Interaktion den Status des theoretischen Akteurs wechselseitig, d. h. mal 
als Beobachter und mal als Beobachteter zuschreiben. Im Gegensatz zu 
dem Konzept von Alfred Schütz ( 1971 :  30 f. ) ist die wechselseitige Spie­
gelung nicht durch die egologische Sinndeutung fundiert, weil die Regeln 
der Motivzuschreibung nicht die Innenansichten des handelnden Sub­
jekts darstellen, sondern als Regeln des Beobachters konzipiert werden. 

McHugh ( 1970) grenzt die theoretischen Handlungen gegen die prak­
tischen ab und weist darauf hin, dass er letztere nicht in dem Sinn von 
Harold Garfinkel versteht und damit alle Alltagshandlungen als prakti­
sche Handlungen begreift (vgl. McHugh 1970: 74, Fußnote q).  Statt­
dessen werden die theoretischen Handlungen von McHugh als re­
ge/orientiert bezeichnet, weil die Akteure wissen, was sie tun und die 
zugrundeliegende Regel ausdrücken können. Im Vergleich dazu sind die 
praktischen Handlungen nur rege/beherrscht, weil die Akteure nicht wis­
sen, was sie tun und die zugrundeliegenden Regeln nicht ausdrücken 
können. McHugh illustriert diese Unterscheidung an dem Beispiel von 
Vorschulkindern, die zwecks Schulwahl gemeinsam mit ihren Eltern Be­
werbungsgespräche mit der Schulleitung besuchen. Die Eltern schreiben 
ihren Kindern darin nicht den Status eines theoretischen Akteurs zu, der 
regelorientiert handelt. In jedem Bewerbungsgespräch sind sie deshalb 
wie »auf die Folter gespannt was das Verhalten ihres Kindes anbelangt, 
selbst wenn die Dinge in dem letzten Bewerbungsgespräch gut liefen<< 
(ibid: 7 5 ). Die Eltern gehen hier davon aus, dass das letzte Gespräch nur 
zufälligerweise gut lief und dass man beim nächsten nicht wieder davon 
ausgehen kann. Diese Erwartung der Eltern liegt darin begründet, dass 
sie ihrem Kind den Status eines praktischen Akteurs zuschreiben, der re­
ge/beherrscht handelt: »Obwohl sie das Kind als praktischen Akteur hin­
sichtlich seines Gesprächverhaltens und daher mit dieser Begründung als 
nicht schuldhaft betrachten können, fassen sie es nicht als theoretischen 
Akteur auf, als rege! orientiert, weil es an dem Bewerbungsgespräch nicht 
unter dem Aspekt teilnimmt, dass das Bewerbungsgespräch Ausdruck 
von formulierbaren sozialen Eigenschaften ist, von denen dieses einzel­
ne Gespräch ein Exempel ist<< (ibid) .  

Mit dem Konzept der Theorizität führen die Ethnomethodologen die 
wechselseitige Bedeutungszuschreibung auch für visuelle Motivkonst­
ruktionen ein. Damit können Bedeutungen von sichtbarem Verhalten 
als intersubjektiv zugänglich betrachtet werden. Sie müssen nur von ei­
nem theoretischen Akteur formulierbar sein (aber nicht notwendiger-
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weise formuliert werden) .  Auf diese Weise kann nicht nur der pr?po­
sitionale Gehalt von Wissen, das in bewussten Handlungen angeeign�t 
wurde, rekonstruiert werden, sondern prinzipiell auch derjenige von

. 
m 

Handlungspraxen angeeignetem Wissen. Das Beispiel des Vorschulkm­
des zeigt, dass seine Eltern ihm nicht den Status eines theoretischen Ak­
teurs zuschreiben, weil sie annehmen, dass es nicht weiß, was es tut, 
d. h. dass » [es] außerstande ist zu formulieren, was [es] tut<< (ibid: 74) .  
Das Vorschulkind handelt nur regelbeherrscht, aber nicht regelorientiert. 
Die »Leitwährung von Bedeutung ist das Sprechen<< (vgl. Reichertz/Eng­
lert 2or r :  22) nur in der Hinsicht, als dass Bedeutung formulierbar sein 
muss. Gleichwohl müssen Motivkonstruktionen wie das Kopfnicken­
um-zuzustimmen in einer konkreten Situation nicht formuliert werden, 
um intersubjektiv zugänglich zu sein. 

Das vorgestellte Konzept der Ethnomethodologen schließt, wie oben 
erwähnt, an Garfinkeis geforderten Wechsel der Analyseeinstellung an 
(vgl. Garfinkel r967: 272 f. ). Außerdem gehen sie über ihn hinaus, w

.
eil 

Garfinkeis formulierter aber nicht umgesetzter Bezug zu Karl Mannheim 
und den drei Sinnschichten von Blum und McHugh eingelöst wird. In 
dem r98o herausgegebenen Aufsatz bezieht sich Garfinkel (vgl. �arfin­
kel r98o) auf die dokumentarische Methode von Karl Mannheim. Er 
übernimmt aber nicht dessen drei Sinnschichten, also den objektiven 
Sinn den Ausdruckssinn und schließlich den Dokumentsinn, so wie sie 
in K�pitel 3 dargestellt wurden. In dem Aufsatz von r98o nennt er Bei­
spiele seiner Studierenden, die sich gegenseitig in All

.
tagsgespräc�en zu 

dem Sinn ihrer Bemerkungen befragt hatten. Auf eme Frage wie z .B .  
>>Wie geht es  dir ? << der Versuchsperson wird dann geantwortet >>Wie 
meinst du das ? << .  Die Versuchsperson versucht daraufhin, Sinneinver­
ständnis wiederherzustellen, indem sie auf dem gemeinsam geteilten Sinn 
dieser Frage beharrt. Garfinkel folgert daraus, dass es >>in Gemeinsam­
keit bekannte Sachinhalte << (vgl. Garfinkel r98o: 205 ff.) gibt, die die Ak­
teure gegenseitig als bekannt voraussetzen. Obwohl der Umstand nicht 
von Garfinkel diskutiert wird, sind die Sachinhalte selbst auf der Ebe­
ne des theoretischen Wissens angesiedelt, wie Mannheim sagen wür­
de . Die Regeln, die festlegen, in welchen Situationen diese Sachinhalte 
als bekannt vorausgesetzt werden können, sind dagegen Bestandteil der 
handlungsleitenden Wissensbestände, also des atheoretischen Wissens. 
Garfinkel versteht die >>dokumentarischen Sinnschichten<< jedoch rein 
indexikalisch (vgl. Garfinkel r98o: 199, Fußnote 8 )  und trennt deshalb 
nicht zwischen theoretischem und atheoretischem Wissen. 

Das präsentierte Konzept der Ethnomethbdologen Blum und M�Hugh 
- und hier insbesondere das Prinzip der Konventionalität mit dem 
Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum Wie - gleicht dagegen 
der Ikonologie von Panofsky und der dokumentarischen Methode von 
Mannheim, weil diese Theorien von dem Doppelcharakter alltäglicher 
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Sinngehalte ausgehen (vgl. auch Bahnsack 2001 ) .  Danach sind alle sozi­
alen Gebilde einerseits über theoretisches Wissen und andererseits über 
atheoretisches Wissen zugänglich. Das gilt auch für Interaktionen und 
deren zugrundeliegende Motivkonstruktionen, die von Bahnsack (2009: 
q6 f. ) in einfache und komplexe Motivkonstruktionen unterteilt wer­
den. Die einfachen Motivkonstruktionen sind Gegenstand atheoretischer 
Verständigung (bei Bohnsack: konjunktiver Verständigung) ,  während 
die komplexeren Um-zu-Motive auf theoretischer Verständigung (bei 
Bohnsack: kommunikativer Verständigung) basieren. Zu den einfachen 
Motivkonstruktionen zählt z. B. Panofskys Hutziehen, um zu grüßen, 
weil es direkt am Handlungsablauf beobachtbar ist. Die komplexeren 
Motivkonstruktionen sind dagegen nicht mehr an einem Handlungsab­
lauf beobachtbar. Bahnsack nennt hierfür das Beispiel der Lehrerin, die 
sich setzt, um Unterrichtsbereitschaft zu signalisieren. Diese Motivkon­
struktion wird erst durch die Reaktion der Schüler ersichtlich. Sie stel­
len ihre Gespräche und Spiele ein, sobald die Lehrerin sich setzt. Da die 
komplexen Motivkonstruktionen aus mehreren einfachen zusammenge­
setzt sein können, rekurriert jede Interaktion auf sowohl theoretische als 
auch auf atheoretische Wissensbestandteile. Damit benötigt der Beob­
achter erstens also beide Wissensformen, um Interaktionen zu entschlüs­
seln. Zweitens werden sowohl die einfachen als auch die komplexen Mo­
tivkonstruktionen als wechselseitige Motivzuschreibungen verstanden. 

4·3 Elementare Handlungen, Kinemorpheme 
und Kineme 

In Vorstudien zur >>Theorie des kommunikativen Handelns << von 1975 
führt Jürgen Habermas ( 1984 :  273 ff. ) fast zeitgleich mit den Ethnome­
thodolgen wie sie einen Handlungsbegriff ein, für den die Regelbefol­
gung fundamental ist. Ein handlungsfähiges Subjekt muss erstens wis­
sen, dass es eine Regel befolgt und zweitens muss es >>unter geeigneten 
Umständen in der Lage [sein], zu sagen, welcher Regel es folgt, d. h. den 
propositionalen Gehalt des Regelbewusstseins anzugeben<< (ibid) .  Die 
Regelbefolgung bezieht sich hierbei nur auf bewusste Handlungen und 
nur ihnen können Intentionen unterstellt werden. Unter Bezug aufWitt­
genstein grenzt Habermas sich gegen Husserls bewusstseinsphilosophi­
sches Konzept von sprachfreier Intention ab (vgl. Habermas 1984: 67) .  
Intentionen werden nicht mehr in Bewusstseinsakten verortet, sondern 
ausschließlich in der Sprache. Durch diese sprachphilosophische Wen­
dung ist der >>Sinn von Intentionen [ . . .  ] vielmehr umgekehrt nur mit Be­
zugnahme auf den Sinn von Sätzen zu präzisieren<< (ibid: 68) .  Im Ge­
gensatz zu den Ethnomethodologen wird die Regelbefolgung damit auf 
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bewusste und intendierte Handlungen beschränkt. Körperbewegungen 
und insgesamt sichtbare Verhaltensäußerungen werden aus regelorien­
tiertem Handeln ausgeschlossen. 

Habermas wird dafür kritisiert, dass er Alltagsregeln als >>quasi-tran­
szendentale Bedingungen<< auffasst, über die intersubjektive Verständi­
gung erklärt wird (vgl. Eder 2007: 399 f. ) .  Es bleibt unklar, wo sie em­
pirisch zu verorten sind. Da sich die Regeln weder im Gehirn noch im 
Bewusstsein lokalisieren lassen, werden sie als >> implizit in der Lebens­
welt<< (ibid) konzipiert. Die Ethnomethodologen nehmen stattdessen mit 
dem Wechsel der Analyseeinstellung zum Wie der Herstellungsmechanis­
men von Alltagsregeln eine andere Ebene in den Blick. In dem Beispiel 
von Klaus Eder kann ein Lügner nur deshalb ein Lügner sein und lügen, 
weil alle Beteiligten an einer gemeinsamen sozialen Welt teilhaben und 
wissen, dass man von ihnen erwartet, dass sie die Wahrheit sagen. Diese 
Regel wird im Alltag stillschweigend als »wahr<< betrachtet, damit Kom­
munikation ihren Lauf nehmen kann. Garfinkel ( 1967: 272) hat dies als 
die >>Haltung der offiziellen Neutralität << und Mannheim ( 1980: 8 8 )  als 
>>Einklammerung des Geltungscharakters << bezeichnet. Mit dem Wechsel 
der Analyseeinstellung vom Was zum Wie der Ethnomethodologen oder 
auch mit der >>Soziologie als Methode<< von Mannheim werden die Her­
stellungsmechanismen dieser Alltagsregeln nicht nur zum Gegenstand 
von Wissenschaft sondern auch die Methode von Wissenschaft. Damit 
wird nicht mehr gefragt, wo sie zu lokalisieren sind. Stattdessen steht aus 
methodologischer Perspektive das Zustandekommen von Regeln als mo­
dus operandi im Zentrum von Soziologie. Während Berger/Luckmann 
( 1996: 14 f. ) die Beantwortung erkenntnistheoretischer und methodo­
logischer Fragestellungen zunächst ablehnten, finden sie gegenwärtig als 
»protosoziologische Basis<< Eingang in eine allgemeine Soziologie (vgl. 
z .B. Hitzier 2ooo; Luckmann 2002; Raab u. a. 2008) .  

Der Regelbegriff von Habermas bezieht sich auf >>Handlungen, die et­
was in der Welt verändern<< ( 1984: 274) und nur intendierte Handlun­
gen haben eine Wirkung in der Welt. Er grenzt sie gegen unwillkürliche 
Bewegungen wie z. B. schlafen, atmen, verdauen und gegen Bewegun­
gen ab, die vom Handelnden nicht initiiert werden, sondern zeigen, dass 
ihm etwas zugestoßen ist wie z. B. ausrutschen oder stolpern. Die koordi­
nierten Körperbewegungen wie z. B. das Krümmen des Fingers, mit dem 
das Subjekt ein Gewehr abdrückt oder Denkoperationen, wie z. B. Un­
terscheidungen treffen, nehmen in der Handlungstheorie von Habermas 
einen gesonderten Status ein: >>Mit diesen Bewegungen greift der Han­
delnde buchstäblich in die Welt ein << (ibid: ' 275 ) .  Sie folgen einer >>Inf­
rastruktur des Handelns << aber keinen Handlungsregeln. Dies begrün­
det Habermas darüber, dass sie >>a) das Substrat [organisieren] , in dem 
eine Handlung ausgeführt wird und b) die im weitesten Sinne kognitiven 
Kompetenzen [organisieren], auf die sich Handeln stützt << (ibid). Körper-
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bewegungen und Denkoperationen werden von Habermas als Elemente 
von Handlungen konzipiert, aber nicht als eigenständige Handlungen. 
Sie sind damit >>mehr« als die unwillkürlichen Bewegungen, weil sie ei­
nem Plan im Rahmen einer Handlung folgen. Aber die Körperbewegun­
gen werden nicht als eigenständige intendiert: >>Handlungen werden in 
gewissem Sinne durch Bewegungen des Körpers realisiert, aber doch nur 
so, dass S diese Bewegungen, wenn er technischen oder sozialen Regeln 
folgt, mitvollzieht. Der Mitvollzug bedeutet, dass S einen Handlungsplan 
ausführt, aber dabei keineswegs die Körperbewegung intendiert, mit der 
er seinen Plan realisiert << (ibid: 293 f. ) .  

Habermas verwendet für die koordinierten Körperbewegungen und 
Denkoperationen dieselben Grundbegriffe wie für Handlungen, weil sie 
im Gegensatz zu den unwillkürlichen Bewegungen den Status von Hand­
lungen erlangen können. Er wendet sich gegen Theorien, die >> Körperbe­
wegungen und Handlungen zwei verschiedenen Universen angehören<< 
(ibid: 286)  lassen. Stattdessen wird betont, dass sie ein und derselben Be­
griffswelt angehören. Eine >>dichotomische Begriffsbildung verfehlt aller­
dings ihrerseits den Status der Körperbewegungen, durch die wir Hand­
lungen vollziehen<< (ibid: 286 f. ) .  Körperbewegungen sind Elemente von 
Handlungen und können als solche prinzipiell >> intendiert und zu einer 
Handlung verselbstständigt werden<< (ibid: 287) .  Habermas wählt einer­
seits das Beispiel der Bewegung des Kopfnickens, mit der man Zustim­
mung ausdrückt und andererseits die Armbewegung, mit der man den 
Hut zieht, um zu grüßen. Beide Bewegungen können aus ihrem Hand­
lungskontext gelöst und intentional im Rahmen einer heilgymnastischen 
Übung vollzogen werden. Dadurch werden sie in den Status der Hand­
lung erhoben. 

Wenn die Armbewegung aus Panofskys Hutziehen-um-zu-grüßen 
herausgelöst wird, verliert sie jedoch ihren spezifischen Sinn des Grü­
ßens. Die gleiche Armbewegung in einer heilgymnastischen Übung hat 
eine andere Bedeutung. Die besondere Eigenschaft von Bildlichkeit be­
steht darin, dass der bildliehe Ausdruck in seiner simultanen Struk­
tur wahrgenommen wird. Deshalb erschließt sich der Sinn von Bewe­
gungselementen erst unter Berücksichtigung des Kontexts gleichzeitiger 
Ausdrucksbewegungen. Dasselbe gilt für Habermas' Beispiel des Kopf­
nickens-um-Zustimmung-auszudrücken. Damit diese Bewegung in ei­
ner eindeutigen Weise als Zustimmung gelesen werden kann, muss das 
gesamte Gesichtsfeld berücksichtigt werden. Ein Stirnrunzeln kann dem 
Kopfnicken z. B. eine widersprüchliche Konnotation verleihen. 

Der Begründer der Bewegungslehre >>Kinesics << Ray L. Birdwhistell 
(vgl. z.B. 1970, 1968, 1960) hat auf der Grundlage empirischer Studien 
eine Grammatik der Körperbewegungen und Mimik vorgelegt. Er macht 
damit deutlich, dass sie einem >>erlernten, kodierten System angehören 
und dass eine Sprache der Bewegung existiert, die derjenigen der gespro-
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chenen Sprache vergleichbar ist, sowohl in ihrer Struktur als auch in ih­
rem Beitrag zu einem systematisch geordneten Kommunikationssystem<< 
(vgl. Birdwhistell 1968 :  3 80).  Die besondere Bedeutung von Simultanei­
tät für den bildliehen Ausdruck - und damit letztendlich der Unterschied 
zur gesprochenen Sprache - kommt in seinen empirischen Studien zur 
Geltung. Birdwhistell bezeichnet ein Kirremorphem als ein kulturell ge­
prägtes Grundmuster einer Gebärde oder einer Mimik. In mehreren Stu­
dien sollten Versuchspersonen die Elemente identifizieren, aus denen sich 
ein Kirremorphem wie das Zwinkern zusammensetzt (vgl. Birdwhistell 
1960: 5 5  f. ) .  Es konnte z. B. aus der Anordnung folgender Elemente er­
schlossen werden: a) Das linke Auge ist geschlossen, während das rech­
te geöffnet bleibt. - b) Der linke Augenhöhlenrand ist schräg. - c) Die 
Mundhaltung ist »normal<< . - d) Die Nasenspitze ist eingedrückt (Ka­
ninchennase) .  Diese Elemente werden von Birdwhistell als Kineme oder 
Kirre bezeichnet (vgl. Abb. 1 ) .  

Abb. r :  Die Kineme des Zwinkerns: a) Das linke Auge ist geschlossen, während 
das rechte geöffnet bleibt. - b) Der linke Augenhöhlenrand ist schräg. - c) Die 
Mundhaltung ist »normal«. - d) Die Nasenspitze ist eingedrückt (Kaninchen­
nase). 

Das Kirremorphem »Zwinkern<< wurde von den Versuchspersonen noch 
in anderen Ausprägungen angetroffen. Die Mimik ließ sich z. B. auch als 
Zwinkern identifizieren, wenn das rechte Auge geschlossen und das lin­
ke geöffnet war (vgl. Abb. 2) oder wenn keines der Augenhöhlenränder 
schräg war (vgl. Abb. 3 ) .  Aus dem Vergleich der unterschiedlichen Aus­
prägungen wurde ein verallgemeinerbares Grundmuster des Kirremor­
phems »Zwinkern<< - im Sinne einer Typenbildung - abstrahiert. Der 
letzte Fall jedoch, in dem der Gesichtsausdruck zusätzlich eine »Schnu­
te << beinhaltete, konnte von den Versuchspersonen nicht als Zwinkern 
eingeordnet werden (vgl. Abb. 4) .  

Abb. 2: Die Kineme des Zwinkerns: a) Das rechte Auge ist geschlossen, wäh­
rend das linke geöffnet bleibt. - b) Der linke Augenhöhlenrand ist schräg. - c) 
Die Mundhaltung ist »normal<< . - d) Die Nasenspitze ist eingedrückt (Kanin­
chennase). 
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Abb. 3 :  Die Kineme des Zwinkerns: a) Das linke Auge ist geschlossen, während 
das rechte geöffnet bleibt. - b) Die Mundhaltung ist »normal«. - c) Die Na­
senspitze ist eingedrückt (Kaninchennase). 

Abb. 4: Die Kineme eines anderen Gesichtsausdrucks, der nicht als Zwinkern 
identifiziert wurde: a) Das linke Auge ist geschlossen, während das rechte geöff­
net bleibt. - b) Der linke Augenhöhlenrand ist schräg. - c) Die Mundhaltung ist 
zu einer »Schnute« verzogen. - d) Die Nasenspitze ist eingedrückt (Kaninchen­
nase) (vgl. Birdwhistell r96o: 55 f). 

Bohnsack (2009: 145  ff. ) verwendet Habermas' koordinierte Körper­
bewegungen, die nur als Bestandteil von bewussten, intendierten Hand­
lungen konzipiert werden, und hebt sie auf den Status von Handlungen. 
Er greift wie in der vorliegenden Arbeit auf Alfred Schütz zurück, um 
die Erweiterung des Handlungsbegriffs auf Vorbewusste visuelle Verhal­
tensäußerungen zu begründen. Schütz ( 1993 :  I I 5  ff. ) hat die zweckra­
tionale Konstruktion eines Um-zu-Motivs als Merkmal einer Handlung 
betrachtet. Mit dieser Begründung können Gebärden, denen sich Mo­
tivkonstruktionen unterstellen lassen, als Handlungen betrachtet wer­
den. Bahnsack bezeichnet die koordinierten Körperbewegungen, denen 
einfache Um-zu-Motive zugeschrieben werden und die am Handlungs­
verlauf beobachtbar sind, in Anlehnung an Habermas als >>operative 
Handlungen« .23 In der hier vorliegenden Arbeit wird jedoch der Begriff 
23 Bohnsack verwendet den Begriff der operativen Handlung oder Operati-

on, weil in der >> Theorie des kommunikativen Handelns << (vgl. Habermas 
198 1 :  q6) die Körperbewegungen und Operationen gegen die bewussten 
Handlungen abgegrenzt werden. Aus den >>Vorstudien und Ergänzungen 
zur Theorie des kommunikativen Handeins « (vgl. Habermas r 984: 2 7 5 )  
geht jedoch hervor, dass es sich bei den Operationen um ausschließlich 
Denkoperationen handelt. In der hier vorliegenden Arbeit wird der Ter­
minus >>elementare Handlung« verwendet, um einerseits die Abgrenzung 
gegen Habermas deutlich hervorzuheben und um andererseits den Begriff 
>>operative Handlung<< für visuelle Verhaltensäußerungen zu vermeiden. 
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der >>elementaren Handlung« vorgezogen. Elementare Handlungen sind 
Motivkonstruktionen wie Panofskys Hutziehen, um zu grüßen. Es be­
steht aus dem Kirremorphem >>Hutziehen« ,  das wiederum aus mehreren 
Kirrerneu wie z. B. der Armbewegung oder einem Nicken zusammenge-
erzt sein kann. Während die Handlungen auf der Grundlage von einfa­
�hen Um-zu-Motiven vorbewusst und damit im atheoretischen Wissen 
verortet sind, rekurrieren Handlungen wie das von Bohnsack g�wählte 
Beispiel der Lehrerin, die sich ans Pult setzt, um Unterrichtsbereitschaft 
zu signalisieren, auf institutionalisierte Wissensbestände (vgl. Tabelle 1

_
) ­

Diese Handlung lässt sich der ikonographischen Ebene zuordnen. Sie 
ist nicht mehr am Handlungsverlauf beobachtbar, weil sich die Bedeu­
tung des Sich-Setzens der Lehrerin erst aus der Reaktion der Schüler er­
schließt. Panofskys Beispiel des Hutziehens-um-zu-grüßen kann dagegen 
bereits auf der vorikonographischen Ebene als grüßen gedeutet wer­
den weil es sich um einen elementaren Bewegungsablauf handelt wie 
z .B.' Mannheims >>verbindlich lächeln« oder >>segnen« ,  der auf implizi­
tem Verstehen beruht (vgl. Mannheim 1964: n 5 ) . Gleichwohl handelt 
es sich bei dem Hutziehen-um-zu-grüßen um einen Grenzfall, weil auch 
institutionalisierte Wissensbestände herangezogen werden wie z .B. das 
Wissen dass es so etwas wie Grußformeln gibt. Auch Mannheims Bewe­
gungsablauf des Segnens, den er dem atheoretischen Wissen zuteilt, lässt 
sich als einen solchen Grenzfall diskutieren. 

Die folgende Tabelle illustriert, wie die institutionalisierte Handlung 
des Sich-Setzens-um-Unterrichtsbereitschaft-zu-signalisieren auf elemen­
taren Handlungen, Kirremorphemen und Kirrerneu aufbaut. Durch die 
gewählte Darstellung wird der Doppelcharakter alltäglicher Sinngehalte 
deutlich, von dem sowohl die Ethnomethodologen Blum und McHugh 
als auch die Vertreter der dokumentarischen Methode ausgehen. Danach 
sind alle sozialen Gebilde einerseits über theoretisches Wissen und ande­
rerseits über atheoretisches Wissen zugänglich. Die Handlung der Lehre­
rin kann deshalb auf der ikonographischen Ebene als institutionalisierte 
Handlung im Sinne einer Rolle ausgelegt werden und auf der vorikono­
graphischen Ebene als elementare Handlung. Die Gliederung de� Tabel­
le wird in Kapitel 5 wieder aufgegriffen, um den Gehalt verschiedener 
Körperbewegungen aufzuschlüsseln. 
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lJI;�ographlsche Ehene Beispiele Motivkonstruktione�t'� 
Institutionalisierte Lehrerin setzt sich A setzt sich, um den 
Handlung ans Pult Unterricht zu begin-

nen (Um-zu-Motiv 
nicht am Handlungs-
verlauf beobachtbar) 

Vorikonographische Beispiele Motivkonstruktion��; 
Ebene 
Elementare Handlung Sich-Setzen A bewegt den 
(koordinierte Körper- Rumpf, um sich zu 
bewegung) setzen (Um-zu-Motiv 

am Handlungsverlauf 
beobachtbar) 

Kinemorphem (Gebärden) Beugen des Rumpfes 
Kineme (Elemente von Kopf u. Schultern 
Gebärden) gehen nach vorne, 

Becken nach hinten 
etc. 

Tabelle r: Zusammensetzung der Handlung des Sich-Setzens-um- Unterrichtsbe­
reitschaft-zu-signalisieren (vgl. Bahnsack 2009: r47). 

In den Schriften Birdwhistells bezeichnet >>Kinemorphem<< ,  wie oben 
dargestellt, ein kulturell geprägtes Grundmuster einer Gebärde wie z.B.  
das Zwinkern oder das Beugen des Rumpfes beim Sich-Setzen. Beide 
werden im Rahmen dieser Arbeit nicht als elementare Handlungen cha­
rakterisiert, weil ihnen keine Um-zu-Motive unterstellt werden können. 
Gleichwohl stellen das Zwinkern und das Beugen des Rumpfes Einheiten 
oder Grundmuster dar, aus denen elementare Handlungen zusammenge­
setzt sein können. Der Sprachwissenschaftler Kenneth L. Pike ( r 967: 34)  
bezieht sich auf den Klassiker der Bewegungslehre Birdwhistell und be­
merkt anerkennend, dass er zahlreiche theoretische und technische Par­
allelen hervorgehoben hat, die »zwischen der Analyse von Bewegungen 
und den Prinzipien von Linguistik<< bestehen. Pike bezieht sich damit 
auf den von Birdwhistell anhand empirischer Studien erbrachten Beleg, 
dass eine Grammatik der Körperbewegungen und Mimik existiert, die 
derjenigen der gesprochenen Sprache vergleichbar ist. Aber Pike bean­
sprucht, über ihn hinauszugehen, indem er auf der Grundlage der Lingu­
istik eine integrierte Theorie für Sprache und visuelle Verhaltensäußerun­
gen entwickelt. Er geht von der Beobachtung aus, dass sprachliche und 
visuelle Verhaltenselemente prinzipiell austauschbar sind und folgert da­
raus: >>Diese Austauschbarkeit muss als Beleg betrachtet werden, dass 
sprachliches und nichtsprachliches Verhalten Strukturen umfassen, die 
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vom Prinzip teilweise ähnlich sind, damit diese Auswechselbarkeit von 
Bestandteilen möglich ist<< (vgl. Pike 1967: 30) .  Trotz dieser vorsichti­
gen Formulierung durch >>teilweise<< und »vom Prinzip << betrachtet Pike 
Bild und Sprache als strukturähnlich. 

Der in der vorliegenden Arbeit im Anschluss an Panofsky vertretene 
Standpunkt besteht dagegen darin, dass eine Wesensverschiedenheit zwi­
schen Visuellem und Sprache existiert. Gleichwohl sind visuelle Verhal­
tensäußerungen in Sprache übersetzbar und durch Sprache beschreib­
bar. Pikes Ziel ist es im Vergleich dazu nicht nur, Körperbewegungen in 
Sprache zu übersetzen, sondern darüber hinaus be

.
ide Verhaltensweis�n 

mit Mitteln der Linguistik zu charakterisieren. Em zentraler Punkt m 
seiner Schrift besteht darin, dass »Sprache Verhalten ist, d. h. eine Phase 
menschlicher Aktivität, die in ihrer Struktur nicht als grundlegend ver­
schieden von der Struktur der nonverbalen menschlichen Aktivität be­
trachtet werden darf<< (ibid: 26) .  Daraus folgert Pike, dass »verbale und 
nonverbale Aktivität ein einheitliches Ganzes ist, und Theorie sowie Me­
thodologie sollten derart organisiert bzw. geschaffen werden, um es als 
ein solches zu behandeln<< (ibid). 

Im Folgenden werden die Ansätze von Birdwhistell und Pike vergli­
chen. Zu diesem Zweck wird die Bedeutung des Terminus » Behaviorem << 
von Pike einer detaillierten Untersuchung unterzogen. Er wird durch drei 
Grundeinheiten charakterisiert: das emische Motif (oder Motifem), das 
motifemische-Position-Klassen-Korrelat und schließlich das Aktem. Die­
se drei Grundeinheiten werden darauf befragt, ob sich mit ihnen visuelle 
Verhaltensäußerungen als eigenständige Handlungen konzipieren lassen. 
Kann die oben präsentierte elementare Handlung des Kopfnickens-um­
zuzustimmen als Behaviorem bezeichnet werden? 

Pike ( 1 967: 73  ff. ) analysiert den Ablauf eines Gottesdienstes nach 
seinen sprachlichen und visuellen Elementen. Er sucht dafür nach Seg­
menten im Gottesdienst und macht sie daran fest, wann ein Aktivitäts­
wechsel stattfindet. Die Zeit vor Beginn des eigentlichen Gottesdienstes 
zeichnet sich z.B. durch das Orgelspiel aus. Hier ist der Organist derje­
nige Akteur, der für das Segment ausschlaggebend ist. Da er allerdings 
hinter einer Wand sitzt und dort Orgel spielt, könnten Außenstehende 
ihn nicht bemerken und das Segment stattdessen dadurch charakterisie­
ren dass nach und nach Gottesdienstbesucher die Kirche betreten und ' . sich auf die Bänke setzen. Pike (ibid: 7 5 )  nutzt dieses Beispiel, um die 
Unterscheidung von dem etischen und emischen Segment zu treffen. Ein 
etisches Segment wird von Außenstehen gesetzt, die die betreffende Kul­
tur oder Sprache nicht kennen. Etische Einheiten sind Klassifikationen, 
die verfügbar sind, bevor man mit der Kultur oder Sprache in Berüh­
rung kommt. Das emische Segment stellt dagegen die Innen-Perspektive 
der betreffenden Kultur oder Sprache dar. Regelmäßige Gottesdienstbe­
sucher wissen z .B . ,  dass der Organist hinter der Wand sitzt und dort Or-
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gel spielt. Aus ihrer Perspektive lässt sich die Zeit vor Beginn des Got­
tesdienstes - also das emische Segment - deshalb durch die Aktivität des 
Organisten charakterisieren. 

Visuelle Verhaltensäußerungen können genauso wie Sprache den 
Wechsel von Segmenten markieren: Die Geste des Chorleiters, die der 
Gemeinde signalisiert, dass sie sich erheben soll; das Heben seines Arms, 
die der Gemeinde signalisiert, dass sie gleichzeitig zur ersten Note zu sin­
gen beginnen soll etc. Pike benutzt den Begriff >>Behaviorem<<, um eine 
Verhaltenseinheit, also ein Segment zu bezeichnen. Der gesamte Gottes­
dienst stellt ein Behaviorem dar. Aber in dem Gottesdienst gibt es vie­
le weitere kleinere Behavioreme wie den Gesang einer Hymne oder die 
Predigt. Pike fokussiert dabei auf das Behaviorem als emische Einheit, 
weil er daran interessiert ist, wie die Teilnehmer des Gottesdienstes Seg­
mente selbst konstruieren. 

Jede emische Einheit ist aus drei sich überschneidenden Komponenten 
zusammengesetzt, die von Pike (ibid: 84 ff.) im Englischen als >>Mode<< ,  
also Modus bezeichnet werden. Er unterscheidet den Feature Mode, den 
Distribution Mode und den Manifestation Mode. Die kleinste emische 
Einheit im Feature Mode ist, wie oben bereits kurz erwähnt, das emi­
sche Motiv oder Motifem. Im Distribution Mode entspricht die Grund­
einheit dem motifemischen-Position-Klassen-Korrelat. Schließlich stellt 
im Manifestation Mode das Aktern die kleinste Einheit dar. Diese Cha­
rakterisierung dient dazu, Verhaltenssegmente nach sowohl inhaltlichen 
als auch formalen Kriterien zu unterscheiden. Zur Illustration benutzt 
Pike mehrere Sequenzen einer Familienfrühstücks-Interaktion. Das emi­
sche Motif (oder Motifem) bezeichnet die charakteristische Grundein­
heit dieser Frühstücks-Interaktion, die darin besteht, dass »Erwachse­
ne eine Schüssel Getreide essen, um sich zu ernähren<< ( ibid: r s r ) .  Der 
Feature Mode beschreibt die Verhaltenselemente in ihrem spezifischen 
Zweck oder ihrer spezifischen Bedeutung. Die sprachlichen Bestandteile 
des emischen Motifs werden von Pike mit dem Namen >>Morphem<< ver­
sehen. Für die visuellen Bestandteile gibt es in diesem Modus keine Be­
zeichnung, weil das emische Motif als solches immer sprachlich verfasst 
ist. Das Motif des >>Getreide-Essens, um sich zu ernähren<< kann sich 
dagegen in visuellen Verhaltensäußerungen ausdrücken wie z. B. in dem 
Greifen des Löffels oder dem Schlucken des Getreides etc. Diese Kör­
perbewegungen sind Bestandteil des emischen Motifs und gehören dem 
Feature Mode an. Sie führen aber keine eigene Bezeichnung. Erst wenn 
man sie von dem Standpunkt ihrer täglichen Abweichungen betrachtet 
wie z. B. die unterschiedlichen Formen, wie der Löffel gegriffen wird, 
dann gehören diese visuellen Verhaltensäußerungen dem Manifestation 
Mode an. Das emische Motif des >>Getreide-Essens, um sich zu ernäh­
ren<< manifestiert sich also in den unterschiedlichen Formen des Löffel­
Greifens. In diesem Modus gibt es dagegen eine eigene Bezeichnung für 

ELEMENTARE HANDLUNGEN, KINEMORPHEME UND KINEME 

die visuellen Verhaltensäußerungen. Sie werden als >>Kineme<< bezeich­
net. Zusammen mit den >>Phonemen<< für sprachliche Verhaltensäuße­
rungen stellen sie die Grundeinheiten, die so genannten Akteme des Ma­
nifestation Mode dar. Zusammengefasst stellt ein Kinern also nicht die 
spezifische Form des Ausdrucks des Löffel-Greifens in einer konkreten 
Situation dar, sondern es bezeichnet die Variationen des Löffel-Greifens, 
in denen sich das emische Motif manifestieren kann. 

Das motifemische-Position-Klassen-Korrelat, also die Grundeinheit 
des Distribution Mode, bezeichnet eine emische Position, die mit einer 
Morphem-Klasse verbunden (korreliert} ist. In den von Pike präsentier­
ten Familienfrühstücks-Interaktionen setzt sich die Morphem-Klasse aus 
dem Getreide-Essen zusammen, das als motifemisches-Position-Klassen­
Korrelat in dieser betreffenden Familie den Hauptgang einnimmt. Das 
Charakteristische an dem motifemischen-Position-Klassen-Korrelat ist, 
dass es auch den Hauptgang von anderen Frühstückssituationen ausfül­
len kann. Dies ist der Fall beim Partyfrühstück. Hier ist der Hauptgang 
(Position) ebenfalls mit dem Getreide-Essen (Morphem-Klasse) belegt. 
Das motifemische-Position-Klassen-Korrelat besteht also sowohl beim 
Familien- als auch beim Partyfrühstück aus der Grundeinheit >>Früh­
stückshauptgang<< .  Der Distribution Mode ist deshalb äußerst relevant, 
weil ein Morphem seine Bedeutung dadurch erlangt, dass es einer Mor­
phem-Klasse und einer bestimmten Position zugeordnet wird. Das Mor­
phem >>Erwachsene essen eine Schüssel Getreide << aus der Familienfrüh­
stücks-Interaktion erhält seine Bedeutung durch die Zugehörigkeit zur 
Morphem-Klasse >>Getreide-Essen<< und durch die ihm attribuierte Po­
sition als >>Frühstückshauptgang<< . 

Pike entwirft mit dem emischen Behaviorem eine Verhaltenseinheit, 
die von der Konzeption des Visuellen in den Schriften Birdwhistells in 
mehrfacher Hinsicht abweicht. Das Behaviorem stellt erstens ein Verhal­
tenssegment dar, das auf Zeicheneinheiten beruht. Handlungseinheiten 
werden an Zeicheneinheiten festgemacht. Sie können unterschiedliche 
Größen annehmen: Sowohl einzelne Buchstaben der Hymne als auch der 
Gottesdienst selbst stellen eigenständige Einheiten dar. Je nachdem wor­
auf die Beteiligten ihre Aufmerksamkeit richten, kann eine andere Grö­
ßenordnung von Verhalten emisch relevant werden. Ein vergleichbares 
übergreifendes Konzept von Verhalten gibt es in den Schriften von Bird­
whistell nicht. Andererseits besteht der Nachteil des Behaviorems darin, 
dass es eine sowohl sprachliche als auch visuelle Einheit beschreibt und 
nur dieser Einheit kann ein Um-zu-Motiv unterstellt werden. Betrachtet 
man das Behaviorem in seinen Grundeinheiten, dann ist es eben nicht 
mit den weiter oben beschriebenen elementaren Handlungen wie dem 
Kopfnicken-um-zuzustimmen vergleichbar. Dies wird an der gleichzei­
tigen Wirksamkeit der Modi des Behaviorems deutlich. Im Manifesta­
tion Mode kann der visuellen Verhaltensäußerung des Löffel-Greifens 
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nur dann eine Motivkonstruktion unterstellt werden, wenn sie im Fea­
ture Mode als Ausdruck des Morphems »Erwachsene essen eine Schüs­
sel Getreide<< betrachtet und als solches wiederum im Distribution Mode 
als Ausdruck der Morphem-Klasse » Getreide-Essen<< und der Position 
>>Frühstückshauptgang<< zugeordnet wird. Aber die visuelle Verhaltens­
äußerung des Löffel-Greifens-um-zu-essen ist für sich keine eigenständi­
ge Handlung, weil ihr kein Um-zu-Motiv unterstellt werden kann. 

Zusammengefasst besteht der Unterschied von Birdwhistell und Pike 
darin, dass Pike mit dem Behaviorem eine Verhaltenseinheit beschreibt, 
der nur in ihrer trimodalen Verfasstheit eine Motivkonstruktion unter­
stellt werden kann. Die visuelle Verhaltensäußerung des Kopfnickens­
um-zuzustimmen ist für sich keine eigenständige Handlung, weil ihr kein 
Um-zu-Motiv unterstellt werden kann. Durch die Trimodalität werden 
Körperbewegungen von Pike aus den eigenständigen sprachlich fundier­
ten Handlungen ausgegrenzt. Sie sind zwar Bestandteil eines Behavio­
rems, ihr propositionaler Gehalt kann aber nicht unabhängig von dem 
sprachlich fundierten Behaviorem rekonstruiert werden. Birdwhistells 
Kirremorpheme stellen dagegen Einheiten oder Grundmuster dar, aus 
denen Handlungen zusammengesetzt sein und denen Motivkonstruktio­
nen unterstellt werden können. Mit Birdwhistells Ansatz lassen sich Kör­
perbewegungen wie das Kopfnicken-um-zuzustimmen als eigenständige 
Handlungen beschreiben, während dies mit Pikes Ansatz nicht möglich 
ist. Das Kirremorphem von Birdwhistell entspricht dem Morphem von 
Pike. Beide stellen Verhaltensgrundmuster dar, die je nach Situation aus 
unterschiedlichen Kinemen bestehen können. Für beide Autoren sind Ki­
neme die möglichen Variationen von Mimik und Gestik, durch die ein 
Kirremorphem (Birdwhistell) bzw. ein Morphem (Pike) zum Ausdruck 
gebracht wird. Das Morphem von Pike wird aber nicht als Einheit oder 
Grundmuster einer elementaren Handlung konzipiert, der man ein Um­
zu-Motiv unterstellen kann. In dem Ansatz von Pike kann nur dem Be­
haviorem eine Motivkonstruktion unterstellt werden. 

4 ·4 Von der Auseinandersetzung mit 
Schütz zu Merleau-Ponty 

Die Wir-Beziehung ist zentral für das Schützsehe Denken, weil sich in 
ihr die Erfahrung der intersubjektiven Geltung von Deutungsschema­
ta konstituiert. Sie beruht auf der räumlichen und zeitlichen Koexistenz 
von Ich und Du: Einerseits ist der andere dem Ich » leibhaftig<< gegeben, 
d. h. » als besonderes Du<< mit seinem » Leib als Ausdrucksfeld in Fülle 
seiner Symptome<< , andererseits vermag » ich in echter Gleichzeitigkeit 
auf seine Bewusstseinsabläufe hinzublicken<< (vgl. Schütz 1993 : 227 f. ) .  
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Der Phänomenologe Herman Coenen ( 1979: 242) hebt darauf ab, dass 
die intersubjektive Unmittelbarkeit in der Wir-Beziehung nur durch das 
buchstäbliche Wahrnehmbare gegeben ist. Die Partner einer Interakti­
on müssen buchstäblich im Hier und Jetzt, also leiblich anwesend sein, 
um wahrgenommen zu werden und eine direkte Erfahrung des Bewusst­
seinsstroms des anderen zu haben. Coenen kritisiert Schütz, dass er da­
bei von der Trennung von Leib und Bewusstsein, von äußerer leiblicher 
Wahrnehmung und innerer mentaler Sinngebung ausgeht. Mit dem Mo­
dus des Zur-Welt-seins von Merleau-Ponty führt Coenen stattdessen eine 
Form der Sinngebung ein, in der sich das Subjekt die Welt über sein leib­
liches Verhalten sinngebend erschließt. Leib und Bewusstsein fallen hier 
zusammen und sind nicht voneinander getrennt. 

Nutzt man diese Kritik zur Relektüre von Schütz, dann wird deutlich, 
dass die Veränderungen am fremden Leib als »Anzeichen« für den ge­
meinten Sinn des Handelnden gesehen werden. Der Terminus »Anzei­
chen<< wird in Bezug zu Husserl gebraucht und bezeichnet den Umstand, 
»dass irgendwelche Gegenstände oder Sachverhalte, von deren Bestand 
jemand aktuelle Kenntnis hat, ihm den Bestand gewisser anderer Gegen­
stände oder Sachverhalte in dem Sinne anzeigen, dass die Überzeugung 
von dem Sein der einen von ihm als Motiv (und zwar als ein nichtein­
sichtiges Motiv) erlebt wird für die Überzeugung oder Vermutung vom 
Sein des anderen<< (vgl. Schütz 1993 :  30) .  Bewegungen des Fremdleibes 
sind also in dem Sinn »Anzeichen<< ,  als dass sie als Zeugnis der sie kons­
tituierenden Bewusstseinsakte von Alter ego aufgefasst und in der Selbst­
auslegung nachvollzogen werden können. Die dafür verantwortliche Be­
wusstseinsleistung wird als Appräsentation bezeichnet. Sie ermöglicht, 
dass hinter dem Leib und dem Ausdrucksverhalten von Alter ego auf sei­
ne Gedanken geschlossen werden kann. Der Fremdleib ist dabei in origi­
närer Präsentation gegeben, während das Seelenleben des anderen » nur 
in einer Mitgegenwärtig-Machung zugänglich [ist]; es ist nicht präsen­
tiert, sondern appräsentiert<< (vgl. Schütz 2003 : 1 50). 

Dem Leib kommt die gleiche Funktion zu wie Gegenständen, Gege­
benheiten oder Geschehnissen, weil sie alle stellvertretend für etwas an­
deres aufgefasst werden. Durch den Fremdleib wie insgesamt durch alle 
Gegenstände der Außenwelt werden so genannte »appräsentative Ver­
weise<< (ibid: 1 65 )  ausgelöst. Die appräsentativen Verweisungen ermög­
lichen es, Sinn zu erschließen. Der Leib selbst ist dabei nicht sinnhaft, 
sondern nur Bedeutungsträger. Im Sinne von Schütz wäre eine Geste 
Ausdruck von Zorn. Sie ware aber nicht selbst der Zorn wie im nächs­
ten Kapitel für die Leibphänomenologie 'von Merleau-Ponty gezeigt 
wird. Außerdem unterscheidet sich der Leib von den übrigen Gegen­
ständen, weil er der »Nullpunkt eines Koordinatensystems [ist], der be­
stimmte Dimensionen der Umweltorientierung wie auch die Entfernun­
gen und Perspektiven der Umweltgegenstände bestimmt<< (vgl. Schütz 
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2003 :  142) .  Aber selbst in seiner Konzeption als Nullpunkt des Koor­
dinatensystems ist er Teil der Außenwelt und bedarf eines von ihm un­
abhängigen Bewusstseinsaktes, um bedeutsam zu sein. Mit der Termi­
nologie von Coenen lässt sich deshalb sagen, dass die äußere leibliche 
Wahrnehmung von der inneren mentalen Sinngebung getrennt ist. Sicht­
bare leibliche Verhaltensäußerungen sind wie alle äußeren Gegenstände 
nur Bedeutungsträger für das Bewusstsein und fallen nicht mit ihm zu­
sammen. Das Werk von Schütz ist überaus umfangreich und richtung­
weisend, während Coenens Schriften bei weitem nicht diesen Grad an 
Ausarbeitung erreichen. Letztere machen dagegen deutlich, an welchen 
entscheidenden Punkten Merleau-Ponty und Schütz voneinander abwei­
chen und Husserl unterschiedlich ausgelegt wurde. 

In dem Aufsatz von 1 9 5 5  >>Symbol, Wirklichkeit und Gesellschaft << 
(vgl. Schütz 2003:  I I9 ff.) unterscheidet Schütz neben den »Anzeichen<< 
aus dem » Sinnhaften Aufbau<< (vgl. Schütz 199 3 )  weitere Formen der 
Appräsentationen: Er beschreibt insgesamt Merkzeichen, Anzeichen, 
Zeichen sowie Symbole. Diese Unterscheidung wird getroffen, um die 
unterschiedlichen Formen der Transzendenzerfahrung des Menschen in 
der Welt zu charakterisieren. Schütz hat von Husserl die Auffassung 
übernommen, dass nur die eigene Erfahrung in originärer Gegenwart ge­
geben ist. Alle Erfahrung, die darüber hinausgeht, muss durch Appräsen­
tation transzendiert werden. Die Appräsentation geht auf Husserls Be­
griffe der »Paarung<< bzw. dem »intentionalen Übergreifen<< (vgl. Husserl 
19 50: 14 1  f. ) zurück. Sie stellen eine Assoziation dar, in der »zwei Da­
ten in der Einheit eines Bewusstseins in Abgehobenheit anschaulich ge­
geben sind<< (ibid: 142) .  Alter ego kann in dieser Einheit oder Synthesis 
nur als »Modifikation des Selbst<< (ibid: 144) erfahren werden. Das app­
räsentierte fremde Sein transzendiert das eigene also als seine Modifika­
tion. Husserl bezeichnet diesen Vorgang auch mit den Worten: »Es kon­
stituiert sich appräsentativ in meiner Monade eine andere<< (ibid: 1 44) .  

Während bei Husserl Appräsentation ausschließlich für eine Bewusst­
seinsleistung steht, erweitert Schütz die Bewusstseinsleistung um das 
Primat des pragmatischen Motivs. Sie bezeichnet die Leistung »eines 
wirkenden, zeitlichen und durch Sozialität und Reflexivität gekennzeich­
neten Menschen<< (vgl. Srubar 1988 :  23 1 ) . Dadurch wird Appräsenta­
tion aus dem ausschließlichen Bezugsrahmen des Bewusstseins in den­
jenigen des Handeins qua Wirkens verlagert, das einen menschlichen 
Weltzugang darstellt, »der sich sowohl nach >innen< (Person) als auch 
nach >außen< (Wirkwelt) strukturierend (Relevanz schaffend) auswirkt<< 
(ibid). Im Gegensatz zu Husserl begründet Schütz mit Hilfe der vier Ap­
präsentationsbeziehungen (Merkmale, Anzeichen, Zeichen, Symbole) ein 
Kommunikationssystem, das nicht in den Bewusstseinsleistungen eines 
isolierten Subjekts fundiert ist. Es bleibt zwar dabei, dass jedem nur sei­
ne eigene Erfahrung in originärer Gegenwart gegeben ist. Jedoch besteht 
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der Unterschied zu Husserl darin, dass durch Vorgänge in der Außenwelt 
Appräsentationsverweise ausgelöst werden, die ein wechselseitiges Ver­
stehen ermöglichen. Dadurch wird »eine gemeinsame kommunikative 
Umwelt geschaffen, innerhalb der die Subjekte sich gegenseitig in ihren 
Bewusstseinsaktivitäten motivieren<< (vgl. Schütz 2003 : 1 5 1 ) .  

Benutzt man den Symbol-Aufsatz, um die oben eingeführte Wir-Be­
ziehung zu charakterisieren, dann wird deutlich, dass sie die Existenz 
von Ich und Du transzendieren und durch Symbolisierung appräsen­
tieren kann. Zunächst war in dem »Sinnhaften Aufbau<< deutlich ge­
worden, dass durch die zeitliche und räumliche Koexistenz von Ich und 
Du der umweltliehen Wir-Beziehung die Übereinstimmung von Sinnset­
zung und Sinndeutung jederzeit verifiziert werden konnte: »Die in der 
Wir-Beziehung bestehende Gemeinsamkeit der Umgebung hat zur Fol­
ge, dass ich beständig in der Lage bin, die Ergebnisse meiner Deutung 
fremder Bewusstseinserlebnisse zu verifizieren. In der umweltliehen so­
zialen Beziehung, aber auch nur in ihr, ist das Du prinzipiell befragbar<< 
(vgl. Schütz 1993 :  238 ) . Alter ego ist erstens über die Deutungsschema­
ta >>befragbar<<, die er der gemeinsamen Umwelt zuordnet. Und zweitens 
»Über die Selbstinterpretation seiner Erlebnisse, und dadurch korrigieren 
sich meine Erfahrungszusammenhänge vom Du wiederum in beständi­
ger Erweiterung und Bereicherung<< (ibid) .  Gemeint sind im »Sinnhaften 
Aufbau<< die Um-zu-Motive des Ich, die das Du zu seinen Weil-Motiven 
macht und umgekehrt. Die Wir-Beziehung kennzeichnet sich durch die 
spezifische Erschlossenheit der fremden Motive. Durch Appräsentation 
werden die Gedanken von Alter ego als gewiss erfahren. 

Wenn eine umweltliehe soziale Beziehung in eine mitweltliche Bezie­
hung übergeht und Ego sowie Alter ego nicht mehr zeitlich und räum­
lich koexistieren, dann werden das eigene und fremde Verhalten in Sinn­
zusammenhänge eingeordnet, die das Hier. und Jetzt transzendieren. In 
dem Symbol-Aufsatz wird z.B.  durch die Symbolisierung der Freund­
schaft von Ich und Du die Situation des Hier und Jetzt transzendiert 
(vgl. Schütz 2003 : 194) .  Das Appräsentierende (das Gegebene) besteht 
in diesem Fall in dem vertrauten und freundschaftlichen Bild, das Ego 
von Alter ego in der Wir-Beziehung erworben hat. Durch Appräsenta­
tion verweist dieses appräsentierende Bild auf das appräsentierte Sym­
bol der Freundschaft. Auf diese Weise wird nicht nur das Hier und Jetzt 
der Koexistenz von Ich und Du transzendiert und die Mitwelt bewältig­
bar gemacht. Auch der Sinnbereich der Alltagswirklichkeit wird trans­
zendiert. Das Symbol ode� 'die Idee der Freundschaft ist eine institutio­
nalisierte Beziehung und gehört als solche nicht den Gegebenheiten der 
Alltagswirklichkeit an. Es werden nur einzelne Menschen und ihre Be­
wusstseinsakte als Wirklichkeiten des Alltags erlebt. Sie werden in der 
umweltliehen Wir-Beziehung in aktueller und in der mitweltliehen Bezie­
hung in potentieller Reichweite erlebt. Die symbolische Verweisung ist 
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im Vergleich zu den drei anderen Appräsentationsbeziehungen (Merk­
zeichen, Anzeichen und Zeichen) dadurch gekennzeichnet, dass nur das 
appräsentierende Glied des Paares zur ausgezeichneten Wirklichkeit des 
Alltags gehört und das appräsentierte Glied einem geschlossenen Sinn­
bereich zugehörig ist. Trauung und Hochzeit sind z. B. die zeremoniellen 
und legalen Symbole für die Ehe und fallen damit nicht in den Gegen­
standshereich der Alltagswirklichkeit. Sie gehören stattdessen dem sak­
ramentalen oder legalen Sinnbereich an. 

Coenen wendet sich gegen Schütz' Konzept der Sozialität, das ers­
tens einen mittelbaren Prozess darstellt, weil es gegenüber dem Eigen­
leben der beteiligten Subjekte eine sekundäre Stellung einnimmt. Zwei­
tens kritisiert Coenen die Sozialität von Schütz dafür, dass sie über die 
Sinngebung als mentalen Prozess läuft. Sozialität wird erst auf der Ebene 
der Appräsentation relevant, also demjenigen Akt des Bewusstseins, in 
dem eine Synthesis zwischen Gegebenem und Nicht-Gegebenem vollzo­
gen wird. Bedeutungen werden generell in Bewusstseinsakten eines ak­
tiven Ichs angeeignet. Auch automatisierte und vorbewusste Handlun­
gen, so genannte Habitualisierungen beruhen auf dieser Synthesis, weil 
es sich um bewusst augewandte Typisierungen handelt, die durch regel­
mäßige Ausübung ins Vorbewusste absinken. Schütz macht keinen Un­
terschied zwischen Habitualisierungen und Gewohnheiten wie z.B. Bon­
gaerts ( 2007) ,  weil Sinngebung immer an das aktive Ich gebunden ist. 
Bedeutungen werden also immer bewusst erworben. Die Synthesis oder 
Paarung des aktiven Ich steht im Gegensatz zur Synthesis des passiven 
Leibes. Coenen greift Husserls »Paarung« bzw. das »intentionale Über­
greifen<< in der Auslegung von Merleau-Ponty auf. Der tragende Grund 
der subjektiven Existenz wird nicht in der Aktivität des Bewusstseins 
ausgemacht, sondern in der Passivität des leiblichen Zur-Welt-Seins. 
Leibliche Passivität bedeutet, dass hier die Intentionalität ihre Wirkung 
ohne die Vermittlung durch ein vorausgehendes aktives Ich hat. 

Husserl hat die Paarung ursprünglich als Einheit von zwei Daten im 
Bewusstsein definiert, die »wesensmäßig schon in purer Passivität, also 
gleichgültig ob beachtet oder nicht, als unterschieden Erscheinende phä­
nomenologisch eine Einheit der Ähnlichkeit begründen, also eben stets 
als Paar konstituiert sind<< (vgl. Husserl 19 50: 142 ) .  Deshalb spricht 
Husserl auch von der »passiven Synthesis<<. Sie bezieht sich darauf, dass 
die Paarung unbeachtet oder automatisch vollzogen werden kann. Der 
Bewusstseinsakt kann also sowohl vorbewusst als auch bewusst ablau­
fen. Die spezifische Auslegung der Paarung von Merleau-Ponty besteht 
darin, dass Wahrheit im Gegensatz zu Husserl nicht im Bewusstsein des 
Menschen liegt (vgl. Kapitel 4 .  5 ). Dadurch ist Erfahrung nicht durch ein 
aktives Ich strukturiert. Erfahrung zeichnet sich stattdessen durch Leib­
lichkeit, also das inneseiende Verhältnis von Leib und Bewusstsein aus. 
Merleau-Pontys Verständnis der Paarung wird an dem Begriff der »Zwi-
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schenleiblichkeit<< deutlich. Der Terminus bezeichnet die triadische Be­
ziehung von Eigenleib, Fremdleib und der Welt. Zwischenleiblichkeit als 
eine triadische Paarung ermöglicht subjektübergreifendes Sinnschließen, 
ohne dass ein aktives Ich der Sinngebung vorausgeschaltet ist. Sinn er­
schließt sich stattdessen in der Passivität des leiblichen Zur-Welt-seins. 
Deshalb haben >>Passivität<< oder »passive Synthesis << bei Husserl und 
Merleau-Ponty zwei unterschiedliche Bedeutungen. Für Husserl bezeich­
nen sie die im Bewusstsein assoziativ vollzogene Einheit zweier Daten, 
während sie für Merleau-Ponty die Hingebung des Menschen zur Welt 
charakterisieren. Die Hingebung zur Welt, also das Zur-Welt-sein, wird 
durch den vorpersonalen und anonymen Leib konstituiert. 

Im Anschluss an Merleau-Ponty schlägt Coenen vor, von einer Glei­
chursprünglichkeit von Leiblichkeit und Sozialität auszugehen, so dass 
Sozialität dem Subjekt inhärent ist und nicht erst über die Ebene der be­
wussten Aktivität zustande kommt. Die bewusste Intention der Beteilig­
ten ist damit keine notwendige Voraussetzung mehr für die Anwesen­
heit von Sinn. Anstelle der »Aktintentionalität<< von Schütz setzt Coenen 
die »fungierende Intentionalität<< . Letztere wird weder auf ein einzel­
nes aktives Ich noch auf ein dyadisches Modell von je zwei Personen re­
duziert. Stattdessen ist Intentionalität als ein Funktionszusammenhang 
leiblicher Bewegungen zu begreifen. Der sachbezogene Dialog bildet den 
Ausgangspunkt für die Analyse von sozialen Beziehungen. Primär ist 
nicht die Frage: »Wie kann ich den Anderen verstehen? << ,  sondern: » Wel­
ches ist die Aufgabe, die wir zusammen hier und jetzt in unserer Welt zu 
erfüllen haben? << (vgl. Coenen 1979: 248) .  Verstehen vollzieht sich des­
halb im Rahmen einer fungierenden Intentionalität. Eine Folge daraus 
für die weiter oben beschriebene Wir-Beziehung ist, dass intersubjekti­
ve Unmittelbarkeit nicht mehr von der bloßen äußerlichen Anwesenheit 
des anderen abhängt. Stattdessen empfängt sie ihre Unmittelbarkeit über 
das gemeinsame Interesse an der Sache. 

Coenen ( 1 9 8 5 :  203 ff. ) legt auf der Grundlage von Merleau-Ponty 
eine Überarbeitung der Typisierungen von Schütz vor. Sein neues Kon­
zept der Typisierungen erklärt, wie der leibliche Funktionszusammen­
hang fortdauernd neue Sinndimensionen zur Explikation bringt, die 
weder vorab als fertige Sinngehalte bestanden noch als Produkt der Ex­
plikation aufzufassen sind. Das Neue im aktuellen Verhalten besteht 
stattdessen aus einem Spiel mit Früherem. Coenens Typisierung ist für 
die vorliegende Arbeit insofern wichtig, als dass erstens über Merleau­
Pontys Konzept der LeibliChkeit die Synthesis des passiven Leibes in die 
Sinngebung integriert wird. Körperbewegungen sind damit nicht mehr 
nur Ausdruck innerer Bewusstseinsprozesse; sie sind diese Bewusstseins­
prozesse. Zweitens eröffnet Coenens Typenbegriff eine Möglichkeit, vor­
bewusst und passiv eingeübte Gewohnheitshandlungen zu konzeptua­
lisieren. Coenen geht hierin über Merleau-Ponty hinaus und erweitert 
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sein Konzept der Aneignung von Sinn. Der Erwerb von Bedeutung wird 
in der Leibphänomenologie nur als »motorische Erfassung einer Bewe­
gungsbedeutung<< (vgl. Merleau-Ponty 1966: 172)  dargestellt. Coenens 
Typisierung bietet stattdessen ein Konzept, wie die leibliche Aneignung 
von Sinn begrifflich fassbar gemacht werden kann. 

Coenen ( r 9 8 5 :  89 )  sieht die Schützsehen Typisierungen zunächst 
durch drei grundlegende Aspekte charakterisiert. Erstens entstehen die 
Typen aus einer objektivierenden und generalisierenden Aktivität den 
früheren Erlebnissen gegenüber. Zweitens liegen sie danach als Schema­
ta bereit, die an die neuen konkret erlebten Situationen herangetragen 
werden. Nur diejenigen Erlebnisse, die in das Deutungsschema passen, 
bekommen eine Bedeutung. Drittens haben die Typen für das Subjekt 
keinen verbindlichen Charakter. Sie stehen als >>stock of knowledge at 
hand<< (ibid) jedem Einzelnen zur Verfügung, aus dem für das aktuelle 
praktische Motiv ein geeigneter Typus ausgewählt werden kann. Typen 
sind demnach fertige Deutungsschemata, in die das Wahrgenommene 
eingeordnet wird. Sie werden nicht anhand konkreter Situationen ge­
bildet, für die sie gelten sollen. Stattdessen entstammen sie einem Wis­
sensvorrat, der sowohl die Sedimentierung vergangener Erlebnisse ein­
schließt als auch >>Typisierungen von Menschen im Allgemeinen, ihrer 
typisch-menschlichen Motivierungen, Handlungsmuster, Planhierarchi­
en usw. << (vgl. Schütz/Luckmann 1975 :  79) .  

Coenen ( r98 5 :  203 ff. ) definiert Typisierungen stattdessen als >> be­
ständiges, sich stets erneuerndes Entstehen von leiblichem Sinn, oder, wie 
man auch sagen kann, von Verhaltensstrukturen« (ibid: 214 ) .  Der leibli­
che Sinn ist für Coenen präobjektiv, weil er vor jeglichen Objektivierun­
gen der zuvor beschriebenen Synthesis des aktiven Ich steht. Typisierun­
gen sind keine mentalen Deutungsschemata wie bei Schütz, sondern die 
Wirklichkeit zeigt sich qua Leib als typisierte Wirklichkeit. Diese Wen­
dung der Typisierung ist möglich, weil bei Merleau-Ponty der Leib als 
das vorpersonale und anonyme Subjekt des Zur-Welt-seins konzipiert 
ist und dadurch diesseits der Dichotomie von Subjekt und Objekt liegt. 
Die cartesianische Trennung von Körper und Geist, Leib und Bewusst­
sein wird in der Phänomenologie von Merleau-Ponty aufgehoben. Dies 
ermöglicht es, die Welt durch das Mittel des Leibes unmittelbar als typi­
sierte zu erfahren. Coenen bezeichnet Typisierungen auch als >> Dimensi­
onen leiblichen Verhaltens« (ibid: 2 12), weil sie im leiblichen Verhalten 
entstehen. Sie zeichnen sich durch Kontingenz und Veränderlichkeit aus. 
Typisierungen sind kontingent, weil vergangene Erfahrungen die im ak­
tuellen Verhalten durchlebte Strukturierung der Wirklichkeit konstituie­
ren, ohne dass der Ablauf der Konstitution von vornherein festliegt. Au­
ßerdem sind Typisierungen veränderlich, weil der Sinn, der sich aus der 
Vergangenheit anbietet, stets ein anderer ist in Übereinstimmung mit der 
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konkreten Situation, in der die Typisierung entsteht. Die Vergangenheit 
wird also durch das aktuelle leibliche Verhalten ständig neu expliziert. 

Die beiden Merkmale der Kontingenz und Veränderlichkeit ermög­
lichen die Herausbildung von habituellen oder erworbenen Typen. Sie 
stehen dem Subjekt nicht als mentale Schemata zur Verfügung, sondern 
sind in den Leib eingeschrieben als gewohnheitsmäßige Motorik oder 
Wahrnehmung. Mit dieser leiblichen Habitualität erklärt Coenen die Ge­
nese von Gewohnheiten. Gewohnheiten sind leiblich-körperliche Verhal­
tensweisen, die als habituelle oder erworbene Typisierungen die nachfol­
genden Typisierungen regulieren. Coenen bezeichnet sie deshalb auch als 
>>soziale Regeln« (vgl. Coenen 198 5 :  230). Mit der Entwicklung der Ty­
pisierungen macht Coenen deutlich, dass der leibliche Funktionszusam­
menhang kein abgeschlossenes System bezeichnet, in dem jedes Element 
festen herrschenden Regeln gehorcht. Stattdessen stellt er eine >>sich in 
der unmittelbaren Spontaneität konstituierende, fortdauernd fließende 
Figur [dar], die keine wirklichen Grenzen, sondern nur Horizonte hat« 
(vgl. Coenen 1979: 259) .  

4·5 Intersubjektivität in Merleau-Pontys 
Leibphänomenologie 

In der vorliegenden Arbeit werden mit den Ethnomethodologen Blum 
und McHugh auch Körperbewegungen als eigenständige Handlungen 
konzipiert, wenn ihr propositionaler Gehalt von einem theoretischen 
Akteur formulierbar ist. Damit kann das Kopfnicken-um-zuzustimmen 
als eigenständige Handlung Gegenstand von Sozialität sein, weil diese 
Motivkonstruktion formulierbar ist. Dies steht im Gegensatz zu Haber­
mas, der das Kopfnicken-um-zuzustimmen nur dann als eigenständi­
ge Handlung betrachtet, wenn sie im Rahmen einer heilgymnastischen 
Übung ausgeführt wird. Des Weiteren werden leibliche Verhaltensweisen 
wie das Kopfnicken-um-zuzustimmen als Gewohnheitshandlungen be­
zeichnet, die vorbewusst eingeübt werden. Neben Bourdieu zählt Mau­
rice Merleau-Ponty zu den Autoren, die diejenigen Bedeutungen als in­
tersubjektiv zugänglich betrachten, die auf der Basis von Gewohnheiten 
erworben werden.24 Merleau-Ponty übernimmt dafür - wie in den fol-

24 Die Gewohnheit wurde insbesondere bei Bourdieu deutlich herausgear-
beitet und unter dem Begriff >>habituelle Praxis« zur Grundlage seiner 
Theorie. In den Feinen Unterschieden wird: z. B. der Geschmack an rusti­
kalen Speisen und die Abneigung gegen die Haute Cuisine in bestimm­
ten Schichten beschrieben (vgl. Bourdieu 1987: 3 I I ff. ). Gleichwohl hat 
Bourdieu diese Gewohnheiten nicht als Bestandteil von unterschiedlichen 
Wissensbeständen dargestellt, wie es beispielsweise Kar! Mannheim mit 
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genden Abschnitten gezeigt wird - Bestandteile von Busserls Phänome­
nologie und erweitert sie zu einer Theorie der Intersubjektivität. Seine 
leibphänomenologische Auslegung von Intersubjektivität wurde in der 
soziologischen Theoriebildung nicht explizit aufgenommen, während 
sein Konzept des Körperschemas für das so genannte » Körperhandeln ,, 
oder » tacit knowledge << vielfach rezipiert wird (vgl. z. B. Taylor 1986 ). 
In dem hier vorliegenden Kapitel geht es weniger darum, an die bekann­
ten Konzepte des Körperhandeins anzuschließen. Stattdessen steht im 
Zentrum des Kapitels, wie die Leibphänomenologie eine soziologische 
Theorie der Praxis fundiert. Auf diese Weise wird der Frage nachgegan­
gen, wie das Visuelle als eigenständiger Beitrag in einer phänomenolo­
gischen Konstitutionsanalyse des Sozialen berücksichtigt werden kann. 

In der Phänomenologie Merleau-Pontys hat der Leib eine zentrale 
Rolle für Intersubjektivität. Er wird durch den Modus des »Zur-Welt­
seins << (vgl. Merleau-Ponty 1966: 103 ) charakterisiert. Der Leib ist >>das 
Vehikel des Zur-Welt-seins, und einen Leib haben heißt für den Leben­
den, sich einem bestimmten Milieu zugesellen, sich mit bestimmten Vor­
haben identifizieren und darin beständig sich engagieren« (ibid: 106) .  
Durch den Leib wird die Welt erfahren. Merleau-Ponty präzisiert, dass 
der Leib dem Raum »einwohnt« (ibid: 1 69)  und ihn » bewohnt« (vgl. 
Merleau-Ponty 2003:  101 ) .  Es ist deshalb nicht nötig, um die Gegenstän­
de herum zu gehen, um zu wissen, wie ihre Rückseite aussieht: » Ich weiß, 
dass die Gegenstände viele Gesichter haben, da ich um sie herumgehen 
könnte [Hervorhebung der Autorin] , und insofern bin ich der Welt be­
wusst durch das Mittel des Leibes« (vgl. Merleau-Ponty 1966: 106) .  Die 
Gegenstandswahrnehmung wird durch den »bewussten« Leib ergänzt, 
so dass man auch der nicht-präsenten Rückseite der Dinge gewiss sein 
kann. Merleau-Ponty wendet sich sowohl gegen den Empirismus, der 
diese Kenntnis aus der bereits erfahrenen Möglichkeit erklärt, als auch 
gegen den Intellektualismus, der darin eine logische Notwendigkeit der 
Sachverhalte sieht (vgl. Günzel 2007: 40 f. ) .  Durch den Leib wird vorbe­
wusst die Zugehörigkeit zur Welt erfahren. Für diese »natürliche Einstel­
lung« (vgl. Bongaerts 2003 : 4 5  f. ) ist das » ich kann« und nicht das car­
tesianische » ich denke« charakteristisch. In dem » ich kann« oder » ich 
könnte« ,  wie in dem oben genannten Zitat, kommt zum Ausdruck, dass 
die leibliche Praxis der bewussten Sinndeutung der Welt zugrundeliegt. 
Der Mensch kann deshalb durch das Mittel seines Leibes Gewissheit von 
Gegebenheiten haben, die er nicht eigens gesehen hat. 

Mit dem Ausdruck »Zur-Welt-sein« oder »etre au monde« bezieht 
sich Merleau-Ponty auf die Schriften des Philosophen Gabriel Marcel, 

dem theoretischen und atheoretischen Wissen vorgeführt hat und wie es 
bei Erwin Panofsky mit der vorikonographischen und der ikonographi­
schen Ebene angelegt ist (vgl. Kapitel 3 ). 
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in denen die Formulierung in Abgrenzung zu Heideggers »ln-der-Welt­
sein« bzw. »etre dans Je monde« das erste Mal benutzt wird (vgl. Spie­
gelberg 1982: 5 8 1 ) . Mit »etre au monde« wird eine Parallele zur Geburt, 
zum Zur-Welt-kommen des Menschen hergestellt und damit dem Inne­
wohnen des Menschen in der Welt im Sinne von » lebendig sein« Rech­
nung getragen. Heidegger entwirft dagegen mit »In-der-Welt-sein<< bzw. 
»etre dans Je monde« ein ausschließlich räumliches Verhältnis des Men­
schen zu seiner Umwelt (ibid) .  Merleau-Ponty greift den bei Marcel an­
gelegten Unterschied zu Heidegger mit dem Zur-Welt-sein auf, um die 
Verwobenheit von Mensch und Welt, von Subjekt und Objekt stärker 
herauszuarbeiten. Sein Ziel ist es nicht, Heideggers Ansatz zu verwerfen. 
Er betrachtet stattdessen Heideggers In-der-Welt-sein als » legitime Fort­
führung Busserls Phänomenologie« (vgl. Spiegelberg 1982 :  5 3 8 ) .  Mer­
leau-Ponty hebt damit auf das Spätwerk Busserls und dem von ihm ein­
geführten Begriff der Lebenswelt ab.25 

Trotz der genannten Unterschiede haben beide Seinsmodi gemeinsam, 
dass sie im Gegensatz zum » theoretischen Welt-Erkennen« (vgl. Heide­
gger 1986: 67) stehen. Merleau-Ponty grenzt das »Zur-Welt-sein« einer 
perzeptiven Erfahrung gegen die Konstruktion der Gegenstände der Wis­
senschaft ab: »Mit meinem Leibe lasse ich mich auf die Dinge ein, sie 
koexistieren mit mir als inkarniertem Subjekt: dieses mein Leben unter 
den Dingen hat nichts mit der Konstruktion der Gegenstände der Wis­
senschaft gemein« (vgl. Merleau-Ponty 1966: 220). Merleau-Ponty ent­
wirft die Erfahrung des Menschen in der Welt wie Heidegger als Gegen­
satz zu einer theoretischen Beziehung zur Welt. Die Dinge sind nicht nur 
das, was die Wissenschaft in ihnen sieht, sondern sie gehören primär der 
Welt der gelebten Erfahrung, also der Lebenswelt an. Die Wissenschaft 
gründet als Ganzes auf dem Boden der Lebenswelt und um Wissenschaft 
zu betreiben, muss man »auf jene Welterfahrung zurückgreifen, deren 
bloß sekundärer Ausdruck die Wissenschaft bleibt« (vgl. Merleau-Pon­
ty 1966: 4) .  Die Modi des »etre au monde« und des »etre dans le mon­
de « entsprechen damit einem handlungspraktischen Verhältnis zur Welt, 
in der die Forschenden mit der handlungspraktischen Herstellung von 

25 Die Lebenswelt bezeichnet diejenige Welt, wie sie von einem lebendigen 
Subjekt aus seiner Einzelperspektive heraus erfahren wird. Während zu 
Busserls Lebzeiten der Begriff der Lebenswelt nicht mehr bekannt wurde, 
hat Merleau-Ponty mit seinen Arbeiten zu den unveröffentlichten Teilen 
von »Die Krisis der europäischen Wissenschaften und die transzenden­
tale Phänomenologie« (vgl. Busserl 19 54 )  maßgeblich zu seiner Verbrei­
tung beigetragen (vgl. Spiegelberg 1982: 144) .  Neben der Rezeption und 
Weiterentwicklung durch Alfred Schütz zählt damit auch Merleau-Ponty 
zu einem relevanten Rezipienten von Busserls Lebensweltansatzes. 
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Wirklichkeit konfrontiert werden und nicht mit der theoretischen Kon­
struktion von Wirklichkeit. 

Husserls Phänomenologie zeichnet sich insgesamt durch eine >>Wende 
zum Gegenstand<< (vgl. Spiegelberg 1982: 77) aus. Ziel ist es darin, sich 
den Sachen selbst zuzuwenden, die die Grundlage von Wissen darstel­
len, und sie nach strengen wissenschaftlichen Kriterien zu beschreiben. 
Merleau-Ponty folgt Husserl in der Hinwendung zu den Dingen, kriti­
siert damit aber die Wissenschaft als Mittel der objektiven Analyse von 
Dingen. Für ihn bedeutet Busserls Losung, zu den Sachen selbst zurück­
zugehen, >>zunächst eine Absage an >die< Wissenschaft«  (vgl. Merleau­
Ponty 1966: 4 ) .  Stattdessen betrachtet Merleau-Ponty das >>Zurückge­
hen auf >die Sachen selbst«< als >>zurückgehen auf diese aller Erkenntnis 
vorausliegende Welt, von der alle Erkenntnis spricht und bezüglich de­
ren alle Bestimmung der Wissenschaft notwendig abstrakt, signitiv, se­
kundär bleibt« (ibid: 5 ). Diese der Erkenntnis vorausliegende Welt ist 
wie oben beschrieben die Lebenswelt (vgl. auch Spiegelberg 1982 :  5 s r ). 
Gegenstand der Phänomenologie Merleau-Pontys sind die Dinge selbst, 
so wie sie sich in der gelebten Erfahrung präsentieren. 

Bei Husserl wird die Wende zum Gegenstand durch eine Wende zum 
Subjekt ergänzt, weil die Phänomene letztendlich durch das Bewusst­
sein des Subjekts fundiert sind. Dieser Hinwendung zum Bewusstsein 
folgt Merleau-Ponty dagegen nicht. Die Wahrheit liegt nicht im Bewusst­
sein der Menschen wie Husserl mit dem Augustinus-Zitat26 am Ende 
der >>Cartesianischen Meditationen« (vgl. Husserl 19 50) vorgibt. Mer­
leau-Ponty wendet sich gegen die von Husserl vollzogene Loslösung des 
Subjekts und des Bewusstseins von ihrem Weltbezug, indem er hinsicht­
lich des Augustinus-Zitats schreibt: >>Die Wahrheit >bewohnt< nicht bloß 
den >inneren Menschen<, vielmehr es gibt keinen inneren Menschen: der 
Mensch ist zur Welt, er kennt sich allein in der Welt. Gehe ich, alle Dog­
men des gemeinen Verstandes wie auch der Wissenschaft hinter mir las­
send, zurück auf mich selbst, so ist, was ich finde, nicht eine Heimstätte 
innerer Wahrheit, sondern ein Subjekt, zugeeignet der Welt« (vgl. Mer­
leau-Ponty 1966: 7 ) .  

Mit dem Subjekt, das >>zur Welt« oder auch >>der Welt zugeeignet« ist, 
wird Merleau-Pontys Formulierung >>etre au monde« gemeint. Im fran­
zösischen Original ist >>au monde« ein Dativ und bezeichnet die Hin­
gebung des Subjekts an die Welt. Der Modus des >>Zur-Welt-seins«  ist 
Ausdruck der Verwobenheit von Mensch und Welt. Das Subjekt muss 
nicht ein Bewusstsein von sich selbst haben, um der Welt gewiss zu sein. 

26 Husserls >>Cartesianische Meditationen« (vgl. Husserl 1950) schließen 
mit dem Zitat von Augustinus: >>In te redi; in interiore homine habitat 
veritaS << (vgl. Merleau-Ponty 1966: 7, Fußnote 4), was sich übersetzen 
lässt mit >>Gehe in dich; die Wahrheit wohnt im Innern des Menschen<< . 
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Merleau-Ponty hebt dies hervor mit >>die Welt ist da, vor aller Analyse«  
(ibid: 6) und grenzt sich damit sowohl gegen Descartes als auch gegen 
Kant ab. Mit der Hingebung des Menschen an die Welt wird zur Expli­
kation gebracht, dass die Erfahrung der Zugehörigkeit zur Welt durch 
den Leib konstituiert wird. Der Leib ist dabei das vorpersonale und an­
onyme natürliche Subjekt des Zur-Welt-seins. Aus diesem Grund liegt er 
diesseits der Dichotomie von Subjekt und Objekt. Andererseits ist der 
Leib aber auch die Bedingung der Möglichkeit dieser Differenz. In der 
Doppelempfindung ist er als Subjekt-Objekt, als Einheitsdifferenz er­
fahrbar (vgl. Bongaerts 2003 :  3 8 ) .  Während Husserl in der Subjektivi­
tät die Grundlage allen Wissens sah, entwirft Merleau-Ponty mit >>etre 
au monde« einen Seinsmodus, der Subjektivität und Objektivität mit­
einander vereinbart. Seine Phänomenologie lässt sich deshalb auch als 
>>bipolare Phänomenologie « (vgl. Spiegelberg 1982: 5 5 2) bezeichnen, 
weil der Schwerpunkt oder Pol nicht mehr nur beim Subjekt liegt wie in 
Husserls Schriften. 

Merleau-Pontys Theorie der Intersubjektivität setzt einen >>wesentli­
chen und inneseienden« (vgl. Merleau-Ponty 1973 :  1 76) Bezug von Leib 
und Bewusstsein voraus. Dieser wesentliche und inneseiende Bezug wird 
auch als Leiblichkeit bezeichnet. In seinen Sorbonne-Vorlesungen (vgl. 
Merleau-Ponty 1994b: 5 7  ff. ) macht er deutlich, dass Husserls Ausein­
andersetzung mit dem cartesianischen Konzept des >>cogito« einerseits 
dazu führt, dass die Welt aus der Ich-Perspektive heraus beschrieben und 
das Ich darüber zum Grund der Welt gemacht werden kann. Andererseits 
gelingt es Husserl nicht zu zeigen, warum es daneben noch andere eigen­
ständige Perspektiven auf die Welt gibt. Merleau-Ponty macht insgesamt 
zwei gegenläufige Tendenzen in Husserls Werk aus: Erstens seinen Ver­
such des Zugangs zum anderen im Ausgang vom >>cogito« .  Diese Positi­
on lässt sich als >>transzendentale Subjektivität« (ibid: 59 )  charakterisie­
ren. Zweitens die Ablehnung in Busserls Werk, von einem primordialen 
>>cogito« auszugehen und stattdessen Intersubjektivität als Bewusstsein 
zu konzipieren, das weder mir noch dem anderen gehört. Merleau-Pon­
ty schließt mit dem Fazit, dass Husserl beide Tendenzen in seinem Spät­
werk zu vereinbaren suchte, aber dennoch keine befriedigende Lösung 
für das Intersubjektivitätsproblem finden konnte. 

In der Vorlesung >>Die Humanwissenschaften und die Phänomeno­
logie« von I 9 5 I  (Merleau-Ponty 1973 ) geht der Autor jedoch in seiner 
Busserl-Interpretation weiter. Diese Schrift Merleau-Pontys kann des­
halb für ein umfassenderes Verständnis seiner Phänomenologie heran­
gezogen werden (vgl. Spiegelberg 1982: 5 54) .  Darin bezieht sich Mer­
leau-Ponty ( 1973 :  170-1 77) auf Husserls Konzept der Sprache. Bereits 
in seinem Frühwerk ist Sprechen von ihm nicht als >>übersetzen des Den­
kens in Worte « ,  sondern als ein >>Sich-richten-auf einen Gegenstand« 
(ibid: 1 7 5 )  mittels Sprache bezeichnet worden. Merleau-Ponty folgert 
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daraus, dass Bedeutung nicht außerhalb der Worte liegt, sondern >> re­
dend vollziehen wir fortlaufend ein inneres, sich mit Worten verschmel­
zendes, sich gleichsam beseelendes Meinen<< (ibid) .  Merleau-Ponty kon­
zipiert Sprache nicht als Mittel zur Bezeichnung von Gedanken oder 
Gegenständen. Bedeutung verwirklicht sich stattdessen im Sprechen (vgl. 
auch Merleau-Ponty 1966: 2 16  f. ) .  Während sich dieser wesentliche und 
inneseiende Bezug von Sprache und Denken in Busserls Frühwerk nur 
andeutete, macht ihn Merleau-Ponty in seinem Spätwerk deutlich aus. 
Denken ist danach nicht mehr >>das Auffinden eines Bewusstseins jen­
seits der partikularen Phänomene (zum Beispiel der Sprache), sondern 
Denken charakterisiert im Spätwerk Busserls >>die Bewusstmachung je­
nes Paradoxon, wonach wir uns nur durch die Hinnahme einer sprach­
lichen Situation der Partikularität entledigen können, die zugleich und 
unweigerlich sowohl Einschränkung wie auch Eröffnung des Universa­
len ist<< (vgl. Merleau-Ponty 1973 : 1 74) .  Merleau-Ponty rückt Husserl 
in eine Traditionslinie mit dem Begründer des Strukturalismus Saussure, 
weil für beide für die Bedeutung von Sprache nicht die Relation zu äu­
ßeren Gegenständen, sondern ihre innere Struktur ausschlaggebend ist. 
Im Strukturalismus liegt die Bedeutung von Zeichen zwar außerhalb der 
Sprache, aber die Zuweisung von Bedeutung wird durch die Struktur der 
Sprache geregelt (vgl. Knoblauch 2005b: 204) .  

Merleau-Ponty vergleicht den Bezug von Sprache und Denken in den 
Schriften Busserls mit dem Bezug von Leib und Bewusstsein. Den Men­
schen in der Reflexion zu erfahren heißt, das an den Leib gebundene Be­
wusstsein zu erfassen. Es geht nicht darum, dieses Bewusstsein in sei­
nem Selbstsein aufzufinden, das >>hinter<< dem Leib steht, sondern das 
Bewusstsein als >>ein in kausaler Abhängigkeit von einem >Leib< genann­
ten Gegenstand Stehendes<< ( ibid: 1 7 5 ) . Das an den Leib gebundene Be­
wusstsein, die so genannte Leiblichkeit wird von Merleau-Ponty des­
halb mit dem an die Sprache gekoppelten Denken verglichen. Genau wie 
Sprache und Denken sich umschließen und das Wort nicht auf äußere 
Gegenstände verweist, so ist >>der Leib kein bloßer Gegenstand mehr, an 
dem mein Bewusstsein äußerlich gebunden ist<< (ibid: 17 5 ) .  Diese Ver­
wobenheit von Leib und Bewusstsein macht Fremderfahrung möglich. 
Merleau-Ponty bezieht sich hierfür auf Busserls >>Cartesianische Medi­
tationen<< (vgl. Husserl 1950), wonach >> ich den anderen wie durch die 
Spontaneität meines Leibes<< erfahre. Der Leib übernimmt >>das Geba­
ren des anderen, verwirklicht mit diesem eine Art >Paarung< oder >inten­
tionales Übergreifen< << (ibid). Merleau-Ponty entlehnt die Begriffe >>Paa­
rung<< und >>intentionales Übergreifen<< Busserls Phänomenologie, um 
den verstehenden Zugang zum Verhalten des anderen zu erklären. Der 
beseelte Leib wird zu einem Erkenntniswerkzeug, mit dem Wissen über 
andere beseelte Leiber gewonnen werden kann. Der Fremdleib stellt ein 
>>zweites Ich-selbst<< (vgl. Merleau-Ponty 1966: 405 )  dar. Neben dem 
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wesentlichen und inneseienden Bezug von Leib und Bewusstsein grün­
det Intersubjektivität auf der Strukturähnlichkeit der beiden Leiber und 
der Erfahrung, dass sich das Verhalten des anderen Leibes auf dieselbe 
Welt richtet. 

In der genannten Vorlesung >>Die Humanwissenschaft und die Phä­
nomenologie << von 1 9 5 1  (vgl. Merleau-Ponty 1973 )  wird die Überle­
gung, dass Leib und Bewusstsein in der Wahrnehmung miteinander ver­
schmelzen über den Vergleich zu Sprache und Denken eingeführt, die 
sich ebenfalls untrennbar umschließen. Merleau-Ponty erwähnt nur am 
Rande den prägenden Einfluss des Strukturalismus, der ihn zu dieser 
Überlegung geführt hat. Axel Honneth ( 1990: qo f. ) hebt hervor, dass 
Merleau-Pontys Arbeiten in den 5 oer Jahren zunehmend durch die Aus­
einandersetzung mit dem Strukturalismus geprägt sind. Dies führt dazu, 
dass der Bedeutungsgehalt von Wahrnehmung nicht über die Intentio­
nen eines einzelnen Subjekts konzeptualisiert wird. Stattdessen wird er 
überindividuell im Akt der Wahrnehmung erzeugt. Dieses Konzept war 
in der >>Phänomenologie der Wahrnehmung<< von 1945 (vgl. Merleau­
Ponty 1966) nur in Ansätzen anzutreffen. Der strukturalistische Einfluss 
und mit ihm die Einführung anonymer Sinnhorizonte erklärt, weshalb 
der Leib im Spätwerk zunehmend als vorpersonal und anonym zu be­
trachten ist und in dieser Funktion subjektübergreifendes Sinnverstehen 
ermöglicht. Allerdings bedeutet überindividuell nicht, dass der Sinnzu­
sammenhang von den beteiligten Subjekten losgelöst ist. Coenen ( 1979: 
258 )  macht deutlich, dass die Spontaneität bzw. Unmittelbarkeit des 
leiblichen Sinnzusammenhangs immer als »unser eigenes Zusammen­
spiel<< konzipiert ist. Die fungierende Intentionalität im Gegensatz zur 
Aktintentionalität von Schütz macht es möglich, dass Intentionen in ih­
rem Funktionszusammenhang auf eine Vielzahl von Subjekten bezogen 
sein können. Dadurch wird in der Subjektivität sowohl der Einzelbei­
trag als auch der überindividuelle Beitrag gleichermaßen berücksichtigt. 

Eine vergleichbare Lesart des Bezuges von Leib und Bewusstsein hat 
Bongaerts ( 2003 :  37 ,  Fußnote 20) entwickelt, der ihn als ein Verhält­
nis >>wechselseitiger Fundierung<< bezeichnet. Der vorpersonale Leib er­
möglicht und beeinflusst das Bewusstsein und umgekehrt wird er durch 
das Bewusstsein modifiziert. Im Anschluss an Bongaerts heißt Fundieren 
bei Merleau-Ponty nicht genetisch vorausliegen, sondern das Fundier­
te weist auf das Fundierende zurück, so dass es das Fundierende letzt­
endlich mitfundiert. Die leibliche Praxis als das Vorbewusste fundiert 
das Bewusstsein und bewusst intentionales Handeln in dem Sinne, dass 
letztere auch auf die leibliche Praxis zurückwirken. Dies wird einerseits 
daran deutlich, dass die in der leiblichen Praxis verkörperte Bedeutung, 
der so genannte inkarnierte Sinn (vgl. z. B. Merleau-Ponty 1966: 198 ), 
jede bewusste Kommunikation begleitet und subjektübergreifendes Sinn­
verstehen ermöglicht. Andererseits können bewusst eingeübte und au-
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tomatisierte Routinehandlungen ins Vorbewusste abgleiten, so dass sie 
nicht mehr reflexiv zugänglich sindY Routinehandlungen werden dann 
Bestandteil leiblicher Praxis. Auf diese Weise wird das Fundierende (die 
leibliche Praxis) durch das Fundierte (das Bewusstsein) modifiziert. 

Für die hier vorliegende Arbeit ist insbesondere die Intersubjektivität 
von Mimik und Gestik relevant. Merleau-Ponty hebt ausdrücklich her­
vor, dass sichtbare Verhaltensäußerungen intersubjektiv zugänglich sind: 
>>Um etwa eine zornige oder drohende Gebärde zu verstehen, muss ich 
mir nicht erst die Gefühle in die Erinnerung rufen, die ich selbst ein­
mal hatte, als ich dieselben Gebärden machte [ . . . ] ich sehe vielmehr 
den Zorn der Gebärde an: Sie lässt nicht lediglich denken an Zorn, sie 
ist der Zorn<< (vgl. Merleau-Ponty 1966: 2 1 8  f. ) .  Die Bedeutung einer 
zornigen Geste wird ihr angesehen und ist damit im bildliehen Aus­
druck eingeschrieben. Sowohl die Ausführung als auch das Verstehen 
einer zornigen Geste ist vorbewusst. Intersubjektivität gründet auf der 
>>wechselseitige[n] Entsprechung meiner Intentionen und der Gebärden 
des anderen, meiner Gebärden und der im Verhalten des anderen sich 
bekundenden Intentionen<< ( ibid) .  Der Angelpunkt, über den sich die 
wechselseitige Entsprechung objektiv ausdrückt und als solche wahrge­
nommen wird, ist der Leib: >>Dann ist es, als wohnten seine Intentionen 
meinem Leib inne und die meinigen seinem Leibe<< ( ibid) .  Der bildliehe 
Ausdruck von Verhaltensäußerungen bleibt hier also nicht auf ein mono­
logisches Verstehen beschränkt. Intersubjektivität wird stattdessen über 
den Leib gelöst, weil durch ihn subjektive und objektive Strukturen ver­
mittelt werden. Der Leib erscheint als Einheitsdifferenz bzw. als Chias­
mus, der beides übergreift und damit Sinnfundament für die Explikati­
on von Subjekt und Objekt ist. 

Bongaerts ( 2003 ) macht vier Dimensionen aus, die von zentralen Au­
toren wie z. B. Husserl, Schütz oder Merleau-Ponty zur Charakterisie­
rung von Intersubjektivität herangezogen werden. Die ersten beiden Di­
mensionen wurden in dem vorliegenden Kapitel unter Rückgriff auf 
Merleau-Pontys Auseinandersetzung mit Husserl bereits geklärt. Dies 
war erstens das Intersubjektivitätsproblem Husserls, der den Zugang 
zum anderen im Ausgang vom >>cogito << suchte. Außerdem machte Mer­
leau-Ponty auch eine gegenläufige Tendenz in Husserls Werk aus, die da­
rin bestand, Intersubjektivität als Bewusstsein zu konzipieren, das weder 
dem Ego noch dem Alter ego gehört. Dieses Problem der Fremderfah­
rung, der ersten Dimension von Intersubjektivität, wurde durch den we­
sentlichen und inneseienden Bezug von Leib und Bewusstsein gelöst. 
Da Merleau-Ponty den Wahrnehmungsvorgang als einen Prozess aufge­
fasst hatte, in dem der Mensch aus seinem leiblichen Verhalten heraus 
die Welt sinngebend erschließt, lies sich die cartesianische Trennung von 

27 Zum Unterschied von Gewohnheit und Routine vgl. Bongaerts (2007) .  
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Körper und Geist, Leib und Bewusstsein als getrennte Entitäten nicht 
aufrecht erhalten. Die zweite Dimension, die von Bongaerts (2003 :  26) 
für Intersubjektivität ausgemacht wird, ist der verstehende Zugang zum 
Verhalten des anderen. Diese Dimension fiel auf der vorreflexiven Ebene 
mit der ersten Dimension zusammen. Die >>Paarung<< bzw. das >> intentio­
nale Übergreifen<< ermöglichte den verstehenden Zugang zum Verhalten 
des anderen dadurch, dass der andere Leib dem eigenen Leib struktur­
ähnlich erscheint und sich dieselbe Welt sinngebend erschließt. Der Zu­
gang zum anderen (Fremderfahrung) und der verstehende Zugang zum 
Verhalten des anderen fallen auf der vorreflexiven Ebene zusammen, weil 
die leibliche Praxis von Vornherein in die soziale Welt eingebettet ist. 

Gegenstand des noch offenen dritten Aspekts des Intersubjektivi­
tätsproblems sind die Zwischenleiblichkeit und der Dialog. Bongaerts 
(2003 : 4 1  f.) macht die Lösung dieses dritten Aspekts daran fest, ob das 
emergente, also überindividuelle und objektive Sinngeschehen zwischen 
Ego und Alter ego theoretisch-konzeptionell gefasst wird. Er unterschei­
det im Werk von Merleau-Ponty zwei Formen von Sozialität, die diese 
Bedingung erfüllen. Die erste konstituiert sich auf der Basis des inkar­
nierten Sinns und der Wahrnehmung des Zusammenhangs von eigenem 
und fremdem Leib, der so genannten Zwischenleiblichkeit. Der überin­
dividuelle Sinn leitet sich aus der triadischen Beziehung dieser beiden 
Leiber und der Welt ab. Bei der Zwischenleiblichkeit handelt es sich um 
kein reflexiv verfügbares Wissen, sondern um ein vorbewusstes und un­
mittelbar zugängliches Körperwissen. Die zweite Form der Sozialität ist 
dagegen diejenige des sprachlich vermittelten Dialogs. Hierbei handelt 
es sich um reflexiv zugängliches Wissen. Merleau-Ponty beschreibt den 
Dialog als ein überindividuelles Sinngeschehen, das sich nicht auf die ein­
zelnen Beiträge der beteiligten Individuen zurückführen lässt.28 

Die Deutungsebenen der beiden Formen von Sozialität werden von 
Merleau-Ponty ( 1966: 2 12  f.) auch als gestische und begriffliche Bedeu­
tung bezeichnet. Die begriffliche }3edeutung setzt die gestische Bedeutung 
voraus: >>Und so muss denn hier der Sinn der Worte letzten Endes durch 
die Worte selber hervorgebracht sein, oder vielmehr genauer, deren be­
griffliche Bedeutung sich bilden auf Grund und aus ihrer gestischen Be­
deutung, die ihrerseits der Sprache selbst immanent ist<< ( ibid). In die­
sem Zitat aus der >>Phänomenologie der Wahrnehmung<< von 1945 (vgl. 
Merleau-Ponty 1966) entspricht die gestische Bedeutung der in der leib-

28 »>n der Erfahrung des Dialogs konstituiert sich zwischen mir und dem 
anderen ein gemeinsamer Boden, mein Den'ken und seines bilden ein ein­
ziges Geflecht, meine Worte wie die meines Gesprächspartners sind her­
vorgerufen je durch den Stand der Diskussion und zeichnen sich in ein 
gemeinsames Tun ein, dessen Schöpfer keiner von uns beiden ist<< (vgl. 
Merleau-Ponty 1966: 406). 
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Iichen Praxis verkörperten Bedeutung, also dem inkarnierten Sinn, wäh­
rend die begriffliche Bedeutung die reflexiv zugängliche darstellt. In dem 
posthum veröffentlichen Werk >>Das Sichtbare und das Unsichtbare << 
von 1964 (vgl. Merleau-Ponty 1994a: 1 8  5 )  hat Merleau-Ponty das Kon­
zept der Zwischenleiblichkeit ausgearbeitet und anstelle der gestischen 
Kommunikation benutzt. Die Zwischenleiblichkeit oder >> intercorpore­
ite << wird als Fähigkeit beschrieben, sich mit den Dingen zu paaren ( >> le 
pouvoir d'epouser !es choses << ) .  Hier kommt der weiter oben beschrie­
bene Bezug zu Husserls >>Paarung<< bzw. dem >>intentionalen Übergrei­
fen« zum Ausdruck. 

Die Verwendung von zwei Formen der Sozialität macht insgesamt 
deutlich, dass Merleau-Ponty wie die Ethnomethodologen Blum und 
McHugh oder auch Vertreter der dokumentarischen Methode von dem 
Doppelcharakter alltäglicher Sinngehalte ausgeht. Danach lässt sich je­
des soziale Geschehen sowohl über die gestische oder atheoretische Ver­
ständigung als auch über die begriffliche oder theoretische Verständi­
gung auslegen. Das bedeutet aber auch, dass beide Formen der Sozialität 
konkrete Deutungsgemeinschaften voraussetzen. Merleau-Ponty hebt 
ausdrücklich hervor, dass das Verstehen der gestischen Kommunikation 
auf seine unmittelbare Umwelt beschränkt ist: >>Freilich, ich nehme den 
Sinn der Gebärde nicht wahr wie etwa die Farbe des Teppichs. Wäre er 
mir gegeben gleichwie ein Ding, so bliebe unverständlich, warum mein 
Verstehen von Gesten im Ganzen sich auf menschliche Gebärden be­
schränkt. Die sexuelle Mimik des Hundes >verstehe< ich nicht, nicht zu 
reden vom Maikäfer oder Gottesanbeterin. Sogar bei mir fremden Men­
schen und überhaupt in einer der meinigen allzu entfernten Umwelt ver­
stehe ich nicht den Ausdruck der Emotionen« (vgl. Merleau-Ponty I 966: 
219 ) .29 Die atheoretische Verständigung ist auf einen gemeinsam geteil­
ten >>konjunktiven Erfahrungsraum« (vgl. Bohnsack z. B. 2009: 1 8 )  be­
schränkt, der nicht-öffentlich und milieu-spezifisch ist. Dagegen rekur­
riert die theoretische Verständigung auf öffentliche oder gesellschaftliche 
Bedeutungen. 30 

29 In der deutschen Übersetzung von 1966 heißt es ursprünglich: >> [ . . . ] So­
gar bei Primitiven und überhaupt in einer der meinigen allzu entfernten 
Umwelt verstehe ich nicht den Ausdruck der Emotionen« (vgl. Merleau­
Ponty 1 966: 219) .  

30 Aus diesem Grund kann z.B. der Begriff » Familie« zwei unterschiedliche 
Bedeutungen annehmen: Erstens bezeichnet >>Familie« im Sinne der be­
grifflichen Bedeutung eine generationenübergreifende, miteinander ver­
wandte Gruppe von Personen. Zweitens sind damit im Sinne der gesti­
schen Kommunikation bestimmte gemeinsame Erfahrungen eines Milieus 
oder einer konkreten Gemeinschaft gemeint, die mit dem öffentlichen Be­
griff von Familie assoziiert werden, aber von ihm abweichen können. 
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Die vierte Dimension von Intersubjektivität besteht nach Bongaerts 
(2003 : 43 )  in der Klärung der Aneignungsprozesse von sozialem Sinn. 
Der Autor bezeichnet die Ausführungen Merleau-Pontys. dazu als spär­
lich. Im Rahmen der Leibphänomenologie wird lediglich deutlich, dass 
die primordiale Sozialität der vorreflexiven Erfahrung >>die Aneignung 
sozialen Sinns und die Konstitution reflexiven Bewusstseins« (ibid) er­
möglicht. Der primäre Erwerb von Bedeutungen vollzieht sich im Rah­
men von Gewohnheiten, in denen der Leib >>erfasst und versteht« (vgl. 
Merleau-Ponty 1966: 1 72) .  Die Aneignung von Sinn wird z.B. als >>mo­
torische Erfassung einer Bewegungsbedeutung« ( ibid) dargestellt. Der 
Leib bezeichnet darin das Vermögen, >>unser Sein zur Welt zu erweitern 
oder unsere Existenz durch Einbeziehung neuer Werkzeuge in sie zu ver­
wandeln« (ibid: 173 ) .  Bongaerts (2003 : 44) fasst den Erwerb von sozia­
ler Bedeutung deshalb als Einübung und Habitualisierung sozialer Praxis 
im Rahmen von Interaktionssituationen auf. Während die vierte Dimen­
sion des Intersubjektivitätsproblems bei Merleau-Ponty >>nicht sonder­
lich originell« (ibid) gelöst wird, stellt Coenens Typisierungsbegriff aus 
Kapitel 4·4 einen Ansatz zur Klärung der Aneignungsprozesse von so­
zialem Sinn dar. Typisierungen bezeichnen ein beständiges, sich stets er­
neuerndes Entstehen von leiblichem Sinn. Während Merleau-Ponty kei­
ne theoretische Grundlage für den Erwerb von Bewegungsbedeutungen 
bietet, kann das Konzept der Typisierungen den Erwerb von Bedeutun­
gen im Rahmen von Gewohnheiten erklären. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Eine phänomenologische 
Konstitutionsanalyse des Sozialen fragt nach den Konstitutionsbedin­
gungen, also den logischen Denkvoraussetzungen des Sozialen. In der 
Leibphänomenologie Merleau-Pontys ist die Leiblichkeit als inneseien­
des Verhältnis von Leib und Bewusstsein Voraussetzung von Sozialität. 
Intersubjektivität ist wie in der Schützsehen Phänomenologie lebenswelt­
lich fundiert. Zentral für sie ist also die Frage nach Subjektivität. Wäh­
rend Schütz sie über das einzeln(! Subjekt löst, findet Merleau-Ponty ei­
nen anderen Weg. In der Leibphänomenologie ist Subjektivität auf eine 
Vielzahl von Subjekten bezogen. Bei Schütz bleibt die Appräsentation 
oder Synthesis auf das aktive Ich beschränkt. Merleau-Ponty greift die 
Synthesis auf, die bei Husserl als >>Paarung« bzw. >>intentionales Über­
greifen« eingeführt wird und wendet sie auf den passiven Leib an. Ap­
präsentation ist bei Husserl ursprünglich eine Form der Intentionalität, 
also eine Bewusstseinsleistung. Bei Schütz wird die Synthesis um das Pri­
mat des pragmatischen Motivs erweitert. Sie bleibt aber auf das aktive 
bewusste Ich beschränkt. Durch Merleau-Pontys inneseiendes Verhältnis 
von Leib und Bewusstsein geht die Synthesis stattdessen von dem pas­
siven Leib aus. Intentionalität stellt damit keine reine Bewusstseinsleis­
tung mehr dar, sondern sie ist vorreflexiv sowie passiv und wird durch 
den vorpersonalen und anonymen Leib strukturiert. Auf diese Weise 
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wird subjektübergreifendes Sinnschließen ermöglicht. Durch Spontane­
ität bzw. Unmittelbarkeit des leiblichen Sinnzusammenhangs bleibt Sub­
jektivität dabei aber sowohl auf den Einzelbetrag als auch auf überindi­
viduelle Beiträge bezogen. Intentionalität als Funktionszusammenhang 
berücksichtigt eine Vielzahl von Subjekten und geht deshalb über die 
klassische Face-to-Face Kommunikation hinaus. 

4.6 Zusammenfassung 

Mithilfe von Ethnomethodologie und Phänomenologie wurden in die­
sem vorliegenden Kapitel die objektiv-wissenschaftlichen Idealisierun­
gen hinterfragt und die Hinwendung zu den Herstellungsmechanismen 
von sozialer Wirklichkeit vollzogen. Die Ethnomethodologen Blum und 
McHugh haben dafür nicht diejenigen theoretischen Sichtweisen der Ak­
teure analysiert, die sie über ihre Motive entwickeln. Mit dem Wechsel 
der Analyseeinstellung vom Was zum Wie sind sie stattdessen über die­
se theoretischen Sichtweisen hinausgegangen, die durch bloße Befragung 
zur Explikation gebracht werden können. Blum und McHughs Hand­
lungstheorie zielte darauf ab, die Bedingungen von Wissen zu untersu­
chen, die die Motivkonstruktionen ermöglichen. Ihr Analysegegenstand 
war das in Regeln ausgedrückte Wissen, auf dessen Grundlage Akteure 
überhaupt erst Motive angeben. Durch die Unterscheidung des theore­
tischen vom praktischen Akteur wurde deutlich gemacht, dass der aus­
schlaggebende Unterschied nicht in der vorbewussten und der bewuss­
ten Regelbefolgung liegt. Beide Formen der Regelbefolgung wurden von 
Blum und McHugh in ihre Theorie mit einbezogen. Stattdessen hat die 
Unterscheidung des theoretischen vom praktischen Akteur gezeigt, dass 
die Regeln formulierbar sein müssen. Der theoretische Akteur handelte 
rege! orientiert, während der praktische Akteur nur regelbeherrscht agier­
te. Der erstere wusste also, was er tut, während letzterer den propositi­
onalen Gehalt der Regeln nicht ausdrücken konnte. Wie für den Sozio­
logen David Bloor musste Regelbefolgung damit wissentlich sein. Man 
kann einer Regel nicht aus Versehen folgen. Hingegen konnte Regelbe­
folgung durchaus vorbewusst sein. Ihr propositionaler Gehalt musste 
lediglich formulierbar sein, damit es sich um Regelbefolgung handelt. 
Auf diese Weise konnten neben den bewussten, intendierten Handlun­
gen auch vorbewusste und leiblich-körperliche Verhaltensweisen in Re­
geln ausgedrückt und angewandt werden. 

Ein Motiv erlangte seinen Status außerdem dadurch, dass es zuge­
schrieben wird, weil es sich um Regeln des Beobachters handelte. Die 
Motivzuschreibung stellte eine sozial organisierte Regel dar, die es einem 
Mitglied ermöglicht zu entscheiden, was Alter gehört. Auf diese Weise 
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wurde die wechselseitige Motivzuschreibung erklärt. Theorizität bein­
haltete, dass sich die Akteure einer Interaktion den Status eines theore­
tischen Akteurs wechselseitig, d. h. mal als Beobachter und mal als Be­
obachteter zuschreiben. Im Gegensatz zu dem Konzept von Schütz war 
diese Wechselseitigkeit nicht durch die egologische Sinndeutung fundiert, 
weil die Motivzuschreibung nicht die Innenansichten des handelnden 
Subjekts darstellen, sondern als Regeln des Beobachters konzipiert wur­
den. Die Ethnomethodologen Blum und McHugh wählten an dieser Stel­
le also einen anderen Weg als die Phänomenologie, in der Subjektivität 
und ihre Voraussetzungen Gegenstand der Betrachtung sind. 

In der Phänomenologie wurden die objektiv-wissenschaftlichen Idea­
lisierungen durch die Hinwendung zur Lebenswelt hinterfragt. Lebens­
welt bezeichnete diejenige Welt, wie sie von einem lebendigen Subjekt 
aus seiner Einzelperspektive heraus erfahren wird. Der Phänomenologe 
Coenen reduzierte Subjektivität im Anschluss an Merleau-Ponty nicht 
auf ein einzelnes Subjekt oder ein dyadisches Modell von zwei Interak­
tionspartnern. Während bei dem Phänomenologen Schütz die intersub­
jektive Unmittelbarkeit in der Wir-Beziehung nur durch die leibliche An­
wesenheit beider Interaktionspartner im Hier und Jetzt erfahrbar war, 
erweiterte Coenen das Konzept der Unmittelbarkeit durch Merleau-Pon­
tys Leiblichkeit. Sie bezeichnete das inneseiende Verhältnis von Leib und 
Bewusstsein. Es stellte die konstitutionsanalytische Voraussetzung dar, 
in die intersubjektive Unmittelbarkeit weitere Sinnhorizonte einzubezie­
hen. Merleau-Pontys Modus des Zur-Weiteseins ermöglichte eine Form 
der Sinngebung, in der das Subjekt die Welt über sein leibliches Verhal­
ten sinngebend erschließt. Das Konzept der Leiblichkeit war deshalb die 
Bedingung dafür, über das Hier und Jetzt hinaus miteinander zu kommu­
nizieren und damit weitere Sinnhorizonte einzubeziehen. Die bei Schütz 
beschriebene Face-to-Face Kommunikation verlor auf diese Weise ihre 
alles bestimmende Bedeutung. 

Wenn man auf den Beginn dieses Kapitels zurückblickt, dann ent­
spricht Merleau-Pontys Leibphänomenologie dem ersten Merkmal der 
»neuen<< Praxistheorie. Sozialität und Intersubjektivität werden nicht 
von vornherein gleichgesetzt, weil gemeinsam geteilte, intersubjekti­
ve Deutungsmuster nicht primär in Interaktionen erworben und auf­
rechterhalten werden. Stattdessen ist Sozialität dem Subjekt über seine 
Leiblichkeit von vornherein inhärent. Es ist »zur Welt« oder >>der Welt 
zugeeignet« .  Die Erfahrung der Zugehörigkeit zur Welt wird durch Leib­
lichkeit konstituiert. Intersubjektivität wird nicht durch ein bloßes Ge­
genüber von Ich und dem anderen gelöst, sohdern über den Funktionszu­
sammenhang leiblicher Bewegungen. Das zweite Merkmal der »neuen« 
Praxistheorie bestand darin, dass Körperbewegungen nicht Gegenstand 
von Sozialität sind, weil sie nicht als eigenständige Handlungen konzi­
piert werden. Der vordergründige Bezug zu »Materialität« der Praxis-
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theorie im Anschluss an Habermas täuschte über den Umstand hinweg, 
dass sichtbare leibliche Verhaltensweisen nur Bestandteil der Tätigkeit 
im Vollzug sind. Ihr eigenständiger propositionaler Gehalt konnte dage­
gen nicht unabhängig von der intendierten Handlung rekonstruiert wer­
den. In der Leibphänomenologie Merleau-Pontys wurden dagegen die 
Bedingungen offen gelegt, die erfüllt sein müssen, damit sichtbare leib­
liche Verhaltensäußerungen als eigenständige Handlungen ausgedrückt 
werden können. Hier weisen die Schriften Merleau-Pontys einen Weg, 
die Sozialität des Visuellen für eine Praxistheorie fruchtbar zu machen. 

1 20 

5 .  Hermeneutische Videoanalyse 

5 . 1  Videoanalysen und Standortgebundenheit 

Die sozialwissenschaftliche Hermeneutik (vgl. z. B. Kissmann 2009b; 
Raab 2008; Reichertz/Englert 2or r ) ,  die fokussierte Ethnographie (vgl. 
Knoblauch/Tuma 2ou; Knoblauch u. a. 2010) und die dokumentarische 
Methode (vgl. z. B. Bohnsack 2009; Wagner-Willi 2005 )  lassen sich von 
der Methodologie der Konversationsanalyse in unmittelbarer Tradition 
ihrer Begründer unterscheiden. 31 Während in der vorliegenden Arbeit 
wie auch in den anderen genannten interpretativen Ansätzen eine seman­
tische Analyse durchgeführt wird, analysiert die Konversationsanalyse 
von Harvey Sacks, Emanuel Schlegloff und Gail Jefferson die formalen 
Strukturen von Datenmaterial. Sie greift auf ein 3 5 -jähriges Regelwerk 
zur Analyse von Sprache zurück, deren Grundeinheit der »turn-const­
ructional unit<< ist (vgl. Sacks u. a. 1974) .  Ziel ist es darin, die formale 
Gestaltung dieser Grundeinheiten in ihrem syntaktischen, prosodischen 
und pragmatischen Kontext zu beschreiben. Es geht der Konversations­
analyse also zunächst nicht um den sozialen Sinn einer Interaktion son­
dern vielmehr um deren formale Struktur. Durch die komparative Ana­
lyse vergleichbarer Interaktionssequenzen lassen sich Aussagen machen 
über die Art und Weise, wie Akteure in einer bestimmten sozialen Situa­
tion die Interaktion ausgestalten. Forschungslogisch gelangt der soziale 
Sinn also erst durch die komparative Analyse in die Handlung. 

Für Arzt-Patient Gespräche hat z .B.  Maynard ( 199 1 )  die Art und Wei­
se von Gesprächsführungen beschrieben. Durch die komparative Ana­
lyse wurde ihre Funktion in den Arzt-Patient Gesprächen und damit ihr 
sozialer Sinn als >>perspective-display series<< ( ibid: 449) deutlich. Da­
nach fordern Ärzte zunächst die Alltagserfahrung der Patienten ein, um 
sie in ihre eigene Perspektive einzubeziehen. Sie integrieren dadurch die 
Perspektive der Patienten in ihre medizinische Evaluierung. Das Prinzip 
der Konversationsanalyse beruht auf der Analyse universeller, für jeden 
verfügbarer Regelsysteme. Aus dem Grund ist die Standortgebundenheit 
des wissenschaftlichen Beobachters nicht relevant. Ihr Begründer Harvey 
Sacks sieht den Unterschied seiner Arbeit im Gegensatz zu der »Chica­
go-Soziologie << darin, dass er »den Versuch [unternimmt] eine Soziolo­
gie zu entwickeln, bei der der Leser über ebenso viel Informationen ver­
fügt wie die Verfasser und somit die Analyse reproduzieren kann<< (vgl. 
Sacks 1992: 27) .  

3 I Aus der objektiven Hermeneutik liegen gegenwärtig nur Analysen von 
unbewegten Bildern vor (vgl. z. B. Loer 1994; Breckner 2003, 2010). 
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Im Vergleich zur Konversationsanalyse ist die semantische Analyse 
vom ersten Auswertungsschritt auf den sozialen Sinn fokussiert. Letzte­
re wird von der sozialwissenschaftliehen Hermeneutik, der fokussierten 
Ethnographie und der dokumentarischen Methode praktiziert. Gleich­
wohl weisen diese Schulen Bezüge zur Konversationsanalyse auf, ohne 
jedoch die formalen Strukturen des Datenmaterials im Sinne von Har­
vey Sacks zu analysieren. Hierzu zählen insbesondere Knoblauch!fuma 
( 20I I ), Knoblauch u. a. ( 20ro)  und Heath u. a. ( 20ro) .  Aber auch in 
Kissmann (2009a) und ( 2009b) werden Bezüge zur Konversationsana­
lyse hergestellt. Hubert Knoblauch und Mitarbeiter arbeiten eng mit 
Christian Heath zusammen, der an die konversationsanalytische Tradi­
tion anknüpft. In den Auswertungssitzungen stehen aber nicht die for­
malen Strukturen des Datenmaterials im Sinne universell verfügbarer 
Regelsysteme im Fokus der Analyse. Aus Sicht der Autorin kommen Lo­
renza Mondada und Mitarbeiter der Methodologie von Harvey Sacks 
am nächsten, weil in jeder Auswertungssitzung konkrete Bezüge zu den 
Veröffentlichungen von Harvey Sacks, Emanuel Schlegloff und Gail Jef­
ferson hergestellt werden. Auf diese Weise wird der Versuch unternom­
men, die formalen Strukturen im Datenmaterial zu identifizieren (vgl. 
z. B. Mondada 2007; Bruxelles u. a. 2009; Goodwin 2009a; Goodwin 
2009b). 

Gegenstand der semantischen Analyse sind die Konstruktionen des 
Common Sense der gefilmten Interaktionspartner als >>Konstruktionen 
ersten Grades« (vgl. Schütz 197 1 :  6 f. ) .  Durch ihre Re-Konstruktion wer­
den sie als Konstruktionen zweiten Grades Gegenstand der Videoanaly­
se. Mit der Rekonstruktion des sozialen Sinns wird auch die Standortge­
bundenheit des Beobachters relevant. Die Hermeneutik löst das Problem 
der Standortgebundenheit durch die Trennung von Beobachter- und Teil­
nehmerperspektive. Luckmann ( 198 1 :  220) nennt diesen Umstand »the­
oretische Distanz« ,  der die Voraussetzung dafür ist, den Common Sen­
se für wissenschaftliche Erklärungen zu benutzen. Damit unterscheidet 
sich die Hermeneutik auch von der Ethnographie der ethnologischen 
Prägung, in der die fremde Kultur erlernt und angeeignet wird. In der 
ethnologischen Ethnographie ist es Ziel, dass die Beobachter die Pers­
pektive der Teilnehmer einnehmen: »Als teilnehmende Beobachter kön­
nen wir die Kultur oder Subkultur der zu studierenden Leute erlernen. 
Wir können erreichen, die Welt in derselben Weise zu interpretieren wie 
sie es tun . . .  << (vgl. Hammersley/Atkinson 199 5 :  8 ) .  Dagegen beruht die 
Hermeneutik auf der Annahme, dass Beobachter und Handelnde unter­
schiedliche Relevanzsysteme haben, die nicht deckungsgleich sind und 
auch nicht durch Beobachtung in Deckung gebracht werden können. 

Die hermeneutische Wissenssoziologie im Anschluss an z .B.  Luck­
mann ( 1 9 8 1 )  oder Soeffner ( 2004) begründet die Trennung von Beob­
achter- und Teilnehmerperspektive mit der Phänomenologie von Alfred 
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Schütz ( 1971 :  30 f. ) .  Danach sind die Konstruktionen des Common Sen­
se des Beobachters von denjenigen der beobachteten Handelnden zu un­
terscheiden, weil ihnen andere Absichten zugrundeliegen. Die Absichten 
eines handelnden Interaktionspartners, d. h. seine Um-zu-Motive, wer­
den in der Handlung prinzipiell von dem Gegenüber gespiegelt, indem er 
sie zu seinen Weil-Motiven macht. Der Beobachter hat durch seinen Be­
obachterstatus andere Absichten und ist von den Motiven der beobach­
teten Handelnden nicht betroffen. 32 Der subjektive Sinn der studierten 
Handlung kann aus den unterstellten Um-zu-Motiven als Konstrukti­
on zweiten Grades rekonstruiert werden. Dabei wächst die Wahrschein­
lichkeit, die Motive zu verstehen mit dem »Grad der Anonymisierung<< 
und der »Standardisierung<< (ibid) des beobachteten Verhaltens. Damit 
werden von Schütz diejenigen Konstruktionen des Common Sense be­
schrieben, die generalisierbar und aus dem allgemeinen Wissensvor­
rat des Beobachters heraus verständlich sind. Von Thomas Luckmann 
( r 9 8 r )  werden sie auch als der objektivierbare Sinn von Handlungen 
bezeichnet. Damit nimmt er Bezug auf den Doppelcharakter von Ge­
sellschaft, demzufolge der subjektiv gemeinte Sinn zu objektiver Fakti­
zität werden kann. Umgekehrt heißt Doppelcharakter von Gesellschaft 
in der von Thomas Luckmann und Peter Berger entwickelten Wissens­
soziologie auch, dass der objektive Sinn von den Subjekten internalisiert 
wird (vgl. Berger/Luckmann 1996: 20). In dieser unter Bezug auf Alfred 
Schütz phänomenologisch fundierten Wissenssoziologie entsprechen die 
Schützsehen Konstruktionen des Common Sense den institutionalisier­
ten Wissensbeständen. 

Im Gegensatz zur hermeneutischen Wissenssoziologie kritisiert Bahn­
sack ( 2oo6; auch 2009: 148 )  aus der Perspektive Kar! Mannheims die 
Konzeption des wissenschaftlichen Beobachters im Anschluss an Alfred 
Schütz. Danach ist erstens unklar, wie sich der Beobachter des Alltags 
vom wissenschaftlichen Beobachter unterscheidet und zweitens werden 
seine Deutungsinteressen sowie Standortgebundenheit unberücksichtigt 
gelassen (2006: 275 f. ) .  Es wird der Kritik von Bohnsack an der herme­
neutischen Wissenssoziologie Rechnung getragen, indem in der hier vor­
liegenden Arbeit ein Wechsel der Analyseeinstellung vorgenommen wird, 
wie ihn Harold Garfinkel ( r 967: 2 72 f. ) mit Bezug auf Alfred Schütz for­
mulierte. Während der Alltagsbeobachter die Um-zu-Motive als wahr 
ansieht, hinterfragt der wissenschaftliche Beobachter der Ethnometho­
dologie, wie die Motivkonstruktionen zustande kommen. Im ersten Fall 
nimmt der Alltagsbeobachter eine Einstellung ein, die es erlaubt, die Ob­
jektwelt nicht anzuzweifeln. Im zweiten Fall lässt sich die Haltung des 
wissenschaftlichen Beobachters dadurch charakterisieren, dass er den 

32 Schütz ( 1971 :  30) bezeichnet das als »Desinteresse<< oder »Unbeteiligt­
sein<< des Beobachters. 
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Glauben ( »belief<< ) an die Objektwelt nicht anzweifelt, aber fragt, wie 
die Objektwelt hergestellt wird. Im Folgenden wird durch die gegensei­
tige Validierung von vorikonographischer und ikonographischer Ebene 
der Herstellungsmodus, also das Wie, von Um-zu-Motiven dargestellt. 
Über die Analyse der Art und Weise, wie jemand Um-zu-Motive kons­
truiert, lassen sich Aussagen über den Habitus der betreffenden Person 
machen. Die hier vorgestellte Methode folgt neben Panofsky auch dem 
Ansatz von Garfinkel. Die Rekonstruktion des Habitus erlaubt es, über 
die ikonographische Ebene der Deutung hinaus zu gehen und eine iko­
nologische Interpretation im Sinne von Panofsky ( I  97 5) zu leisten. 

Die Grundzüge des hermeneutischen Denkens sieht Raab ( 2008: 
I4I  f. ) durch das Spannungsverhältnis von Fremdheit und Vertrautheit 
einerseits und von Besonderheit und Allgemeinheit andererseits charak­
terisiert. Letzteres Spannungsverhältnis beschreibt den Umstand, dass 
hermeneutische Auslegung in materialen Analysen das Allgemeine im 
Besonderen aufdeckt. Mit dem ersteren Spannungsverhältnis greift er 
dagegen das Thema der Standortgebundenheit auf, lokalisiert es aber in 
der oszillierenden Bewegung zwischen Fremdem und Vertrautem. Auf 
diese Weise bleibt unklar, wie sich unterschiedliche Standorte voneinan­
der unterscheiden. Die Perspektivendifferenz von Alltagsbeobachter und 
wissenschaftlichem Beobachter begründet Raab dagegen mit Bezug auf 
Dilthey über die Unterscheidung von Alltagshermeneutik und Kunstleh­
re. Der Verstehensprozess zeichnet sich in beiden Bereichen durch die 
oszillierende Suchbewegung zwischen Fremdheit und Vertrautheit bzw. 
zwischen Besonderheit und Allgemeinheit aus, aber die Kunstlehre stellt 
eine Verfeinerung der Alltagshermeneutik dar, indem ein kontrollierba­
rer Grad von Objektivität erreicht wird. Dies gelingt erstens dadurch, 
dass alltägliche Auslegungen reproduzierbar sein müssen, um als objek­
tiv zu gelten. Wissenschaftliches Verstehen zeichnet sich im Gegensatz 
zum Alltagsverstehen durch Wiederholung und Überprüfung bereits ge­
wonnener Erkenntnisse aus. Zweitens nennt Raab den Umstand, dass 
Auslegung >>in der Linie des Geschehens<< (vgl. Dilthey I976: 2I4 )  zu er­
folgen hat. Hier wird z.B. ein Text in seiner sinnhaften Entfaltung beim 
Lesen nacherlebt. Drittens zeichnet sich das wissenschaftliche Verstehen 
durch Reflexivität aus. Die Regeln der Auslegung müssen selbst immer 
überprüft und an ihren historischen sowie kulturellen Entwicklungspro­
zess rückgebunden werden. 

Raab ( 2008 : 9 3 )  vergleicht die oszillierende Suchbewegung zwischen 
Fremdheit und Vertrautheit auch mit der von Bourdieu vorgestellten 
Methodologie, in der zu große Ferne oder zu große Nähe wissenschaft­
liches Erkennen behindert (vgl. Bourdieu u. a. I99 I ) .  Da Bourdieu den 
Hermeneutismus in der Tradition Panofskys in seinem Spätwerk abge­
lehnt hat, schlägt Raab mit der >>Distanznahme durch Einlassung<< eine 
Neuadaption Bourdieus an Panofsky vor. Mit der >>Distanznahme durch 
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Einlassung<< ist die oszillierende Suchbewegung zwischen Fremdheit und 
Vertrautheit zu verstehen, die weder durch zu große Ferne noch zu gro­
ße Nähe Verstehen ermöglicht. Während die Neuadaption Bourdieus an 
Panofsky bei Raab als Desiderat formuliert ist, wird sie in den folgen­
den Auswertungsschritten mit der gegenseitigen Validierung von vori­
konographischer und ikonographischer Ebene ausgeführt und das De­
�iderat ei�gelöst. Durch die genannte gegenseitige Validierung wird die 
Ikonologische Ebene von Deutung erreicht, in der der Habitus rekonst­
ruiert werden kann. 

5 .2 Segment-in-Segment Interpretation 

Im Gegensatz zu Raab (2oo8 )  und Bahnsack (2009) werden die hier aus­
gewählten Videosequenzen nicht einer Bild-in-Bild Interpretation unter­
zogen. Stattdessen beginnt die Interpretation mit dem ersten Videostand­
bild der Sequenz, um danach schrittweise Segmente von 5 Sekunden der 
Analyse zu unterziehen. Diese Vorgehensweise wird von Raab ( 2oo8 :  
I6I )  als Problem gesehen, weil seiner Ansicht nach durch den Schnitt 
eine einschneidende Veränderung in der Sequenz produziert wird. Da­
gegen lässt sich einwenden, dass auch die Interpretation einzelner Bilder 
den Fluss der Bewegungen unterbricht. Der Klassiker der Bewegungs­
analyse Birdwhistell ( I970: I47 )  weist auf diesen Umstand hin dass 
di

_
e Bilderfolge die jeweilige Stellung ( »position<< ) um die Bewegu�g er­

ganzt. Er hebt hervor, dass die Bilderfolge die Wahrscheinlichkeit redu­
ziert, dass ein im Übergang photographierter Zeitpunkt fälschlicherwei­
se für eine Stellung gehalten wird. Gleichwohl gesteht Birdwhistell der 
Int�rpr�tati

_
on von Videostandbildern eine herausragende Bedeutung zu, 

weil >>fur emen geübten Beobachter ein Fotogramm mehr Wert hat als 
tausende Meter Film<< (ibid).33 

Die hier dargestellte Methode wählt den Mittelweg: Sie legt den 
Schwerpunkt weder auf eine schrittweise Bild-in-Bild Interpretation 
noch auf die Analyse von langen Metern Filmband. Stattdessen voll­
zieht sie eine schrittweise Segment-in-Segment Interpretation von jeweils 
5 Sekunden. Der Zeitpunkt des gesetzten Schnittes orientiert sich an ak-

3 3 Birdwhistell ( I  970) benutzt nicht ausschließlich Fotogramme. Bei der 
Verwendung von Videos zu Forschungs- un'd Lehrzwecken rät er: >>Wenn 
Forscher oder Lehrer über die Annahme hinauskommen, dass der Film 
ein zeitsparendes Medium sei, dann können sie lernen, den Film in un­
tersc�iedlichen Geschwindigkeiten und mit Wiederholungen abzuspielen, 
um emzelne Segmente einer erneuten Analyse zu unterziehen<< (ibid: r 52). 
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tuellen Erkenntnissen aus der Hirnforschung. 34 Bewegungen und Ge­
bärden werden in ihrem Ablauf analysiert und dafür werden Segmente 
im Zeitlupentempo betrachtet. Am Ende jedes Segments werden Deu­
tungsalternativen entwickelt zu dem voraussichtlichen weiteren Verlauf 
der Bewegung. Die Diskussion des möglichen Anschlusses gewährleistet 
Kontinuität und verhindert, dass der willkürlich gesetzte Schnitt zu einer 
veränderten Wahrnehmung führt. Raab ( 20o8) lässt diesen Punkt außer 
Acht und spricht von der »ästhetischen Trennung<< , die der Schnitt her­
beiführt. Die Orientierung an der Kunstgeschichte ist ohne Frage grund­
legend für die Videoanalyse (vgl. z.B. Imdahl 1996; Panofsky 1975 ). Die 
starke Fokussierung auf den Film als Kunstwerk und seine ästhetische 
Form kann jedoch dazu führen, dass Zeitlupendurchlauf und Wiederho­
lung von Segmenten als künstlerischer Eingriff und »symbolische Form<< 
(vgl. Raab 2008 :  1 62) missdeutet werden. Dies gilt insbesondere für Vi­
deos, die wie die hier vorliegenden zu Forschungszwecken erstellt wur­
den und die keinen künstlerischen Anspruch verfolgen. 

Ein weiteres Argument für die Segment-in-Segment Interpretation be­
ruht darauf, dass sie der spezifischen »visuellen Kontinuität << (vgl. Ba­
lazs 2001 :  29) von bewegten Bildern Rechnung trägt. Die visuelle Kon­
tinuität wird vom Filmtheoretiker Balazs als Gegensatz zu literarisch 
erdachten Filmen gesetzt, die nur eine dichte Reihe von beweglichen Il­
lustrationen zu einem Text sind. Sie charakterisiert den Umstand, dass 
die Wahrnehmung einzelner und bewegter Bilder der Sprache vorgela­
gert ist. In der Kunstwissenschaft wird diese Form der Wahrnehmung 
von Panofsky ( 197 5 )  als vorikonographische Ebene der Deutung be­
zeichnet. Filme sind deshalb mehr als nur der Text im Bild. Autoren wie 
z. B. Sohnsack (2009: 142 f. ) und Kade/Nolda ( 2007: 170) begründen 
daraus die Forderung nach der Emanzipation des Bildmaterials vom 
SprachmateriaL 

Außerdem stellt sich die Frage, worin der Unterschied von einzelnen 
Bildern (Fotogrammen oder Videostandbildern) und bewegten Bildern 
besteht. Sind die bewegten Bilder eine Aneinanderreihung einzelner Bil­
der oder sind sie mehr als das? BaLizs' visuelle Kontinuität kann auch 
diesen zweiten Umstand bezeichnen, dass ein Video mehr ist als die Sum­
me seiner Videostandbilder. Diese Sicht auf die besondere Eigenschaft 
des Datentyps Video im Gegensatz zu Einzelbildern wird von z. B. Wag-

34 Ergebnisse aus der Hirnforschung zeigen, dass Gegenwart etwa 3 Sekun­
den dauert. Wenn danach bei der Begrüßung zwei Interaktionspartner 
sich sehr viel länger als 3 Sekunden die Hände schütteln, wird es als zu 
lang empfunden. Dies liegt darin begründet, dass sich das menschliche 
Kurzzeitgedächtnis auf diese Zeitspanne bezieht und darin Informatio­
nen verarbeitet. Erst nach dem Zeitraum von etwa 3 Sekunden können 
neue Informationen verarbeitet werden (vgl. z. B. Rhein-Zeitung 1998). 
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ner-Willi ( 200 5 )  zunächst forschungspraktisch begründet. Sie verwendet 
Bilderfolgen, um Übergangssituationen zwischen Pause und Unterricht 
von Schülern zu untersuchen. Der Begriff der Segment-in-Segment Inter­
pretation wird in der Publikation nicht verwendet. Es wird jedoch deut­
lich, dass Wagner-Willi zwischen Bildern unterscheidet, »die durch sze­
nische Arrangements, Requisiten, Mobiliar, fixierte Elemente der Natur 
etc. entstehen<< und solchen, die »Prozesse der Veränderung durchlaufen, 
also sich mit dem Moment der Bewegung verbinden, wie etwa eine Per­
son, die durch den Raum geht, den Kopf einer sitzenden Person zuwen­
det und diese anlächelt<< (ibid: 270). Neben der forschungspraktischen 
Begründung für die Verwendung des Datentyps Video führt die Autorirr 
seine besonderen Eigenschaften auf seine Formalstruktur zurück. Da­
nach verschränkt sich in Videos die Simultanstruktur des Einzelbildes 
mit der Strukturform der Sequenzialität. Wie in der hier vorliegenden 
Arbeit deutlich wird, entspricht die Segment-in-Segment Interpretation 
diesem besonderen Strukturtyp. Das wiederholte Abspulen in Zeitlu­
pentempo oder auch Anhalten von Sequenzen gewährleistet die Bestim­
mung synchroner Bezüge. Dem Prinzip der Sequenzialität wird dagegen 
dadurch entsprochen, dass die umfangreiche Deutung eines Segments 
an dem gemessen wird, was im folgenden Segment geschieht. Die Unter­
schiede erlauben eine allmähliche Schließung der Deutungen (vgl. auch 
Knoblauch 2oop: 273 f. ) .  

Anders als die objektive Hermeneutik bezieht sich die hier vorgeleg­
te hermeneutische Videoanalyse nicht auf die Wissenschaftstheorie von 
Karl Popper und entwickelt bzw. falsifiziert Hypothesen (vgl. z. B. Oever­
mann u. a. 1979: 3 9 1 ) .  Die hermeneutische Videoanalyse steht in der 
Tradition der hermeneutischen Wissenssoziologie und hat daher ein an­
deres Verständnis von Deutungsarbeit als die objektive Hermeneutik. 
Die Hypothesenentwicklung und -falsifizierung ist Bestandteil der von 
Ulrich Oevermann fundierten Sequenzanalyse (vgl. Oevermann 2000: 
64 ff. ) .  Sie beruht auf zwei Parametern, den bedeutungserzeugenden Re­
geln einerseits und dem Ensemble von Dispositionsfaktoren anderer­
seits, der den tatsächlichen Ablauf der Praxis-Sequenz bestimmt. Letzt­
genannter Parameter wird von Oevermann als Fallstruktur bezeichnet. 
In der objektiven Hermeneutik werden Hypothesen formuliert, wenn es 
eine Diskrepanz gibt zwischen dem allgemeinen Regelwissen und dem 
spezifischen Fallwissen. Diese Schule setzt also das Wissen um die gel­
tenden Erzeugungsregeln voraus und generiert daraus Hypothesen. In 
der hermeneutischen Videoanalyse werden dagegen durch gedankenex­
perimentelle Antizipation Handlungsalterrhltiven für das nächste Seg­
ment entwickelt. Anfangs noch enthaltene, später dann ausgeschlossene 
Deutungsmöglichkeiten erlauben eine allmähliche Schließung der Deu­
tungen. Die Videoanalyse in der Tradition der hermeneutischen Wis­
senssoziologie greift damit auf eine andere Forschungslogik zurück. Ihre 
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Deutungsarbeit strebt im Sinne von Max Weber ( 1973 : 1 50) eine >>den­
kende Ordnung der empirischen Wirklichkeit << an und rekonstruiert des­
halb den Handlungsverlauf. Ziel ist es, soziales Handeln deutend zu ver­
stehen und die Interpretation »in der Linie des Geschehens << (vgl. Dilthey 
1976: 214 )  zu vollziehen. 

5 ·3 Multimodalität 

Da die Wahrnehmung einzelner und bewegter Bilder der Sprache vorge­
lagert ist, wird dieser Besonderheit des Bildes Rechnung getragen, indem 
die nonverbale Interaktion getrennt von dem transkribierten Gespräch 
und der Interaktion mit Ton analysiert wird. In der vorliegenden Dar­
stellung wird zunächst die nonverbale Version einer Interaktion ausge­
wertet. Hierfür wird die vorikonographische von der ikonographischen 
Ebene der Interpretation getrennt. Danach folgt erst die Analyse des 
transkribierten Gesprächs, das dieser Interaktion zugrundeliegtY Diese 
Trennung wird durchgeführt, um zu vermeiden, dass man die sprachli­
che Ebene ins Bild hinein trägt. Der Text wird wie die Segment-in-Seg­
ment Interpretation der bewegten Bilder nach dem Prinzip der Sequen­
zialität analysiert (vgl. z. B. Soeffner 2004) .  

Schließlich wird in einem dritten Auswertungsschritt die verbale In­
teraktion analysiert, also die Interaktion mit Ton. In den dieser Arbeit 
vorausgehenden Auswertungssitzungen waren sich alle Teilnehmer dar­
über einig, dass in der verbalen Interaktion »so viel passiert << , dass De­
tails kaum wahrgenommen werden können. Das verweist auf den zuvor 
erwähnten besonderen Strukturtyp des Videos, in dem sich die Simul­
tanstruktur des Einzelbildes mit der Strukturform der Sequenzialität ver­
schränkt. Sehnettier ( 2001 :  1 44 )  betrachtet diese besondere Eigenschaft 
als » Chronizität<< , weil im Gegensatz zum Text bewegte Bilder die Zeit­
lichkeit von sozialen Handlungen beibehalten und insofern näher an 
der Primärerfahrung sind. Durch die technische Manipulierbarkeit wie 
z. B. Zeitlupentempo oder Wiederholungen kann diese Zeitlichkeit au­
ßer Kraft gesetzt und die Interaktion in ihrer »Achronizität << (ibid) auf­
geschlossen werden. Diese technischen Möglichkeiten werden in der hier 
vorliegenden Arbeit noch durch die analytische Trennung von nonverba­
ler Interaktion, Text und Interaktion mit Ton erweitert. Sie ermöglicht, 
sowohl Bilder als auch Text in ihrer Eigenlogik zu studieren. Erst in dem 
dritten abschließenden Auswertungsschritt wird in der Analyse der In­
teraktion mit Ton deutlich, wie Bild und Text ineinander verzahnt sind 
und wie durch ihre Synthese soziale Wirklichkeit entsteht. 

3 5 Das Gespräch wurde nach seiner hörbaren Gestalt transkribiert. Die 
Transkriptionsregeln befinden sich vor dem Literaturverzeichnis. 
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Die genannte analytische Trennung wird aktuell in der dokumenta­
risch�� Methode (vgl. Bahnsack 2009) und in der Videoanalyse in der 
�radlt!on der Konversationsanalyse (vgl. z.B. Mondada 2oo6a) prakti­
ziert. Der Umstand, dass Interaktion aus nonverbalen Elementen wie Ge­
bärden sowie Blicken einerseits und sprachlichen Elementen andererseits 
besteht, wird in den Veröffentlichungen als »multimodal << beschrieben 
Sie nutzen Partituren, die die verschiedenen Elemente separat aufschlüs� 

sein .
. 
Neben

. 
diesen gegenwärtigen Publikationen kann die vorliegende 

Arbeit auf eme 30-jährige sozialwissenschaftlich-hermeneutische Tradi­
tion zurückgreifen, in der videographierte Blicke und Gesten mittels Par­
tituren getrennt von Sprache ausgewertet werden (vgl. z. B. Raab!fänzler 
2002; ursprünglich Luckmann/Gross 1977) .  Neben der Sequenzialität 
wird das Prinzip der Einklammerung des Kontexts von Raab!fänzler 
( 2006: 87 ff.) als das grundlegende Merkmal der hermeneutischen Aus­
wertung bezeichnet. Dabei wird das eigene Vorwissen über die Herstel­
lung und Bedeutung der videographierten Daten aufgehoben. Die Ein­
klam�erung des Kontexts dient dazu, vorgefertigte Erklärungen für die 
analysiert�n Um-z�-Motive zu vermeiden, die der eigenen Standortge­
bundenheit entspnngen könnten. Die Methoden der semantischen Vi­
deoanalyse unterscheiden sich u. a. danach, wo die Einklammerung des 
Kontexts aufgehoben und der Kontext wieder mit einbezogen wird. In 
de� dokumentarischen Methode geschieht das nach der vorikonogra­
ph�schen Interpretation noch im Rahmen der formulierenden Interpre­
tatiOn (vgl. Bahnsack 2009) .  In der sozialwissenschaftliehen Hermeneu­
tik besteht kei�e Einigkeit darüber, an welcher Stelle der Interpretation 
das Kontextwissen über den Fall sinnvollerweise einzubringen ist (vgl. 
Raab 2008: 1 61 ) . In der hier vorliegenden Arbeit wird der Kontext für 
die nonverbale Interaktion auf der vorikonographischen Ebene einge­
kl�mmert, während er auf der ikonographischen Ebene hinzugenommen 
Wird. In den Auswertungsschritten des transkribierten Gesprächs und 
der Interaktion mit Ton wird der Kontext ebenfalls eingeklammert. In 
dem abschließenden Vergleich der drei Analyseschritte wurde der Kon­
text wieder mit einbezogen. 

5 ·4 Herstellung der Videos, Auswahl der Sequenzen 

Die Videodaten wurden im Rahmen meines DFG-Projekts »Zum Wan­
del von Arbeit durch computerisiertes Wissen im Operationssaal aus der 
�eschlechterperspektive << erhoben. Gegenstand der Untersuchung waren 
die Zentral-OPs zweier Krankenhäuser. Die hier analysierten Videoseg­
m�nt� zum OP-!'-oordi�ationsraum sind Bestandteil eines Datencorpus 
mit VIdeomatenal von msgesamt 400 Stunden. Der OP-Koordinations-
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raum wurde neben zahlreichen Operationen gefilmt, weil er für die ein­
zelnen Säle die Funktion eines >>Center of coordination<< (vgl. Suchman 
1993 :  1 14 )  bzw. einer »Leitwarte << in der Anlagensteuerung (vgl. Böhle 
2006: 257 )  hat. Hier laufen die Informationen zusammen in Form von 
persönlichen Gesprächen, Telefonaten und Daten im Informationssys­
tem, die alle vom OP-Koordinator angenommen und weiter verarbeitet 
werden (vgl. Kissmann 2009a).  Die Entscheidung für den OP-Koordina­
tionsraum fiel nach einer mehrwöchigen Feldphase, in der teilnehmen­
de Beobachtung durchgeführt und narrative Interviews erhoben wur­
den. Kenntnisse über das zu filmende Forschungsfeld sind nötig, um 
die relevanten Entscheidungen treffen zu können, wo z. B. gefilmt und 
an welchem Platz die Kamera positioniert werden soll. Dieses implizite 
Wissen, dass im Feld angeeignet wird, lässt sich mit Lorenza Mondada 
( 20o6) als »praxeology of seeing<< oder mit Charles Goodwin ( 1994) als 
»professional vision<< bezeichnen (vgl. als Überblick Kissmann 2009c) .  
Die im Projekt durchgeführte teilnehmende Beobachtung und die nar­
rativen Interviews ergaben, dass Videoaufnahmen des OP-Koordinati­
onsraums eine Gesamtsicht auf die Kommunikationsprozesse im OP er­
möglichen würden. 

Die Durchsicht des Datencorpus aus dem OP-Koordinationsraum und 
die Auswahl von Sequenzen zur hermeneutischen Videoanalyse gleicht 
z .B .  dem 5-stufigen Verfahren, wie es von Erickson ( 1992: 2 1 7  ff. ) be­
schrieben wird. In einem ersten Schritt wurde der gesamte Datencorpus 
betrachtet, ohne den Videofilm an irgendeinem Punkt anzuhalten. Da­
bei wurden Notizen gemacht, die die beobachteten Aktivitäten enthalten 
und jene Stellen markieren, in denen größere Veränderungen oder Ak­
tivitäten von besonderem Interesse zu beobachten sind. In einem zwei­
ten Schritt wurden größere Sequenzen des gesamten Ereignisses identi­
fiziert und voneinander abgegrenzt. Der Film wurde dazu angehalten, 
vor- und zurückgespult. Es hat sich als ergiebig erwiesen, Situationen 
auszuwählen, die missverständlich und problematisch sind. Bei Missver­
ständnissen und Problemen werden die »taken-for-granted<< Annahmen 
des Alltags sichtbar (vgl. Garfinkel 1963;  Kissmann 2009b) .  Am Ende 
dieses Arbeitsschrittes wurden die als relevant identifizierten Sequen­
zen herausgeschnitten. Die auf diese Weise produzierten Sequenzen hat­
ten eine Länge von 20 bis 40 Minuten. In einem dritten Schritt wurden 
diese Hauptsequenzen wie im zweiten Schritt durch anhalten, vor- und 
zurückspulen eingehend betrachtet. Hierbei wurden erneut Notizen ge­
macht und r- bis 2-minütige Sequenzen für die hermeneutische Video­
analyse ausgesucht. Nach Erickson ( 1992: 219 f. ) besteht der vierte Ar­
beitsschritt aus der Mikroanalyse der Interaktion und der fünfte aus der 
komparativen Analyse von Interaktionen mit minimalem und maxima­
lem Kontrast. Die Mikroanalyse, also hier die hermeneutische Video­
analyse, wird im Folgenden vorgeführt. Sie beinhaltet die Interaktion 

130 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

des leitenden Oberarztes der Anästhesie, der die Funktion des OP-Ko­
ordinators innehat, mit der leitenden OP-Schwester. Außerdem wird in 
5. 5 ·4 eine komparative Analyse durchgeführt. Sie hat eine Interaktion 
mit demselben leitenden Oberarzt zum Gegenstand, jedoch im Gespräch 
mit einer anderen Person. Auf diese Weise lässt sich eine Aussage über 
sein Rollenverhalten treffen. 

5. 5 Auswertungsschritte 

5·5·I Erster Schritt: Auswertung der nonverbalen Interaktion 

Analyse des ersten Videostandbildes der Sequenz mit anschließender 
Analyse in s-Sekunden-Segmenten 

LINKE PERSPEKTIVE 
- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Auf dem Videostandbild (Abb. 5 )  
sieht man einen Computerbild­
schirm, Tastatur und einen großen 
Drucker. Ein Mann beobachtet 
aufmerksam den Bildschirm und 
hat dabei das Kinn in seine linke 
Hand gestützt. Er hat ein gestreif­
tes Hemd an. Links auf dem Tisch 
liegt ein Mobiltelefon. Der Bild­
schirm ist in Betrieb und man sieht 
eine grobe Einteilung. Es scheint 
ein langer Tisch zu sein, auf dem 
sich die Geräte befinden. Im Hin­
tergrund sieht man eine Glastür. 
Oberhalb des Druckers deutet sich 
ein Holzrahmen an, der entweder 
zu einer Pinnwand o.ä. bzw. Glas­
fenster gehört. Der Platz des Han­
dys, an dem es liegt, siehtso aus, 

Abb. 5 und 6: Beginn der Sequenz je­
weils aus der linken und rechten Pers­
pektive auf den Raum. 

als ob es gleich wieder weggenommen werden würde. Es sieht so aus, als 
sei es dorthin geschleudert worden. Der riesige Drucker weist darauf hin, 
dass viel gedruckt wird. Aufgrund der Beschreibung des Videostandbil­
des können an dieser Stelle eine Vielzahl von Folgedeutungen entwickelt 
werden. Um exemplarisch nur eine zu nennen: Sie besteht darin, dass der 
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Mann gleich nach seinem Handy greifen wird (Deutung r . ) .  Die Gegen­
lesart dazu besagt, dass er nicht nach dem Handy greifen wird und statt­
dessen weiter den Bildschirm beobachtet. 

Bei der Betrachtung des Videostandbildes fällt außerdem auf, dass 
alles grau in grau ist. Das Bild wirkt » trist<< . Das Einzige, was heraus­
sticht, ist das gestreifte Hemd des Mannes. Hinten am Tisch liegt eine 
gelbe Karte. Der Tisch wirkt sehr aufgeräumt, das unterstreicht die Tris­
tesse. Außerdem ist der Drucker so riesig, die Lüftung ist direkt vor dem 
Gesicht des Mannes. Er atmet die heiße Luft direkt ein. Es ist auffällig, 
dass der Drucker nicht unter den Tisch passt. Möglicherweise ist kein 
Platz mehr unter dem Tisch. Da alles auf das Wesentliche reduziert ist 
und es keine Ablenkung gibt, könnte sich im folgenden Segment heraus­
stellen, dass der Raum schnell wieder verlassen wird. Es würde sich um 
einen Raum handeln, in dem man sich nicht lange aufhält (Deutung 2. ) .  
Die Gegenlesart dazu wäre, dass es sich um den festen Arbeitsplatz des 
Mannes im Streifenhemd handelt. Wenn die Deutung 2. dagegen zutrifft, 
könnte der Mann nur kurz in dem Raum verweilen, weil er auf einen 
Ausdruck wartet, der im Druckerausgang liegt. Am Drucker ist außer­
dem der manuelle Einzug offen. D. h. das Papier wurde manuell einge­
legt. Da nichts mehr drin ist, heißt das, dass der Druckvorgang beendet 
ist. Entweder der Mann greift jetzt gleich danach (Deutung 3 . )  oder er 
beobachtet weiter den Bildschirm. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Der unterschiedliche Sinngehalt von Bildern auf der vorikonographi­
schen bzw. der ikonographischen Ebene ist der Grund dafür, warum in 
der vorliegenden Arbeit die ikonographische Ebene der Interpretation 
jeweils die Überschrift trägt »Was könnte hier passieren? « .  In der Aus­
wertung hat es sich als hilfreich erwiesen, diejenigen Handlungsabläufe, 
die sich als Antwort auf diese Frage beschreiben lassen, der ikonogra­
phischen Ebene zuzuordnen. Bei »Was könnte hier passieren? «  werden 
beobachtete Handlungen mit Geschichten oder Narrationen in Verbin­
dung gebracht. Das ist ein Zeichen dafür, dass sich die Interpreten auf 
der ikonographischen Ebene von Deutung befinden. Im Sinn von Alfred 
Schütz ( 197 1 )  lassen sich den beobachteten Handlungen dann Um-zu­
Motive unterstellen, die Bestandteil der institutionalisierten Wissensbe­
stände oder Common Sense Konstruktionen sind. Wenn sich stattdessen 
keine Geschichten oder Narrationen finden lassen, sind die beobachteten 
Handlungsabläufe auf einer Ebene >>darunter« angesiedelt. Auf der vo­
rikonographischen Ebene können wie beim Hutziehen elementare Um­
zu-Motive unterstellt werden, ohne dass sich die Interpreten dabei insti­
tutionalisierter Wissensbestände bedienen. 
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Ein weiterer wichtiger Hinweis zur Unterscheidung von vorikonogra­
phischer und ikonographischer Analyseebene stammt von Ralf Sohn­
sack ( 2009) .  Handlungen, die am Handlungsverlauf beobachtbar sind 
wie z.B. das Rumpfbeugen-um-sich-zu-setzen, gehören der vorikonogra­
phischen Ebene von Bedeutung an. Dagegen stellt das Sich-Setzen der 
Lehrerin, die damit Unterrichtsbereitschaft signalisiert, eine Handlung 
auf der ikonographischen Ebene dar. Sie ist nicht mehr am Handlungs­
verlauf beobachtbar, weil zu ihrer Interpretation die Reaktion der Schü­
ler einbezogen werden muss. 

Für die ikonographische Deutung des Bildes werden grundlegende In­
formationen aus dem Kontext mit hinzu genommen. An dieser Stelle ist 
das die Information, dass es sich bei dem Mann um den leitenden Ober­
arzt der Anästhesie in einem Krankenhaus handelt. Bei den folgenden 
Interpretationsschritten der ikonographischen Deutung kommen noch 
die Berufsbezeichnungen derjenigen Personen hinzu, die ebenfalls in dem 
Bildausschnitt zu sehen sind. 

Aus der Vielzahl möglicher Geschichten (einschließlich der Gegenles­
arten), die zu dem abgebildeten leitenden Oberarzt passen, sei hier nur 
diejenige des Multitasking-Arbeitsplatzes herausgestellt. Es laufen drei 
Arbeitsgänge parallel zueinander ab: Erstens wird der Bildschirm vom 
Oberarzt aufmerksam betrachtet. Zweitens ist er jederzeit dazu bereit, 
gleich nach seinem Handy zu greifen. Und drittens kann der Oberarzt 
jederzeit nach dem Papier im Drucker greifen, weil der Druckvorgang 
abgeschlossen ist. Der leitende Oberarzt vollzieht verschiedene Tätigkei­
ten gleichzeitig, so dass man von einem Multitasking-Arbeitsplatz spre­
chen kann (Deutung 4. ) .  

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VORIKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

Auf dem Videostand bild, das die rechte Perspektive auf den Raum zeigt 
(Abb. 6), könnte es sich um einen Versammlungsraum (Deutung 5 . )  
handeln. Die Leute darin tragen blaue Kleidung. Die Ausnahme ist der 
Mann am Computer; er trägt normale Kleidung. Rechts im Bild steht ein 
>>Schrank« (hinter dem Waschbecken). Darauf steht mindestens ein Ak­
tenordner und außerdem liegen dort Papierablagen. Hinter der fünften 
sitzenden Person im Hintergrund ist auch wieder ein Fenster, was wie 
ein Fenster zum anderen Raum aussieht. Ein Verbindungsfenster. Aber 
trotzdem ist es zur Hälfte zugestellt mit einem kleinen Regal. Da drauf 
steht auch noch ein Karton. D. h. so wichti'g ist die Beobachtung durch 
dieses Fenster dann auch nicht. Entweder ist der ganze Raum umfunkti­
oniert und die Fenster spielen keine Rolle oder nur dieses Fenster spielt 
keine Rolle. Das andere Fenster geht über die ganze Breite des Raums. 
Dahinter befindet sich ein anderer Raum. Die linke Seite des Fensters ist 
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mit einer Jalousie abgehängt, mit Lamellen, so dass man die Sicht vari­
ieren kann. Durch den anderen Bereich kann man durchgucken und der 
beobachtende Mann sitzt auch so, dass er durchgucken kann, wenn er 
aufguckt. Rechts bei dem Schrank befindet sich der »Türrahmen<< oder 
»Fensterrahmen<<. Falls es eine Tür ist, ist sie zugestellt. Falls es ein Fens­
ter ist, ist es mit weiß verkleidet. Die Beobachtungsfunktion scheint in 
diesem Raum sehr wichtig zu sein. Auch die Lamellen links am Fenster 
sind von dem Raum aus zu bedienen und d. h., dass die Beobachterfunk­
tion mit diesem Raum zusammenhängt. 

Die Kamera ist auf etwas gerichtet, worauf der Mann und die beiden 
anderen Personen gebannt guckten. Der Fokus des Interesses ist wahr­
scheinlich auf einen Bildschirm gerichtet, weil er die entsprechende Höhe 
hat. Es könnte sich um den Bildschirm des Mannes handeln, der direkt 
davor sitzt (Deutung 6. ) .  Die linke Person im Vordergrund scheint von 
der Gruppe losgelöst, weil sie nicht auf den Bildschirm o.ä. fokussiert 
ist. Stattdessen ist sie leicht nach vorne gebeugt. Man sieht eine Tisch­
platte durchleuchten und darauf steht so etwas wie eine kleine Kiste. Sie 
scheint mit dem, was auf dem Tisch liegt, zu hantieren. Es handelt sich 
also um einen Raum, wo man viele unterschiedliche Sachen machen 
kann und der Raum auch so benutzt wird, ohne dass die anderen sich 
wundern (auch Deutung 4. ) .  

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Es könnte sich um einen Pausenraum handeln (Deutung 5 . 1 ) :  Die 5 Per­
sonen sehen so aus, als würden sie nicht arbeiten und sich ausruhen. Sie 
verweilen. Die leitende OP-Schwester stützt den Kopf in die Hand. Trotz 
der Fenster kann es sich um einen Pausenraum handeln, der als Pausen­
raum umfunktioniert wurde. Wenn diese Deutung zutrifft, müssten die 
Beteiligten das Essen rausholen. Die Gegenlesart dazu besteht darin, dass 
es sich um einen Büroraum handelt (Deutung 5 .2 ) .  Er hat eine spezifische 
Funktion aufgrund der vielen Fenster und dem Waschbecken. Alle sind 
beschäftigt und gucken auf etwas, was der leitende Oberarzt macht. Die 
drei Personen in der Mitte (leitender Oberarzt, Wissenschaftlerirr an der 
Kamera, leitende OP-Schwester) gucken so gebannt. Insbesondere die 
leitende OP-Schwester stützt gebannt den Kopf in die Hand. Alle wir­
ken sehr konzentriert. Gegen den Pausenraum spricht, dass es so wenige 
Sitzmöglichkeiten gibt. Es stehen drei von fünf Personen, die hintere im 
Hintergrund sitzt noch nicht mal sehr bequem. Eigentlich sitzt nur der 
leitende Oberarzt vor dem Bildschirm bequem. Damit diese Lesart zu­
trifft, müsste jetzt Aktivität kommen und zeigen, dass es sich nicht um 
einen Pausenraum handelt. 
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Bei der Deutung 5 . 2  spricht viel dafür, dass es sich um den Arbeits­
platz des leitenden Oberarztes handelt. Er könnte eine zentrale Rolle im 
Raum haben. Außerdem stützt die leitende OP-Schwester den Kopf so in 
die Hand, als gäbe es ein Problem. Der Umstand, dass die Kamera und 
die Wissenschaftlerirr sowie die leitende OP-Schwester auf das gerich­
tet sind, was der Oberarzt macht, bestärkt die Möglichkeit, dass es sich 
um seinen Arbeitsplatz handelt. Außerdem könnte der Arbeitsplatz eva­
luiert werden, was erklären würde, warum eine Kamera aufgestellt ist. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 

Während die linke Perspektive trist wirkt, ist die rechte Perspektive sehr 
belebt. Entweder die Lesart der Tristesse lässt sich dadurch ausschließen 
oder der Raum ist mal belebt und mal triste. Der Raum könnte auch ein­
fach nur funktional sein. Außerdem zeigt sich, dass es sich auf dem rech­
ten Bild tatsächlich um einen Bildschirm handelt, auf den die drei Per­
sonen in der Mitte gucken. 

GEGENSEITIGE VALIDIERUNG VON VORIKONOGRAPHI­
SCHER UND IKONOGRAPHISCHER EBENE 

Auf der vorikonographischen Ebene des linken Bildes haben wir einen 
Mann, der vor drei verschiedenen technischen Artefakten sitzt. Obwohl 
es sich um ein Standbild handelt, fällt auf, dass die drei Artefakte >> in 
Bewegung<< sind. Das Mobiltelefon wirkt hingeschleudert, der Drucker 
hat gerade den Druckvorgang abgeschlossen und der Bildschirm weist 
viele weiße Felder auf, die so aussehen, als wollten sie ausgefüllt wer­
den. Der einzige Ruhepunkt ist der Mann, der sehr konzentriert den 
Bildschirm beobachtet. Auf der ikonographischen Ebene handelt es sich 
möglicherweise um einen Multitasking-Arbeitsplatz, der unruhig zu sein 
scheint, aber der gleichzeitig funktional ist. Durch den Vergleich der bei­
den Ebenen wird deutlich, dass die Unruhe des modernen technisierten 
Arbeitsplatzes seinen Kontrast und Ruhepunkt zugleich in dem nachden­
kenden Mann findet. Während die Common Sense Konstruktionen be­
reits entwerfen, welche Arbeiten an dem Arbeitsplatz verrichtet werden 
könnten, steht die vorsprachliche Ebene für die Kontrolle des Menschen 
über die technisierte Welt. Dieses Bild drückt insgesamt die Beherrschung 
der Technik durch den Menschen aus. Über den abgebildeten leitenden 
Oberarzt könnte das aussagen, dass es sich um jemanden handelt, der im 
Folgenden die Kontrolle über alles behält uri:d sowohl die Technisierung 
als auch die steigenden Arbeitsanforderungen (Multitasking) meistert. 

Für das rechte Bild hat die vorikonographische Ebene der Interpreta­
tion ergeben, dass die Personen in der Mitte des Raumes alle sehr kon­
zentriert in Richtung des Bildschirms des Mannes gucken. Der Raum 
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mit seinen fünf Personen scheint insgesamt eine bestimmte Funktion zu 
haben. Die Personen und Gegenstände wirken angeordnet. Im Vergleich 
dazu weist die ikonographische Ebene darauf, dass es sich hier um den 
Arbeitsplatz des Mannes handeln könnte. Selbst wenn die Deutung 5 . 1  
des Pausenraums zutrifft, hat der Mann eine zentrale Rolle darin. Wenn 
es sich um eine Arbeitsplatzevaluierung handelt, dann steht der Mann 
im Fokus davon. Während auf der vorsprachliehen Ebene Personen und 
Möbelstücke angeordnet bzw. gruppiert und Ausdruck einer bestimmten 
Funktion des Raums sind, versetzt die sprachliche Ebene die Teilnehmer 
in konkrete Arbeitsbeziehungen in einem medizinischen Bereich. Zusam­
menfassend bringt die Kontrastierung von vorikonographischer und iko­
nographischer Ebene die arbeitsteilige und hoch komplexe Arbeitsorga­
nisation zum Ausdruck, indem jeder Beteiligte eine bestimmte Funktion 
und sogar Platz im Raum hat. Im Folgenden sollten die Beteiligten ihre 
klar definierten Arbeitsaufgaben zum Ausdruck bringen und sich auch 
räumlich in klar eingegrenzten Territorien bewegen. 

Segment r von o:oo bis o:os sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

BEDEUTUNG 

Der beobachtende Mann, der vor­
her etwas nach links gedreht war, 
dreht sich jetzt in die andere Rich­
tung, nach rechts. Er dreht sich 
über r 8o0 nach hinten um. Der 
Grund für das Umdrehen muss sich 
also hinten rechts befinden. Und 
er spricht, weil er den Mund be­
wegt. Die ganze Brust bewegt sich 
dabei. Und er dreht sich schnell 
um, d. h. es hat etwas Gezieltes. 
Er wirkt überrascht, es war nicht 
geplant. Wahrscheinlich wurde er 
unterbrochen. Der Arbeitsplatz hat 
sich verwandelt. Es ist viel Betrieb. 
Man sieht jetzt deutlich das Ende 

des Tisches. Der Arbeitsplatz sieht zwar noch triste aus. Aber jetzt ist 
er belebter. Außerdem sieht man jetzt, dass Papiere, vielleicht Ausdru­
cke, auf dem Tisch liegen. Und sie sind auch geordnet. Sie liegen sta­
pelweise. D. h. es gibt eine Ordnung. Im Hintergrund trägt die Person 
blaue Kleidung. Sie hat viel Material in der Brusttasche. Die Person harr-

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

tiert mit einem Namensschild und 
reißt irgendetwas auf und berührt/ 
hebt eine Schachtel, die auf dem 
Tisch liegt. Sie hat keine Uhr oder 
Schmuck an den Handgelenken 
und Fingern. Außerdem hat sich 
das Bild auf dem Bildschirm ver­
ändert. D. h. vorher war der Com­
puter dabei, etwas hochzuladen. 
Der beobachtende Mann hat also 
nicht einfach so inne gehalten, son­
dern musste inne halten, weil der 
Computer für ihn etwas hochge­
laden hat. Vielleicht hat der Mann 
gar nichts Konkretes beobachtet, 
sondern musste eine Pause ma­
chen. Auf dem hochgeladenen Bild 
des Monitors sind lauter freie Fel­
der zu sehen. D. h. der Mann muss 
aktiv alles eintragen. Er ruft nicht 
einfach nur etwas ab (Deutung 7.) .  

Des Weiteren sind hinter dem 
Bildschirm ein oder mehrere Din 
A4-Blätter in einer Folie. Der 
Mann redet mehr als nur ein Ja, 
weil sich sein Gesicht bewegt. 
Er wendet sich zum Schluss zu­
rück, wieder dem Bildschirm zu. 
Er guckt auf nichts Konkretes auf 
dem Bildschirm, wendet sich ihm 
aber wieder zu. Jetzt wirkt der 
Raum größer. Aber die Perso�, 
die von dem Mann angesprochen 
wird, muss ganz dicht bei ihm ste­
hen. Außerdem nickt der Mann am 
Ende der Sequenz beim Umdrehen 
zum Computer. Er nickt in der Be­
wegung. D. h. das Nicken ist nicht 
dezidiert für den Gesprächspart­
ner gedacht. Sondern für sich be­
jahend. Es hat auf alle Fälle etwas 
Bejahendes. Er wirkt ernst aber 
nicht verstimmt. 

Abb. 7 'bis I z: Videostandbilder aus 
dem Segment I, o:oo bis o:os sec, aus 
der linken Perspektive. 
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Die Deutung 6. ist bestätigt und kann weitergeführt werden: Der Bild­
schirm ist der Referenzpunkt des Mannes. Als nächstes müsste er noch 
mehr mit dem Bildschirm machen. Vielleicht hat der Bildschirm eine 
Relevanz in dem Gespräch, was er gerade angefangen hat. Die Deutun­
gen r. und 3 .  sind zunächst widerlegt, weil weder der Drucker noch das 
Handy eine Rolle spielen. Aber vielleicht greift der Mann in dem nächs­
ten Segment noch nach dem Papier im Drucker oder nach dem Handy. 

IKONOGRAPHISCHE EBENE 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Deutung 4· des Multirasking-Arbeitsplatzes des leitenden Oberarz­
tes der Anästhesie ist bestätigt und kann weitergeführt werden. Da der 
Computer ein neues Bild hochlud, hat der Oberarzt nicht ohne Grund 
inne gehalten und den Bildschirm aufmerksam beobachtet. Jetzt zeigt 
sich erstens, dass er darauf gewartet hat, dass sich das neue Monitorbild 
hochlädt. Die aufmerksame Beobachtung des Bildschirms war also Be­
standteil eines Arbeitsganges. Zweitens zeigt die in dem Segment statt­
gefundene Unterbrechung des leitenden Oberarztes, dass er für andere 
ansprechbar ist und dafür aus bestehenden Arbeitsgängen wie der Com­
puterarbeit herausgerissen werden darf. Er ist schließlich nicht ungehal­
ten, dass man ihn unterbricht. Die Unterbrechung gehört stattdessen zu 
den an ihn gestellten Anforderungen des Multitasking-Arbeitsplatzes. 

Die im Hintergrund hantierende Person trägt einen blauen Kasack. Sie 
gehört damit den Berufsgruppen im OP an: Entweder ist es eine Anästhe­
sistin, eine OP-Schwester bzw. Anästhesie-Schwester oder eine Chirur­
gin. Möglicherweise arbeitet nur die Person im Hintergrund steril, aber 
nicht der leitende 0 berarzt. Die Din A4-Blätter in Folie, die an der Wand 
hängen, könnten Sicherheitsvorkehrungen oder Brandschutztipps sein. 

Abb. IJ bis r8: Videostandbilder aus 
dem Segment I, o:oo bis o:os sec, aus 
der rechten Perspektive. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Die drei Personen in der Mitte sind 
die entscheidenden für die Hand­
lung. Die Frau am Waschbecken 
sagt als erstes etwas, dann schaut 
die Frau an der Kamera weg von 
dem Bildschirm zu ihr, dann guckt 
schließlich der Mann auch vom 
Bildschirm weg und auch zu ihr 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

hin. Dann dreht er sich in der letz­
ten Sekunde des Segments wieder 
zum Bildschirm. Das könnte hei­
ßen, dass das Gesagte etwas mit 
dem Inhalt des Bildschirms zu tun 
hat, weil der Mann im Streifen­
hemd abschließend darauf zurück­
guckt. Oder es hat damit nichts zu 
tun. Dann ist aber die Beschäfti­
gung mit dem Bildschirm einfach 
sehr wichtig und steht im Vorder­
grund der Tätigkeit des Mannes. 
Das bestätigt die Deutung 6., dass 
der Bildschirm der Referenzpunkt 
des Mannes ist. 

Die Frau am Waschbecken redet 
als erste und zwar richtet sie das 
Gesagte an den Mann. Die Frau 
an der Kamera guckt daraufhin zu 
ihr, scheint aber nicht unmittelbar 
in das Gesagte involviert zu sein. 
Nachdem sich der Mann umge­
dreht hat und der Frau etwas ent­
gegnet hat, lächelt die Frau an der 
Kamera und zwar in Richtung der 
Frau am Waschbecken und nicht 
zum Mann. Nachdem die Frau am 
Waschbecken fertig ist mit dem Ge­
sagten, guckt die Frau an der Ka­
mera zum Mann, während dieser 
spricht und dann guckt sie zurück 
zur Frau am Waschbecken. Die 
Frau an der Kamera guckt also hin 
und her und verfolgt den Sprecher­
wechsel. Der Mann nickt bejahend, 
während er spricht. Es scheint Ei­
nigkeit zu herrschen. Nachdem der 
Mann bejahend genickt hat, sagt 
die Frau am Waschbecken noch et­
was, sehr kurz. Dann dreht sich ja 
der Mann um. Es könnte sein, dass 
er beim Umdrehen auch kurz et­
was sagt oder nur den Kiefer be­
wegt. Es ist nicht ganz klar, ob er 
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abschließend noch etwas sagt. Auf alle Fälle widerspricht er nicht mit 
diesen Gesten. Die linke vordere und die hintere Person sind beide nicht 
in das Geschehen involviert. Die vordere arbeitet weiter, während die 
hintere das Geschehen beobachtet. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Deutung 5. I des Pausenraums ist widerlegt, weil bisher niemand das 
Essen herausgeholt hat. Die Deutung 5.2 des Büroraums ist dagegen be­
stätigt zusammen mit der zentralen Rolle des Mannes in dem Raum. Da 
vorher die drei Personen der Handlung ernst waren, so als gäbe es ein 
Problem (insbesondere die leitende OP-Schwester) ,  kann die Deutung 
( 8 . )  entwickelt werden, dass nun Einigkeit über das Problem besteht. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 
Der Umstand, dass der leitende Oberarzt nicht nur nachgedacht und den 
Bildschirm beobachtet hat, sondern dass er eine neue Seite hochgeladen 
hat, wirft ein neues Licht auf die leitende OP-Schwester. Da sie mögli­
cherweise ein Problem hat (Deutung 8 . ) ,  kann es sein, dass sich dieses 
Problem darauf bezieht, dass sie den leitenden Oberarzt bei seiner Ar­
beit unterbrechen muss. Das wäre der Grund dafür, warum sie verhal­
tend das Kinn in die Hand stützt. 

Segment 2 von o:os bis o:Io sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

BEDEUTUNG 

Nachdem der Mann zum Bild­
schirm zurückgeguckt hat, bewegt 
er den rechten Arm/Hand, wahr­
scheinlich zur Maus, denn darauf­
hin ändert sich das Bildschirm-Bild 
zu einem bunten, sehr schemati­

schen Plan. Oben auf dem Plan ist eine Leiste, wie Abszisse und Ordi­
nate. Die grünen und gelben Kästchen sind vollgeschrieben. Aber man 
kann nicht erkennen, was drin steht. D. h. nach der Unterbrechung guckt 
er auf diesen Plan. Daraus entstehen weitere Deutungs- und Handlungs­
möglichkeiten im Zusammenhang mit der Deutung 6. ,  die darin be­
stand, dass der Bildschirm der Referenzpunkt des Mannes ist. Entwe­
der das eben Ausgetauschte hat nichts mit dem Plan auf dem Bildschirm 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

zu tun bzw. mit der Tatsache, dass 
der Mann sich im Anschluss an das 
Gespräch dorthin wendet (Deutung 
6. 1 ) .  Oder das eben Ausgetausch­
te steht in einem direkten Zusam­
menhang mit der Drehung zum 
Bildschirm. Der Mann löst die Un­
terbrechung auf, indem er auf den 
Bildschirm guckt, durch das Gu­
cken auf den Bildschirm. Der Bild­
schirm eröffnet also eine Lösung 
für das Gesagte (Deutung 6 .2 ) .  
Oder das eben Ausgetauschte steht 
in einem mittelbaren Zusammen­
hang zum Plan auf dem Bildschirm. 
Der Mann hat eine Information be­
kommen, die sich in seinen Tätig­
keitsprozess eintakten lässt. Die In­
formation ist ein Puzzie-Steinehen 
von vielen anderen; es passt zu sei­
nem Tätigkeitsablauf (Deutung 
6.3 ) .  Um zu entscheiden, welche der 
Deutungen (6. 1 ,  6.2, 6.3 ) zutrifft, 
müssten sich im folgenden Segment 
diese Folgedeutungen einstellen: 
Bei 6. 1 müssten jetzt ganz andere 
neue Dinge passieren wie z. B. der 
Mann greift zum Handy, um zu te­
lefonieren; oder er greift zum Dru­
cker, um etwas auszudrucken. Der 
Gesprächspartner von eben wäre 
dann nicht mehr relevant. Bei 6.2 
und 6.3 müsste sich ein weiterer er­
sichtlicher Zusammenhang einstel­
len vom Bildschirm und der Person, 
mit der er gesprochen hat. Falls das 
zutrifft, dann steht der Computer 
im Mittelpunkt dieser Kommuni­
kation. 

Nachdem der Mann sich umge­
dreht hat, deutet er an, dass er den 
Ellenbogen auf den Tisch stützt 
und mit den Fingern Mund/Nase 
berührt. Diese Geste, die nur ange-

Abb. I9 bis 23: Videostandbilder aus 
dem Segment 2, o:os bis o:ro sec, aus 
der linken Perspektive. 
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deutet ist, hat etwas Verhaltendes und Überlegendes. Dabei fixiert er den 
Bildschirm und ruckelt mit der rechten Hand wie bereits beschrieben an 
der Maus. Anschließend lehnt er sich zurück. Der Bildschirm springt in 
diesem Moment auf einen grün/gelben Plan über. D. h. es gibt noch kei­
ne Lösung für das eben Ausgetauschte. Vielleicht spricht er beim Zu­
rücklehnen mit der anderen Person. Dies spricht sehr für 6.2. Betrachtet 
man den Umstand, dass der Mann nach dem Ausgetauschten explizit als 
Reaktion eine neue Seite aufruft, dann wird immer unwahrscheinlicher, 
dass 6.3 zutrifft. Er taktet es also nicht in seine sowieso schon ablaufen­
den Handlungsprozesse ein, denn er verlässt ja die Seite von davor, die 
sich auch gerade aufgebaut hatte (diejenige mit den leeren Feldern zum 
Ausfüllen). Auf dem Bildschirm sind insgesamt drei Farbkategorien zu 
sehen: grün, gelb und rosa. Wenn es ein Plan ist, dann ist er sehr genau. 
Es ist anscheinend eine Umgebung, wo man alles einhalten muss. Als sich 
der Mann zurücklehnt, wird sichtbar, dass die Person in dem blauen Kit­
tel rote Schuhe trägt. Außerdem hat die Person in der rechten Seitenta­
sche einen Zettel, der herausguckt. Der Mann hat so unruhige Körper­
bewegungen. Dadurch dass er die Bewegungen nicht ausführt, sondern 
nur andeutet, hat es etwas Abgehacktes. Deshalb lässt sich die Deutung 
(9. )  entwickeln, dass er nicht gelassen ist. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Der Plan auf dem Bildschirm stellt wahrscheinlich einen Arbeitsplan dar. 
Es gehört möglicherweise zur Aufgabe des Multitasking-Arbeitsplatzes 
des leitenden Oberarztes, ihn auszufüllen. Da er eine leitende Funktion 
hat, kann es sich bei dem Arbeitsplan um die Planung für einen ganzen 
Bereich handeln. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

In der ersten Sekunde guckt die Frau am Waschbecken verschmitzt und 
stützt dabei das Kinn in die Hand. Sie strahlt dadurch insgesamt etwas 
Verschmitztes aus (Deutung ro. ) . Dann beginnt sie zu sprechen, guckt 
dabei erst den Mann an und schweift dann nach rechts mit dem Blick zur 
Frau an der Kamera (während sie spricht). Dabei macht sie die erste Be­
wegung nach vorne mit dem Oberkörper, ohne allerdings sich aus ihrer 
Position herauszulösen. Es wirkt irgendwie sehr bewegt. Daraufhin lä­
chelt die Frau an der Kamera sehr breit. Sie erwidert also das Gesagte der 
Frau am Waschbecken mit einem breiten Lächeln. Das zeigt, dass es sich 
bei dem Gesagten um nichts Ernstes handeln kann. Es herrscht eine lo-

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

ckere Stimmung (wie Deutung ro.) .  
Auch die Bewegungen der Frau am 
Waschbecken sind aufgelockert. 
Dann spricht die Frau am Wasch­
becken weiter. Sie guckt jetzt zum 
Mann und löst sich aus ihrer ste­
henden Position am Waschbecken 
heraus. Sie ist wieder sehr bewegt 
und berührt mit der linken Hand 
die Schulter des Mannes. Während­
dessen spricht sie immer noch. Der 
Mann kommt dieser Geste körper­
lich entgegen, indem er sich zurück­
lehnt. Ohne dass er die Frau am 
Waschbecken angeguckt hat, hat es 
etwas »Zugewandtes<< .  Dabei nickt 
der Mann zustimmend, wohlwol­
lend und abwartend. Die linke vor­
dere Person und die hintere sind 
beide nach wie vor nicht in das Ge­
schehen involviert. Die vordere ar­
beitet weiter, während die hintere 
das Geschehen beobachtet. 

IKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Es findet ein Schauspiel statt (Deu­
tung r r . ) . Die leitende OP-Schwes­
ter macht die Alleinunterhalteri�. 
Sie bestimmt die Stimmung. Sie 
könnte Witze machen. Der Um­
stand, dass sie die Schulter des lei­
tenden Oberarztes ergreift, un­
terstreicht, dass es sich um eine 
ungewöhnliche Arbeitssituation 
handelt, in der Witze gemacht wer­
den können. Dafür spricht auch, 
dass sie so auf den Oberarzt fokus­
siert ist und sich mit ihren Gesten 
so spielerisch auf ihn zu bewegt. 
Dass es sich hier um eine Art Schau-
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Abb. 24 bis 28: Videostandbilder aus 
dem Segment 2, o:o 5 bis o:ro sec, aus 
der rechten Perspektive. 
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spiel handelt, sieht man außerdem daran, dass die Wissenschaftlerirr an 
der Kamera amüsiert und aufmerksam zugleich die Situation beobachtet. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 

Der Vergleich der Kameraperspektiven setzt erneut das Verhalten der lei­
tenden OP-Schwester in ein neues Licht. Aller Voraussicht nach trifft 6.2 
zu, also dass der leitende Oberarzt ein neues Bildschirmbild aufgerufen 
hat, aufgrund des eben Ausgetauschten mit der leitenden OP-Schwester. 
Sie hat ihn also nicht nur unterbrochen, sondern ihn auch noch veran­
lasst, einen ganz neuen Arbeitsschritt zu beginnen. Vor dem Hintergrund 
erscheinen ihre verschmitzte und lockere Haltung (vorikonographische 
Ebene) sowie ihr Verhalten der Witzemacherirr und Alleinunterhalterirr 
(ikonographische Ebene) nicht angebracht. Das eben Gesagte muss also 
relevante Folgen haben, sonst hätte der leitende Oberarzt nicht sofort 
eine neue, sehr übersichtlich gegliederte Bildschirmseite (vorikonogra­
phische Ebene) bzw. den sehr übersichtlich gegliederten Bereichsarbeits­
plan (ikonographische Ebene) aufgerufen. Man kann andererseits zu der 
Verteidigung der leitenden OP-Schwester und als Gegenlesart nicht ein­
wenden, dass das Verhalten des Oberarztes nach einer übertriebenen Re­
aktion aussieht. Er wirkt stattdessen sehr sachlich. 

Segment 3 von o:Io bis 0:15 sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Während der Plan auf dem Bild­
schirm so bleibt, verharrt auch 
der Mann in der zurückgelehnten 
Pose. Dann läuft hinten eine wei­
tere dritte Person schnell durch 
oder in den Raum. Sie hat auch 
blaue Kleidung an. Dann macht 
der Mann eine pathetische Hand­
bewegung, indem er beide Hand­
flächen nach oben gedreht hat und 
in Richtung Kopf hebt. Dann senkt 
er die Hände wieder recht schnell, 
weil es den Anschein hat, dass er 
mit den Händen nichts berührt 
hat. Er senkt die Hände zur Tisch­
platte und greift nach dem Handy, 
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was links von ihm liegt. Er greift 
so nach ihm, dass deutlich wird, 
dass er nicht auf den kleinen Dis­
play gucken will. Die Geste hat kei­
ne Funktion für die Handlung: Er 
nimmt das Handy einfach nur so in 
die Hand. Damit ist insgesamt die 
Folgedeutung 6 .2  bestätigt, dass 
das Ausgetauschte mit der Person 
hinter ihm in direktem Zusammen­
hang mit seinen Reaktionen von 
davor steht, also dem Bewegen der 
Maus und dem Aufbau des neuen 
Bildschirmbildes, weil er jetzt nichts 
Neues mehr beginnt wie zum Han­
dy zu greifen, um zu telefonieren 
oder zum Drucker zu greifen, um 
auszudrucken. Der Griff zum Han­
dy hat etwas von einer Geste, in 
der man inne hält (Deutung 1 2. ) 
Die zweite Person im Hintergrund, 
die die ganze Zeit an dem Namens­
schild o.ä. hantiert hat, hantiert im­
mer noch daran. Außerdem ist die 
Deutung 9 ·  bestätigt: der Mann 
deutet seine pathetische Geste auch 
nur an. Er ist nach wie vor abge­
hackt. Es könnte sich um eine Um­
gebung handeln, wo er und alle an­
deren unter Zeitdruck stehen. Diese 
Deutung wird dadurch bestärkt, dass 
auch die dritte Person, die gerade 
reingekommen ist, schnell durch­
huscht. In der letzten Sekunde des 
Segments legt der Mann beide Hän­
de flach auf den Tisch, wobei er wie 
gesagt in der linken das Handy um­
klammert hält. Diese Geste ist sehr 
ungewöhnlich, weil sie keine Funk­
tion hat. Sie unterscheidet sich von 

Abb. 29 bis 3 5: Videostandbilder aus 
dem Segment 3, o:ro bis o:rs sec, aus 
der linken Perspektive. 
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seinen anderen Bewegungen, in denen er auf etwas gerichtet war wie z. B. 
seine Tätigkeit am Bildschirm oder seine Drehung nach hinten rechts. 
Daraus ergeben sich weitere Deutungs- und Handlungsmöglichkeiten: 
Das Umklammern des Handys weist auf ein Innehalten. Wenn der Mann 
jetzt auf den Bildschirm guckt oder nach der Maus greift, also zu dem 
zurückkehrt, wo er vorher war, heißt das, dass die Geste (Umklammern 
des Handys) eine Überbrückungsgeste war. Sie signalisiert dann ein In­
nehalten (Deutung 1 2. 1 ) .  Die Gegenlesart besteht darin, dass das Um­
klammern des Handys einen Wendepunkt markiert. Wenn er nicht zu 
dem zurückkehrt, was er vorher gemacht hat, sondern etwas Neues be­
ginnt, dann ist die vorhergehende Geste im Hinblick auf eine neue Be­
wegungsfolge zu sehen und in dem Kontext erklärbar. Sie markiert dann 
einen Wendepunkt in der Interaktion (Deutung 1 2.2) .  

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Deutung 6.2 ist bestätigt: Es besteht ein unmittelbarer Zusammen­
hang zwischen dem, was der leitende Oberarzt mit der Person hinter ihm 
besprochen hat, und dem neu aufgerufenen Bereichsarbeitsplan. Auch 
die pathetische Handbewegung des Oberarztes ist in Bezug zum Ge­
spräch und dem Arbeitsplan zu interpretieren: in dem Gespräch muss et­
was Unerwartetes übermittelt worden sein, was den Arbeitsplan betrifft. 
Möglicherweise können Zielvorgaben nicht eingehalten werden. Zu der 
zweiten Person im Hintergrund, die an etwas hantiert: Der Gegenstand, 
mit dem sie hantiert, sieht so aus wie ein Namensschild. Das spricht da­
für, dass sie gerade erst zur Arbeit gekommen ist. Denn man legt das 
Namensschild nur zu Beginn der Arbeit an. Das steht auch im Kontrast 
zu der dritten im Hintergrund vorbeilaufenden Person, die schon im Ar­
beitsrhythmus drin ist. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Auch auf der vorsprachliehen Ebe­
ne entwickelt sich die lockere Stim­
mung (Deutung ro. ) j etzt zu ei­
nem Schauspiel, weil die Frau am 
Waschbecken eindeutig etwas Ko­
misches hat. Sie spricht und zieht 
dabei die linke Hand von der 
Schulter des Mannes weg. Wäh­
renddessen guckt sie ihn an. Ihre 
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Mundbewegungen und Mimik ins­
gesamt sind irgendwie witzig und 
komisch. Dann guckt sie die Frau 
an der Kamera an und guckt dann 
wieder zum Mann zurück. Sie bin­
det also beide in das Schauspiel ein. 
Während also die Frau am Wasch­
becken redet, gehen die Augen des 
Mannes kurz nach links. Eine Se­
kunde später sieht man, dass je­
mand in blau reinkommt. D. h. der 
Mann hat das schon wahrgenom­
men. Nachdem seine Augen nach 
links geblickt haben (ohne dass er 
den Kopf wendet) ,  wendet er sei­
nen Kopf jetzt zu der Frau am 
Waschbecken. Und währenddessen 
kommt die Person in blau von links 
in den Raum rein. Daraufhin hebt 
der Mann die Hände zum Gesicht 
(eine » ich kann es nicht fassen<<­
Bewegung) und guckt, während er 
die Hände wieder herunter nimmt, 
nach links zu der Person in blau, die 
gerade den Raum durchquert. Üb­
rigens auch in schnellen Schritten, 
sie huscht durchs Bild. Der Mann 
am Bildschirm lässt sich dadurch 
ablenken. Seine >>ich kann es nicht 
fassen«-Geste passt zu dem Schau­
spiel, weil sie etwas Pathetisches 
hat, aber nicht wirklich ernst ge­
meint scheint. Er macht also an­
satzweise bei dem Schauspiel mit. 
Andererseits ist er nur halbherzig 
bei dem Schauspiel dabei, weil er 
währenddessen seine Umgebung 
aufmerksam registriert. Im Ver­
gleich sind die Frau am Waschbe­
cken und die Frau an der Kamera 
voll bei dem Spiel dabei. Alle an­
deren Personen auf dem Bild sind 
sehr beschäftigt: Die vordere han­
tiert an dem Tisch und schaut nicht 
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Abb.  3 6  bis 42: Videostandbilder aus 
dem Segment 3, o:ro bis o:rs sec, aus 
der rechten Perspektive. 
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auf; die Person, die reinkommt, rennt durch; und hinten die Person auf 
dem Stuhl schaut zu. Also sind alle bis auf die hintere sehr von ihrer Ar­
beit eingenommen. Dies vergrößert den Kontrast zu dem Schauspiel der 
drei Personen in der Mitte. Auffällig ist, dass sich niemand sonst in das 
Schauspiel einmischt. D. h. die drei in der Mitte haben auch das Recht 
auf das Schauspiel. Die anderen müssen funktional arbeiten, während 
die drei in der Mitte spielerisch sein dürfen. Das bestätigt die Deutung 
5 . 2, dass der Mann und wahrscheinlich auch die beiden anderen eine 
zentrale Rolle in dem Raum haben. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Deutung I r., dass die leitende OP-Schwester Witze macht, verdichtet 
sich. So wie sie aussieht, gibt sie Witze zum Besten. Die Wissenschaftle­
rin an der Kamera und der leitende Oberarzt gehen mit den Witzen mit. 
Allerdings ist die pathetische » ich kann es nicht fassen<<-Geste des letz­
teren nur halbherzig. Möglicherweise kann er sich nicht ganz einlassen, 
weil er die Umgebung kontrollieren muss, beispielsweise die durchrau­
schende Person. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 

Inzwischen kann die Deutung 6.2 als valide betrachtet werden. Der lei­
tende Oberarzt hat also im Segment zuvor tatsächlich aufgrund des 
Gesprächswechsels mit der leitenden OP-Schwester ein neues, sehr 
komplexes Bildschirmbild (vorikonographische Ebene) bzw. den Be­
reichsarbeitsplan (ikonographische Ebene) aufgerufen. Die daran im 
Anschluss formulierte Deutung, dass das Verhalten der leitenden OP­
Schwester unangebracht ist, wird dadurch bestätigt. Sie führt ein Schau­
spiel auf, während der leitende Oberarzt mit den realen Folgen umgehen 
muss. Der Vergleich der Kameraperspektiven erklärt dadurch auch seine 
halbherzige »ich kann es nicht fassen<<-Geste. Seine pathetische Geste ist 
nur angedeutet, weil er sich keine Zeit für das Schauspiel der leitenden 
OP-Schwester nimmt. Gleichwohl geht er auf sie ein, indem er die Kon­
sequenzen des Gesprächswechsels mit dem hoch komplexen Bildschirm­
bild bzw. Bereichsarbeitsplan abgleicht. 
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Segment 4 von o:I5 bis o:2o sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VORIKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

Es stellt sich in diesem Segment he­
raus, dass das kleine Gerät, das der 
Mann umklammert, kein Handy 
sondern ein Pieper ist. Es hat die 
charakteristische Klammer zum 
Anstecken, die Pieper aufweisen. 
Der Mann im Streifenhemd knetet 
den Pieper mit seiner linken Hand. 
Wie im vorigen Segment beschrie­
ben, haben diese Bewegungen et­
was Ungewöhnliches, weil sie kei­
ne Funktion erfüllen. Alle anderen 
bisherigen Körperbewegungen des 
Mannes waren auf etwas gerich­
tet und erfüllten eine Funktion. Er 
kehrt mit seiner Aufmerksamkeit 
immer noch nicht zum Plan auf 
dem Bildschirm zurück, was man 
daran sieht, dass er sich nicht zum 
Bildschirm lehnt und ihn aufmerk­
sam betrachtet. Außerdem lässt er 
zum Schluss dieses Segments den 
Pieper los. Es sieht sogar so aus, als 
wendet er sich von seiner bisheri­
gen Tätigkeit, dem Bildschirm, ab 
und etwas Neuern zu. Möglicher­
weise dreht er sich wieder nach 
rechts hinten um. Damit ist I 2. I 
widerlegt und I 2.2  bestätigt, weil 
er eine neue Bewegungsabfolge be­
ginnt. Das Umklammern des Pie­
pers war also kein kurzfristiges In­
nehalten, um dann zum Bildschirm 
zurückzukehren. Stattdessen wei-

Abb. 43 bis 47: Videostandbilder aus 
dem Segment 4, o:rs bis o:zo sec, aus 
der linken Perspektive. 
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Abb. 48  bis sz: Videostandbilder aus 
dem Segment 4, o:IJ bis o:zo, aus der 
rechten Perspektive. 

sen die Bewegungsabfolgen auf 
einen Wendepunkt in der Interak­
tion hin. 

IKONOGRAPHISCHE 
DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Auf der ikonographischen Ebene 
entspricht der Deutung 1 2.2, dass 
die unerwarteten Geschehnisse be­
züglich des Arbeitsplans nun zu ei­
ner Entscheidung oder Reaktion 
des Oberarztes führen werden. Da 
er zum Ende des Segments den Pie­
per loslässt, steht die Entscheidung 
unmittelbar bevor. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

In der ersten Sekunde dreht sich 
die Frau am Waschbecken la­
chend nach rechts ins Leere und 
von dem Mann am Bildschirm 
weg. Währenddessen guckt der 
Mann am Bildschirm in die an­
dere Richtung nach links, wo ge­
rade wieder jemand neues rein­
gekommen ist. Danach guckt er 
ziellos auf den Bildschirm zurück. 
Er wirkt genervt und sagt etwas zu 
sich selbst. Es muss zu sich selbst 
sein, weil die beiden anderen mit 
sich beschäftigt sind. Die Frau am 
Waschbecken erzählt sehr spa­
ßig der Frau an der Kamera etwas 
und hebt dabei 3 x  die Unterarme 
hoch. Sie ist also sehr bewegt in 
ihrer Erzählung. Währenddessen 
sagt der Mann also etwas zu sich 
selbst, sehr genervt, greift nach ei­
nem Stift, der auf dem Tisch liegt 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

und dreht sich dann zu der Frau am Waschbecken um. Er greift besänf­
tigend ihren linken Ellenbogen so nach dem Motto >> jetzt komm mal 
wieder runter<< ,  Mit der Ellenbogengeste ist die Lockerheit des Schau­
spiels unterbrochen. In dem vorherigen Segment hatte er mit der >> ich 
kann es nicht fassen<<-Geste bei dem Schauspiel mitgemacht. Allerdings 
auch nur mit geteilter Aufmerksamkeit, weil er seine Umgebung wach­
sam registriert hat. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Der leitende Oberarzt ist sichtlich genervt entweder von dem Schauspiel 
oder von dem Inhalt des zuvor Gesagten. Er wartet nicht ab, bis die lei­
tende OP-Schwester das Schauspiel auflöst. Mit der >> jetzt komm mal 
wieder runter<<-Geste übernimmt er die Kontrolle über das Gespräch 
und beendet das Schauspiel. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 

Das unruhige Kneten des Piepers von der linken Perspektive markierte 
einen Wendepunkt in der Interaktion (Deutung 1 2.2) .  Der Wendepunkt 
deckt sich auf der rechten Perspektive mit dem jähen Ende des Schau­
spiels durch die besänftigende Ellenbogengeste, die auch als >>jetzt komm 
mal wieder runter<<-Geste bezeichnet wurde. 



Segment 5 von o:2o bis o:25 sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

In den ersten Sekunden geht kurz, 
kaum erkennbar, eine Handbewe­
gung durchs Bild. Es ist unklar, zu 
wem diese Hand gehört. Dadurch 
dass man den Mann nicht sieht, 
heißt das, dass er so lange der Per­
son hinter ihm zugewendet bleibt. 
Dann in der letzten Sekunde beugt 
sich seine Gesprächspartnerin nach 
vorne zum Bildschirm. Jetzt wird 
sichtbar, dass es sich um eine Ge­
sprächspartnerin gehandelt hat. Sie 
fixiert ganz klar den Bildschirm mit 
dem aufgerufenen Plan. Sie wirkt 
sehr zielorientiert. Die Deutung 6.2 
ist damit erneut bestätigt: Der Com­
puter ist Mittelpunkt dieser Kom­
munikation, weil sich jetzt auch die 
Gesprächspartnerin ihm zuwendet. 
Vor dem Wendepunkt in der Inter­
aktion hatte sich der Mann auf den 
Computer bezogen und nach dem 
Wendepunkt bezieht sich die Frau 
wiederum auf den Computer. Der 
Wendepunkt der Interaktion be­
zieht sich also nicht darauf, dass 
der Computer als Zentrum des Ge­
sprächs abgelöst wird, sondern er 
markiert aller Wahrscheinlichkeit 
nach unterschiedliche Sichtweisen 
auf den Plan auf dem Bildschirm­
bild. Außerdem trägt die Ge­
sprächspartnerin blaue Kleidung 
und eine Haube, d. h. sie hat wahr-

Abb. 53 bis 57: Videostandbilder aus 
dem Segment 5, o:2o bis 0:25 sec, aus 
der linken Perspektive. 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

scheinlieh eine andere Funktion als 
der Mann. Die unterschiedlichen 
Sichtweisen auf den Plan könnten in 
diesen unterschiedlichen Funktionen 
begründet sein. 

IKONOGRAPHISCHE 
DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Reaktion bzw. Entscheidung 
des Oberarztes ist selbst nicht in 
dem Segment sichtbar. Als Folge 
beugt sich nun aber die leitende OP­
Schwester zum Oberarzt und zum 
Bildschirm. Die unerwarteten Ge­
schehnisse bezüglich des Arbeits­
plans werden nun also gemeinsam 
betrachtet und möglicherweise auch 
gemeinsam gelöst. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VORIKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 

Es zeigt sich jetzt, dass die besänfti­
gende Ellenbogengeste des Mannes 
zu einer Stimmungsveränderung ge­
führt hat, weil jetzt insbesondere die 
beiden Frauen (die an der Kamera 
und die am Waschbecken) ernst gu­
cken. Der Mann hatte davor a�ch 
schon ernst geguckt. Die Frau am 
Waschbecken macht zu Beginn des 
Segments mit dem linken Arm eine 
Kraul- (d. h. Schwimm-) Bewegung 
in entgegengesetzter Richtung zu 
normalen Kraulbewegungen (d. h. 
nach hinten), geht dann mit demsel­
ben Arm wie bei einer Tauchbewe­
gung auf die Tischplatte rechts ne­
ben den Mann und guckt auf den 
Bildschirm. Die Schwimmbewegung 
wirkt wie eine »Abwehrgeste << . Sie 

1 5 3 

Abb. 58 bis 62: Videostandbilder aus 
dem Segment 5, o:2o bis 0:25 sec, aus 
der rechten Perspektive. 
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folgte unmittelbar auf die Ellenbogengeste des Mannes. Die Frau am 
Waschbecken kommt danach wieder »auf den Boden« und verliert das 
Clownhafte. Sie wird ernst. Die Frau an der Kamera wird auch während 
der Schwimmbewegung der anderen Frau ernst. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Schwimmbewegung der leitenden OP-Schwester könnte eine Ab­
wehr aufgrund der Ellenbogengeste darstellen. Vielleicht ist es ihr unan­
genehm. Was ist ihr genau unangenehm? Ist es der Inhalt des Gesprächs, 
der ihr unangenehm ist? Oder die vertraute Ellenbogengeste des leiten­
den Oberarztes? (Obwohl sie ihn ja davor an der Schulter angepackt hat­
te. )  Oder ist es ihr unangenehm, dass sich das ganze Schauspiel vor der 
Kamera abspielt? Es ergeben sich folgende Interpretationsmöglichkei­
ten, die die Abwehr der leitenden OP-Schwester durch die Schwimmbe­
wegung erklären: Der leitenden OP-Schwester ist die Situation aufgrund 
ihrer Vertrautheit unangenehm, weil ihr die Ellenbogengeste als vertrau­
te Geste/Berührung unangenehm ist. Der Ellenbogen von ihr ist ja auch 
unbekleidet, während die Schulter, die sie vorher berührt hatte, beklei­
det ist (Deutung I } . I ) .  Diese Deutung wird jedoch noch innerhalb des 
Segments widerlegt, weil die leitende OP-Schwester sich über/neben den 
Oberarzt hinweglehnt, was eine sehr vertrauliche Geste ist. Die Ellenbo­
gengeste kann also nicht unangenehm gewesen sein. 

Die Deutung I } . 2  besteht darin, dass der leitenden OP-Schwester die 
Situation aufgrund tiefer liegender Zusammenhänge unangenehm ist. 
Ihr ist die Situation unangenehm, weil die Ellenbogengeste des Oberarz­
tes so stark einschreitend ist, im Sinne >>wir müssen jetzt arbeiten« .  Da­
durch kommt es zum Bruch. Es kann ihr also unangenehm sein, dass er 
sie überhaupt aufmerksam machen muss. Es ist peinlich, wenn man in ei­
nem Arbeitsgeschehen ist, wo die anderen alle vorbei rennen, dass sie von 
dem leitenden Oberarzt erinnert werden muss, auf das Eigentliche zu­
rückzukommen. Dadurch dass sie danach ernst ist und auch die Wissen­
schaftlerin an der Kamera ernst ist, wird die Deutung unterstützt, dass 
das Unangenehme in der Tatsache liegt, dass sie daran erinnert werden 
muss, wieder >>runter« zu kommen. Die Folgedeutung beinhaltet, dass 
die leitende OP-Schwester sofort zum Arbeitsinhalt übergeht und wie­
der ernst wird, was auch innerhalb des Segments noch passiert. Die At­
mosphäre müsste ernst bleiben, damit wirklich ein Stimmungsumbruch 
stattgefunden hat. 

Eine weitere Deutung ( I 3 .3 )  besagt, dass die leitende OP-Schwester 
zwar eine Bewegung macht, die signalisiert, dass es ihr unangenehm 
ist. Aber letztendlich ist die Bewegung nicht so gemeint, weil es keinen 
Grund dafür gibt, dass ihr die Situation unangenehm sein müsste. Das 

I S4 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

könnte z. B. der Fall sein, wenn der Oberarzt nach der Ellenbogenges­
te und während der Schwimmgeste etwas gesagt hat, was keinen Grund 
für eine Abwehrreaktion darstellt. Er hätte sie z. B. um Hilfe bitten kön­
nen. In dem Fall müsste ihr das nicht unangenehm sein. Dann wäre ihre 
Schwimmgeste paradox, weil es ihr ja eigentlich nicht unangenehm sein 
muss (Deutung I } .3 ) .  Diese Deutung ist aber sehr unwahrscheinlich. 

Schließlich lässt sich noch eine weitere Deutung entwerfen: Der leiten­
den OP-Schwester ist die Situation nicht unangenehm. Die Schwimm­
bewegung beendet ihr bewegtes Speechverhalten von davor und ist so 
eine Art >>Nachzucken<< (Deutung I 3 .4 ) .  Das heißt, es handelt sich gar 
nicht um einen Stimmungsumbruch. Die Folgedeutung aus I 3 ·4 bestün­
de dann darin, dass es locker weitergehen müsste, vielleicht etwas ruhi­
ger, aber dennoch locker. Die Deutungen I 3 ·3 und I 3 ·4 sind beide je­
doch sehr unwahrscheinlich. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 
Der Vergleich der Kameraperspektiven ergibt nichts Neues. 

I S S  



Segment 6 von o:25 bis 0:30 sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Die Frau ist die aktive, weil sie 
gleich zu Beginn des Segments 
ohne Unterbrechung anfängt zu re­
den. Sie macht den Eindruck, dass 
sie weiß, was sie sagen will. Zum 
Schluss des Segments verweist sie 
mit dem Zeigefinger und ausge­
strecktem Arm auf eine bestimm­
te Stelle der Einstellungen auf dem 
Bildschirm. D. h. sie muss die hoch 
komplexen Einteilungen kennen, 
denn sie hat sich vorher nicht mit 
den Blicken orientieren müssen. 
Die Gesprächspartnerin zeigt mit 
der linken Hand auf den Bild­
schirm, während der Mann die lin­
ke wieder neben den Pieper auf die 
Tischplatte legt. Um das machen 
zu können, muss er sich zurückge­
dreht haben und auch auf den Bild­
schirm gucken. 

IKONOGRAPHISCHE 
DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die leitende OP-Schwester über­
nimmt so selbstverständlich die 
Perspektive des leitenden Oberarz­
tes, dass man annehmen kann, dass 
sie genauso gut wie er mit den Ein­
teilungen auf dem Bildschirm Be­
scheid weiß. 

Abb. 63 bis 67: Videostandbilder aus 
dem Segment 6, 0:25 bis 0:3 0 sec, aus 
der linken Perspektive. 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Zu Beginn des Segments stützt die 
Frau vom Waschbecken sich mit 
beiden Händen auf der Tischplatte 
ab, was wahrscheinlich daran liegt, 
dass sie sich zwischen dem Mann 
und der Kamera hindurchlehnen 
muss. Dann geht sie ein kleines 
Stück zurück und dann wieder vor. 
Das macht sie, weil sie wahrschein­
lich Gleichgewicht sucht. (Ihre Bei­
ne sind auch sehr weit vom Tisch 
entfernt. )  Und sie bewegt wäh­
renddessen kurz den Mund. Sagt 
also ganz kurz etwas. Beide gucken 
währenddessen aufmerksam auf 
den Bildschirm. Dann, während 
der letzten Mundbewegung der 
Frau, beginnt der Mann mit sei­
ner Bewegung: Dazu legt er beide 
Hände auf den Tisch und geht mit 
dem Oberkörper und Kopf nach 
unten. So wie eine >>es kann doch 
nicht wahr sein<< -Bewegung. Es ist 
eine sehr theatralische Geste. Wäh­
renddessen guckt die Frau weiter 
auf den Bildschirm, macht aber 
mit der linken Hand eine Geste 
zum Mann hin und dann zeigt sie 
mit der linken Hand auf den Bild­
schirm. Diese Geste hat etwas von 
>>reg dich nicht auf, guck doch mal 
hier<< . Nachdem sie mit der Hand 
auf den Bildschirm verwiesen hat, 
guckt er dort auch wieder hin. 

Abb. 68 bis 72: Videostandbilder aus 
dem Segment 6, 0:25 bis 0:3 0 sec, aus 
der rechten Perspektive. 
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IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Die Deutung 1 3 .4,  die darin bestand, dass der leitenden OP-Schwester 
die Situation nicht unangenehm ist, ist widerlegt, weil die Atmosphäre 
ernst bleibt. Da 1 3 . 1  in dem vorigen Segment bereits widerlegt wurde 
und 1 3 . 3  in dem Gesamtkontext sehr unwahrscheinlich waren, trifft da­
mit 1 3 . 2  zu: D. h. die Ellenbogengeste des leitenden Oberarztes war der 
leitenden OP-Schwester unangenehm, weil sie sich in einem Arbeitsge­
schehen befinden, wo die anderen alle vorbei rennen und sie daran erin­
nert werden muss, auf das Eigentliche zurückzukommen. 

Da es sich um den Arbeitsplatz des Oberarztes handelt, geht sie prak­
tisch in seinen Bereich hinein. Wahrscheinlich nimmt sie sogar mit der 
rechten Hand die Maus. Jetzt hat sie den aktiven ernsten Part an seinem 
Arbeitsplatz. Die leitende OP-Schwester arbeitet auf eine Lösung hin. Es 
könnte jetzt eine Übereinstimmung und Lockerung des leitenden Ober­
arztes geben. Aber es muss auch ein neues Problem aufgetaucht sein, 
sonst hätte der Mann nicht diese theatralische Geste gemacht. Es muss 
eine neue Information sein. Das muss gelöst werden. Es deutet sich an, 
dass sie die Lösung herbeiführen wird. Denn sie geht ja auch nicht zu­
rück und lässt ihn machen. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 
Nach dem Wendepunkt in der Interaktion hat sich das unangemessene 
Verhalten der leitenden OP-Schwester aufgelöst. Es zeigt sich auf bei­
den Kameraeinstellungen, dass sie gemeinsam und sehr sachlich arbei­
ten. Wahrscheinlich klären sie jetzt gemeinsam die Folgen des Gesprächs. 
Die theatralische Geste des leitenden Oberarztes ist nicht mehr nur an­
gedeutet wie davor. Anders als bei dem Schauspiel ist er jetzt bei der ge­
meinsamen Sache. 

AUSWERTUNGSSCHRITTE 

Segment 7 von 0:30 bis 0:35 sec 

LINKE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Die Gesprächspartnerin geht mit 
dem Zeigefinger hoch und runter. 
Sie spricht die ganze Zeit und ver­
weist damit auf etwas Konkretes 
auf dem Bildschirm. Das bestätigt, 
dass sie den Inhalt der Einteilun­
gen kennt. Sie macht den Eindruck, 
dass sie sehr nachdrücklich ist. Sie 
geht dabei ja auf seine Höhe. Sie 
zeigt also nicht von oben auf den 
Bildschirm, sondern ist gebeugt. 
Von dem Mann ist nichts zu se­
hen, weil die Gesprächspartnerin 
den Bildschirm einnimmt. Dann 
geht sie mit dem Zeigefinger auf 
die linke Seite der Einteilungen 
und geht zwei grüne Stränge von 
oben nach unten mit dem Zeige­
finger entlang. Das heißt, es bestä­
tigt sich abermals, dass sie alles ge­
nau kennt. Dabei redet sie wieder 
sehr nachdrücklich. Zum Schluss 
zieht sie den Zeigefinger von dem 
Bildschirm zurück und macht mit 
gehobenem Zeigefinger eine Ges­
te, die ihre Aussage anscheinend 
untermalt. Es ist keine Drohgeste, 
sondern eine Verdeutlichungsgeste, 
weil sie den Zeigefinger nicht vor 
dem Gesicht bzw. Augen hat, son­
dern weiter unten auf Brusthöhe. 

Der Zeigefinger ist auf ruchts ge­
richtet. Währenddessen muss der 
Mann seine Haltung geändert ha­
ben, denn er hat seine linke Hand 
nicht mehr neben dem Pieper auf 
dem Tisch, sondern sein Ellenbo-

Abb. 73 bis 76: Videostandbilder aus 
dem Segment 7, o:J o bis 0:35 sec, aus 
der linken Perspektive. 
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gen berührt leicht die Tischkante. D. h. er hat sich weiter zu ihr gedreht. 
Das signalisiert Aufmerksamkeit und Zugewandtheit. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Es gibt keine neuen Deutungen. 

Abb. 77 bis 8o: Videostandbilder aus 
dem Segment 7, o:3 o bis 0:35 sec, aus 
der rechten Perspektive. 

RECHTE PERSPEKTIVE 

- VoRIKONOGRAPHISCHE 

DEUTUNG 

Der Mann wendet sich tatsächlich 
nach seiner >>es kann doch nicht 
wahr sein<< -Geste zum Computer 
und stützt sogar sein Kinn in die 
Hand. Er bewegt sich zum Com­
puter hin, wendet sich ihm zu und 
damit auch dem, was die Frau sagt 
und am Computer zeigt. Er sig­
nalisiert absolute Bereitschaft. Sie 
geht aber auch auf ihn ein, weil sie 
ihn unterstützt, dass er ihr folgen 
kann. Das macht sie mit der Geste 
mit der linken Hand, die ja erst auf 
den Mann zu ging und dann zum 
Bildschirm ( im letzten Segment). 
In diesem vorliegenden Segment 
bleibt die linke Hand die ganze 
Zeit oben am Bildschirm und un­
terstützt ihre verbalen Erklärun­
gen. Dann kommt die Person, die 
vorher vorne links immer gearbei­
tet hatte, ins Bild und verdeckt die 
beiden Interaktionspartner. In der 
letzten Sekunde des Segments sieht 
man, dass die Frau weiter gespro­
chen haben muss. Und zum Schluss 
nickt die Frau. Und die Frau bei 
der Kamera wendet sich an dem 
Punkt ab. Weil sie bis dahin die 
beiden beobachtet hatte, weist das 
darauf hin, dass es jetzt zu einem 
Abschluss gekommen sein muss. 

I6o 
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Die Frau vom Waschbecken bekräftigt mit dem Nicken das, was sie an­
bietet. Der Mann widmet dem Computer/ihr seine komplette Aufmerk­
samkeit. Er wirkt weiterhin ernst, aber zustimmend und aufmerksam. 

IKONOGRAPHISCHE DEUTUNG 
- WAS KÖNNTE HIER PASSIEREN? 

Zwischen leitendem Oberarzt und leitender OP-Schwester besteht ein 
gemeinsames Verständnis. Der Oberarzt misst ihr die Kompetenz bei, 
dass sie ihm etwas an seinem Bildschirm zeigen kann. 

VERGLEICH DER KAMERAPERSPEKTIVEN 

Beide Kameraeinstellungen sind deckungsgleich und bestätigen die ge­
meinsame Perspektive des leitenden Oberarztes und der leitenden OP­
Schwester auf den Bildschirm. 

5. 5.2 Abschließende Validierung von vorikonographischer und 
ikonographischer Ebene 

Die Videostandbilder zu Beginn waren auf der ikonologischen Ebene 
Ausdruck der Kontrolle des Menschen über die technisierte Arbeitswelt 
einerseits und der arbeitsteiligen und hoch komplexen Arbeitsorganisa­
tion andererseits, in der jeder Beteiligte eine bestimmte Funktion und so­
gar Platz im Raum hat. Nimmt man den Kontext mit hinzu, dann wird 
sichtbar, dass der nachdenkliche Mann vor dem Bildschirm der leiten­
de Oberarzt der Anästhesie und der OP-Koordinator ist. Die Frau am 
Waschbecken stellt die leitende OP-Schwester dar. Bis auf die Frau an 
der Kamera (Wissenschaftlerin) · und der sitzenden Person im Hinter­
grund (studentische Hilfskraft) gehören alle anderen Personen zu den 
verschiedenen Berufsgruppen des Operationssaals: Es handelt sich ent­
weder um anästhesiologisches bzw. chirurgisches Personal oder um Per­
sonal des OP- bzw. Anästhesiepflegedienstes. Ikonologisch betrachtet, 
steht der nachdenkliche OP-Koordinator in Kontrast zu den anderen 
Berufsgruppen des Raums. Seine Nachdenklichkeit einerseits und sei­
ne zentrale Stellung im Rimm heben ihn von den anderen ab. Damit 
steht der OP-Koordinator in den ersten beiden Videostandbildern stell­
vertretend für die leitende Ärzteschaft, die die Kontrolle über die tech­
nisierte Krankenhauswelt hat. Die starke Anordnung und Gruppierung 
der Beobachteten deutet auf die starke Aufgabenteilung unter den Be­
rufsgruppen. Ausgehend von den ersten beiden Videostandbildern war 
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zu erwarten, dass sie sich in räumlich klar eingegrenzten Territorien be­
wegen. Im Laufe der Auswertung haben sich diese Grenzen sehr dyna­
misch entwickelt. 

Zusammenfassend für die vorikonographische Ebene: Während der 
OP-Koordinator vor dem Bildschirm in seinem abgesteckten Territori­
um verblieb, wechselte die leitende OP-Schwester die Seiten: Sie bewegte 
sich vom rechten äußeren Bildrand durch die Mitte, lehnte sich zwischen 
dem OP-Koordinator und der aufgebauten Kamera hindurch, um am 
linken äußeren Bildrand auf den Bildschirm zu zeigen. Ausgelöst wurde 
der Seitenwechsel durch einen Wendepunkt in der Interaktion. Vor dem 
Wendepunkt stellte die leitende OP-Schwester auf eine sehr komische 
Art die Alleinunterhalterirr dar. Dagegen ließ sich der leitende Oberarzt 
nicht auf das Schauspiel ein. Das wurde u. a. daran deutlich, dass er eine 
pathetische >>ich kann es nicht fassen«-Geste nur halbherzig andeutete. 
D. h. er ging zwar auf die leitende OP-Schwester ein, stieg aber nicht in 
das Schauspiel ein. Gleichzeitig beobachtete er sehr aufmerksam seine 
Umgebung. Wie anfangs formuliert, behielt der Arzt die Kontrolle über 
seine Umwelt. Seine zweite Geste, die » jetzt komm mal wieder runter<<­
Bewegung, unterbrach das Schauspiel der leitenden OP-Schwester und 
führte zum Wendepunkt. 

Auf der ikonographischen Ebene konnte im Vergleich dazu gezeigt 
werden, dass es der leitenden OP-Schwester unangenehm war, dass sie 
mit der Geste des OP-Koordinators wieder » runter<< geholt und dar­
an erinnert wurde, zurückzukommen. Diese Common Sense Interpre­
tation findet ihr Gegenstück auf der vorikonographischen Ebene in der 
Schwimmbewegung der leitenden OP-Schwester: Nach der »jetzt komm 
mal wieder runter<< -Geste des Arztes, in der er sie am linken Ellenbogen 
berührte, drehte sie ihren linken Arm aus der Berührung heraus und voll­
führte mit dem gesamten Arm eine 3 6o 0-Drehung. Diese Schwimmbewe­
gung oder Kraulbewegung (in umgekehrter Richtung) konnte mit einer 
Abwehrgeste oder » lass doch<< -Geste identifiziert werden. Die vorikono­
graphische und ikonographische Ebene sind daher zueinander kongru­
ent: Der Schwimmbewegung auf der vorsprachliehen Ebene entspricht 
die Common Sense Interpretation, dass der leitenden OP-Schwester die 
Situation unangenehm ist. Diese Interpretation ist auch zum vorherge­
henden Verlauf der Interaktion kongruent. Der Vergleich der Kamera­
perspektiven hatte zuvor ergeben, dass das Schauspiel der leitenden OP­
Schwester unangemessen war. Der OP-Koordinator hatte als Reaktion 
auf das Gespräch zunächst das neue Bildschirmbild aufgerufen (Deu­
tung 6.2) .  Er hatte sich also mit den realen Folgen des Gesprächs be­
schäftigt, während sie es als Schauspiel betrachtete. Es ist kongruent, 
dass sie beim Wendepunkt vom Arzt auf die Unangemessenheit dieses 
Verhaltens hingewiesen wurde und dass es ihr dann unangenehm war. 
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Die » jetzt komm mal wieder runter<< -Geste war dabei sehr freundschaft­
lich und unterstützend. 

Es lässt sich die Strukturhypothese entwickeln, dass die leitende OP­
Schwester Schwierigkeiten hat, eine ihrer Funktion entsprechenden Rol­
le zu finden und sich bei den Berufsgruppen durchzusetzen. Der OP-Ko­
ordinator unterstützt sie dabei. Er veranlasst auch ihren Seitenwechsel 
vom rechten äußeren zum linken äußeren Rand. Zum Schluss der non­
verbalen Interaktion teilen beide eine gemeinsame Perspektive auf den 
OP-Plan. Dadurch dass der OP-Koordinator absolute Aufmerksamkeit 
signalisiert, wird deutlich, dass er ihr die Kompetenz beimisst, ihm die 
OP-Planung zu erklären. Ikonologisch gesehen, entspricht der Seiten­
wechsel vom rechten zum linken Rand des Bildes dem Bemühen der lei­
tenden OP-Schwester, sich durchzusetzen. Der Vergleich mit den ersten 
beiden Videostandbildern zeigt, dass sie dabei einen Habitus anstrebt, 
der mit demjenigen der leitenden Ärzteschaft vergleichbar ist. Die lei­
tende OP-Schwester nutzt technische Artefakte wie der nachdenkliche 
Mann zu Beginn der Interaktion, der sich von den anderen Berufsgrup­
pen durch seine Kontrolle über die Artefaktwelt abgehoben hatte. Jedoch 
- und das ist der Unterschied zur leitenden Ärzteschaft - kann die leiten­
de OP-Schwester dafür nicht in ihrem traditionell abgesteckten Territo­
rium verbleiben. Sie muss sich auch im übertragenden Sinn, vom Rand 
rechts außen nach links außen bewegen, um sich durchzusetzen. 

5·5·3 Zweiter Schritt: Auswertung des transkribierten Gesprächs 

Dieser Schritt wird einerseits aus Platzgründen weggelassen und anderer­
seits, weil die Art der Auswertung bekannt sein dürfte (vgl. z .B. Soeffner 
2004) .  Es werden jedoch im Folgenden das transkribierte Gespräch und 
eine Zusammenfassung der Analyse dargestellt. 36 

3 6 Das Gespräch wurde nach der hörbaren Gestalt transkribiert. Die Trau­
skriptionsregeln befinden sich am Ende der Arbeit vor dem Literaturver­
zeichnis. 
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Zusammenfassung der Ergebnisse: Kodierte Kommunikation 

Person A spricht Frank (Person B) sehr vorsichtig an, weil bei >>Frank<< 
und bei >>sagen<< die Stimme hochgeht. Außerdem wartet Person A nach 
>>Frank« auf eine Reaktion. Sie sichert sich also seine Aufmerksamkeit. 
Nachdem >> ja << von Frank hat Person A nicht gleich losgelegt mit ihrem 
Anliegen. Daraus folgte, dass Frank beschäftigt sein muss. Person A fragt 
dann nochmals nach, ob sie Frank >>ganz kurz<< etwas sagen darf, mit 
der Betonung auf >>kurz << . Die Auswertung hat hier ergeben, dass Person 
A deshalb so vorsichtig fragt, weil sie sieht, dass sie Frank stören muss. 
Frank antwortet daraufhin nicht nur mit >> ja << ,  sondern sogar mit >>natür­
lich << , Es ist also eine Selbstverständlichkeit, dass Person A stören darf. 
In der Auswertung stellte sich die Frage, worauf die Vorsicht von Person 
A begründet ist, da Frank doch diese Offenheit signalisiert. Das Ergeb­
nis der Analyse war, dass die Information von Person A nichts Unwich­
tiges oder Unproblematisches sein kann, sondern etwas, was Folgen hat 
für Frank. Da sie selbst das Problem kennt, bereitet sie Frank vorsichtig 
darauf vor. Deshalb konnte außerdem das vorsichtige Speechverhalten 
von Person A als Strategie identifiziert werden. 

Nachdem Person A gesagt hat, dass sie ein Problem hat, antwortet 
Frank mit >>erzähl << , also einem Imperativ. Er fordert Person A ganz deut­
lich auf. Anstatt dass Person A nun endlich ihr Problem nennt, bleibt sie 
strategisch vorsichtig: >>und zwar<< mit 2 Sekunden Pause ist sehr lang ge­
zogen. Das Ergebnis der Auswertung konnte dementsprechend bestätigt 
werden, dass die Konsequenzen des Problems weitreichend sein müssen. 
Frank bleibt währenddessen bei der Rolle des abwartenden Zuhörers. 
Es konnte weiterhin gezeigt werden, dass die Entscheidung von ihm ab­
hängt und dass er dabei auf keinen Fall arrogant wirkt. Frank ist pro­
fessionell und bleibt gelassen, nachdem Person A das vierte Mal nicht 
zum Punkt kommt. 

Endlich nennt Person A, dass sie knöcheltief im Badezimmer im Was­
ser stand. Frank erkennt ihr zu, dass es wirklich ein Problem ist, indem 
er >>ah nein Alptraum<< sagt. Person A ist erleichtert, weil sie >> ja << sagt in 
dem Moment, wo Frank das erste Mal von Alptraum spricht. Das ist das, 
worauf sie gewartet und hingearbeitet hat. Dennoch wirkt Franks Re­
aktion einstudiert und emotionslos. Ein weiteres Ergebnis der Auswer­
tung bestand deshalb darin, dass man ihm seine Empathie nicht abkauft. 
Schließlich bremst Frank Person A aus. Während sie vom Aufwischen 
spricht, unterbricht er sie und beginnt mit einem ganz anderen Thema. 
Er fragt darin, was mit Steffi sei und macht zwei Sekunden Pause, dann 
antwortet Person A mit >>ich habe Steffi im Sechser . . .  << Währenddessen 
rattert Frank gleich weiter und er lässt Person A nicht ausreden und fällt 
ihr bei >> im Sechser<< ins Wort. Frank übernimmt die Verantwortung und 
sucht nach einer Lösung. 
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Obwohl es so aussieht, dass beide aneinander vorbei reden, zeigte sich 
erstens, dass Person A Frank folgen kann, welche Lösungen er sucht. Sie 
weiß, was er meint. Zweitens führt Frank seinen Gedankengang zu Ende. 
Es ist ein ganzer Gedanke von »was is is n Steffi . . .  « bis »oder Melanie<< . 
Nachdem Frank Person A mit »oder Melanie << ins Wort gefallen ist, 
nimmt sie seinen Faden auf und beginnt, von Melanie zu sprechen. Sie 
sind gut aufeinander eingespielt. Außerdem wissen sie beide, um welche 
Personen es sich handelt und wofür die Personen geeignet sind. Ein Au­
ßenstehender würde das nicht verstehen. Die Auswertung hat auf diese 
Weise deutlich gemacht, dass die Information zu Steffi Frank schon be­
kannt war, weil er Person A sofort ins Wort gefallen ist. Dagegen ist ihm 
die Information zu Melanie neu. Er bestätigt sie deshalb auch mit » ja<< .  
Die Tatsache, dass Melanie krank ist, muss Person A von Anfang an  ge­
wusst haben. Das bestätigt ihre Strategie. 

Die Kommunikation ist nun eine ganz andere, weil es um die Lösung 
geht. Wichtig ist, dass irgendwann vorher, Person A die Erlaubnis be­
kommen hat, dass sie gehen kann. Es hat sich von selbst verstanden, dass 
es nötig ist, dass sie gehen muss. Frank musste es nicht wortwörtlich sa­
gen. Die Kommunikation zwischen den beiden kann deshalb als kodiert 
bezeichnet werden. Frank hat mit der Äußerung »Alptraum, Alptraum<< 
signalisiert, dass Person A gehen darf. Es ging nicht primär darum, Em­
pathie zu äußern, sondern es ging um das kodierte Verhalten. Das be­
stätigt sich auch im weiteren Verlauf, weil Schlagworte genügen, um die 
Kommunikation voranzubringen. Es fiel außerdem auf, dass Frank etwas 
vorgibt und Person A immer nur darauf eingeht. Dieses Ergebnis unter­
streicht die Hierarchie zwischen den beiden. 

Die zweite neue Information für Frank besteht darin, dass Henrike 
krank ist. Frank muss dafür nicht nachfragen, es ist wie ein Schlagab­
tausch. Alle Möglichkeiten werden jetzt nacheinander durchgegangen 
und das ist selbstverständlich. Die Kodiertheit und Eingespieltheit der 
Kommunikation wird darin sichtbar. Frank nimmt die zweite neue In­
formation von Person A mit >>nee<< zur Kenntnis. Alles ist zielorientiert, 
ohne große Umschweife. Danach wartet Person A ab, bis Frank >>nee<< 
gesagt hat. Das deutete darauf hin, dass es sich um eine kritische Situ­
ation handelt. Mehrere Personen sind krank (und das war Frank nicht 
bekannt) und jetzt will Person A auch noch gehen. Sie ist unter Zug­
zwang und muss zeigen, dass alles lösbar ist. Sie hatte sich aber schon 
eine Lösung zurechtgelegt, weil sie wusste, dass Melanie und Henrike 
krank sind. Der Beginn von Person A mit >>es es is aber alles << deutet 
darauf hin, dass sie etwas anderes, wahrscheinlich etwas Beruhigendes 
oder Schlichtendes wie z. B. >>es ist schon alles geregelt << sagen wollte. 
Dann überlegt sie es sich anders und sagt nicht, dass schon alles geregelt 
ist. Sie geht stattdessen gleich zu den Lösungen über. D. h. sie hat schon 
Vorarbeit geleistet. Sie ist nach wie vor strategisch und kann die Situati-
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on richtig einschätzen. Das setzt wieder die Eingespieltheit voraus. Und 
von Franks Seite haben wir es auch mit Eingespieltheit zu tun, denn er 
weiß, was Person A sagen wird und kommt ihr mit >>runterkommt<< zu­
vor. Sie ergänzen sich perfekt. Dadurch dass Frank die Worte vorweg­
nimmt ( >>runterkommt<< ), bestätigt er Person A, dass es eine gute Lösung 
ist. Ihre Kommunikation ist deshalb wieder kodiert: Frank muss nicht 
extra sagen, >>das ist aber eine gute Lösung<<, sondern es reicht zu signa­
lisieren, dass er mitdenkt. 

Mit >>dass sie runterkommt<< nimmt Person A wieder das von Frank 
Gesagte auf wie davor. Das bestätigt erneut die Hierarchie. Mit >>hier<< 
verweist Person A auf etwas. Person A beendet den Satz nicht und sagt 
>>dann sind die hier hinten<< . Frank muss dann schon wissen, wer dann 
hier hinten ist. Sie brauchen sich nur Satzfetzen zuzuwerfen und schon 
verstehen sie sich. Mit >> ja << und gehobener Stimme schließt Person A das 
Problem ab. Danach kommt keine Pause, sondern es kommt gleich das 
nächste Thema. Danach bringt Person A den gemeinsamen Termin mit 
Claudia um zwölf Uhr dreißig ein. Person A musste hier nicht abwar­
ten, ob Frank die Lösung des Problems abschließend gut findet, sondern 
es ist klar, dass er es gut findet. Sie konnte deshalb gleich zu dem nächs­
ten Thema übergehen. Das belegt erneut die kodierte Kommunikation 
zwischen den beiden. 

5·5·4 Dritter Schritt: Auswertung der Interaktion mit Ton 

In diesem Schritt wird die vorikonographische Ebene der Interpretati­
on nicht mehr von der ikonographischen Ebene getrennt, weil sie durch 
Hinzunahme der Sprache schwer zu trennen sind. Die Deutung bewegt 
sich von vornherein in den Common Sense Konstruktionen. Außerdem 
wird in der gesamten Auswertung der Interaktion mit Ton der Kontext 
eingeklammert. Er wird erst zum Abschluss beim Vergleich der drei Ana­
lyseschritte hinzugenommen. Dl� Deutungen einschließlich der Folge­
deutungen werden wie im ersten Schritt der Auswertung der nonverba­
len Interaktion am Ende eines s -Sekunden-Segments entwickelt und mit 
dem folgenden Segment verglichen bis eine allmähliche Schließung der 
Deutungen eintritt. Die einzelnen Auswertungsschritte werden aus Platz­
gründen weggelassen. Stattdessen werden die Ergebnisse der Auswertung 
der Interaktion mit Ton zusammen mit den Ergebnissen einer an dieser 
Stelle durchgeführten komparativen Analyse präsentiert. 
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Zusammenfassung und komparative Analyse 

Nachdem die Frau am Waschbecken im ersten Segment sehr vorsichtig 
und mit leiser Stimme den Mann im Streifenhemd angesprochen hatte, 
ob sie ihm ganz kurz etwas sagen dürfe, hatte dieser mit »natürlich<< ge­
antwortet. Das zweite und dritte Segment zeichneten sich dagegen durch 
einen plötzlichen Lautstärkewechsel der Frau am Waschbecken aus. Sie 
ist nun nicht mehr abwartend und leise, sondern laut und in ihren Bewe­
gungen sehr dynamisch, während sie von ihrem privaten Überschwem­
mungsproblem spricht. Die Auswertung ergab, dass sie sich dadurch 
Aufmerksamkeit sichert. Der Mann im Streifenhemd reagierte darauf 
indem er zweimal >>Alptraum<< sagte. Beim ersten »Alptraum<< vollzog e; 
eine pathetische »ich kann es nicht fassen<< -Geste, während er das zwei­
te »Alptraum<< zum Computer gewandt aussprach. Das Wort war bei­
de Male lang gedehnt und ausdruckslos. Die Sprache zeigte sehr deut­
lich den Widerspruch zu der an sich pathetischen » ich kann es nicht 
fassen <<-Geste. Außerdem wirkte der Mann im Streifenhemd insbesonde­
re beim zweiten »Alptraum<< distanziert und emotionslos, weil er es aus­
druckslos zum Computer gewandt und damit deutlich abgewandt von 
der leitenden OP-Schwester ausgesprochen hatte. Mit Beginn des Laut­
stärkewechsels der Frau am Waschbecken waren zwei sich gegenseitig 
ausschließende Deutungen entwickelt worden, ohne dass es nach dem 
zweiten »Alptraum<< zu einer Schließung der Deutungen kommen konn­
te. Dieser Deutungskomplex bestand einerseits in der Distanziertheit des 
Mannes im Streifenhemd, der nicht auf den enormen Lautstärkewech­
sel eingegangen war und auch nach der Schilderung des Überschwem­
mungsproblems betont desinteressiert wirkte. Andererseits wurde mit 
dem Lautstärkewechsel ein weiterer Deutungskomplex entworfen der 
i� der Gelassenheit des Mannes bestand. Seine gelassene Haltung

' 
war 

hier der Grund dafür, dass er nicht auf den Lautstärkewechsel reagier­
te. Diese Deutungen widersprachen zudem beide der empathischen »ich 
kann es nicht fassen<< -Geste. Aus diesem Grund wurde an dieser Stelle 
der Auswertung eine komparative Analyse durchgeführt. 

Die komparative Analyse beinhaltet die Vergleichsgruppenbildung in 
allen Stadien und auf allen Ebenen des Forschungsprozesses (vgl. z .B .  
Bohnsack 2oo8: 198 ff. ) .  Unter der komparativen Analyse ist eine Inter­
pretation zu verstehen, die »auf der Basis expliziter und empirisch (aus 
dem impliziten Wissen der Erforschten) generierter Vergleichshorizonte 
im Sinne alternativer Praxen<< (ibid) vorgenommen wird. Da bisher un­
klar war, ob der leitende Oberarzt im Gespräch mit der leitenden OP­
Schwester distanziert, gelassen oder empathisch war, wurde mittels der 
Analyseergebnisse aus der Interaktion des leitenden Oberarztes mit ei­
nem Mitarbeiter ein Vergleichshorizont entworfen. Er sollte über das 
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Verhalten des Oberarztes Aufschluss geben und deutlich machen, ob er 
auch in dieser neuen Interaktion mehrere Rollen einnimmt. 

Für die komparative Analyse wurde eine Interaktion genutzt, in der 
der leitende Oberarzt mit einem Arzt aus seiner anästhesiologischen Ab­
teilung telefoniert. Das Telefonat wurde mit der Funktion »laut hören<< 
geführt, so dass die Antworten des Mitarbeiters zu verstehen waren. Die 
Auswertung der nonverbalen Interaktion ergab, dass das Verhalten des 
leitenden Oberarztes am Telefon sehr ernst und professionell wirkte. Da­
gegen zeigte die Analyse sowohl des transkribierten Gesprächs als auch 
der verbalen Interaktion, dass er am Telefon Witze machte. Sie konnten 
nur sprachlich identifiziert werden, während sie auf der Ebene der Mi­
mik nicht zu erahnen waren. Insbesondere die Auswertung des Texts 
verdeutlichte dabei, die zeiteffiziente und sachliche Haltung des leiten­
den Oberarztes. Gleich zu Beginn des Telefonats unterbrach er die we­
nig sachbezogenen und ausschweifenden Sätze des Mitarbeiters zwei­
mal. Durch diese Gesprächsführung offenbarten sich die Effizienz des 
Oberarztes einerseits und seine übergeordnete Stellung andererseits. An­
ders als sein zweckgerichtetes Verhalten hätte erwarten lassen, war sei­
ne Kommunikation dann nicht mehr zielgerichtet und zeiteffizient. Der 
anästhesiologische Mitarbeiter antwortete zunächst auf die Frage sei­
nes Chefs, wo er gerade sei, damit, dass er bei der »Pseudomonasfort­
bildung<< (anstelle von Pseudomonatsfortbildung) sei. Anstatt nun zum 
Punkt zu kommen und dem Mitarbeiter eine Arbeitsanweisung zu geben, 
machte der leitende Oberarzt daraufhin einen Witz: Er wiederholte das 
Wort »Pseudomonasfortbildung<< übermäßig betont und lang gezogen. 
Nach dem anschließenden Lachen des Mitarbeiters nahm sich der Ober­
arzt erneut Zeit für eine weitere witzige Äußerung: Er kommentierte das 
Lachen mit »woau << ,  sprach dann aber hastig weiter und kam zum ei­
gentlichen Punkt des Anrufs, dass ein »Blinddarm<< in der Rettungsstel­
le prämediziert werden müsste. 

Das beschriebene Verhalten entspricht der »Rollendistanz<<, wie sie 
Erving Goffman ( 1973 ) formuliert hat. Danach kann das Rollenverhal­
ten (d. h. das tatsächliche Verhalten) von den normativen Forderungen 
an die Rolle abweichen. Insbesondere an dem Beispiel von chirurgischen 
Chefärzten hat er gezeigt, dass die Rollendistanz in der Teamarbeit eine 
besondere Funktion erfüllt. Witze können z. B. von Chefärzten während 
heiklen Operationen anstelle von negativen Sanktionen angewendet wer­
den, um ihr Team auf Fehler aufmerksam zu machen, ohne sie jedoch zu 
sehr aus der Fassung zu bdngen (ibid: 1 3 8 ) .  Auf diese Weise moduliert 
der Chefarzt seine eigenen Forderungen und Erwartungen an seine Rol­
le, um zu gewährleisten, dass seine Mitarbeiter während der OP einen 
kühlen Kopf behalten. In dem zitierten Beispiel des leitenden Oberarztes 
diente der Witz dazu, die Kommunikation aufzuheitern. Er verlieh der 
Arbeitsanweisung, dass der »Blinddarm<< in der Rettungsstelle präme-
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diziert werden muss, einen umgänglicheren Ton. Goffman unterstreicht, 
dass ausschließlich Vorgesetzte die Rollendistanz nutzen können, um den 
Status quo zu lockern. Dagegen deutet die Ausübung der Rollendistanz 
bei Untergebenen auf Weigerung (ibid: r44 f. ) .  

Durch den Vergleich der Rollendistanz des leitenden Oberarztes in 
dem Telefonat mit der ursprünglichen Interaktion, zeigte sich, dass die 
pathetische » ich kann es nicht fassen<<-Geste eine dem Witz vergleich­
bare Funktion hat. Sie steht ebenfalls in Diskrepanz zu seiner sachbezo­
genen Rolle des leitenden Oberarztes und hat das Ziel, die Kommuni­
kation mit der leitenden OP-Schwester aufzulockern. Für den Moment 
der Bewegung fühlt der leitende Oberarzt empathisch mit ihrem priva­
ten Überschwemmungsproblem mit. Danach muss er - entsprechend sei­
ner Rolle - in die distanzierte Haltung des leitenden Oberarztes zurück. 
Insofern signalisiert er einerseits Interesse an ihrem Problem, muss dann 
andererseits um willen der Bewältigung des dienstlichen Folgeproblems 
(die Abwesenheit der leitenden OP-Schwester) dem privaten Problem 
gegenüber in Distanz gehen und desinteressiert bzw. gelassen wirken. 

5·5·5 Abschließender Vergleich der drei Analyseschritte 

An dieser Stelle werden der Kontext hinzugenommen und Strukturhy­
pothesen entwickelt. Zu dem Kontextwissen gehört, dass es sich bei dem 
nachdenklichen Mann vor dem Bildschirm um den leitenden Oberarzt 
der Anästhesie und den OP-Koordinator handelt, während die Frau vom 
Waschbecken die leitende OP-Schwester darstellt. Die Frau an der Kame­
ra (Wissenschaftlerin) und die sitzende Person im Hintergrund (studen­
tische Hilfskraft) sind Außenstehende. Alle übrigen Personen, die durch 
den OP-Koordinationsraum laufen, sind Angehörige der Berufsgruppen 
des OPs: Es kann sich um anästhesiologisches bzw. chirurgisches Perso­
nal handeln oder um Personal des OP- bzw. Anästhesie-Pflegedienstes. 

Zusammenfassend für den gesamten Ablauf: Die untersuchte Sequenz 
hatte damit begonnen, dass der leitende Oberarzt und OP-Koordinator 
den Computerbildschirm aufmerksam beobachtete und von der hinter 
ihm stehenden leitenden OP-Schwester angesprochen und damit unter­
brochen wurde. Er war mit der Unterbrechung selbstverständlich und 
sachlich umgegangen, wie es seiner Rolle als OP-Koordinator entspricht. 
Auf die Frage der leitenden OP-Schwester >>kann ich dir ganz kurz etwas 
sagen<< hatte er mit >>natürlich<< geantwortet und sich zu ihr umgedreht. 
Sie deutete an, dass sie ein Problem habe, woraufhin sich der leitende 
Oberarzt mit der Erzählaufforderung >>erzähl<< zurück zum Bildschirm 
drehte und in weiser Voraussicht den OP-Plan im OP-Managementsys­
tem aufrief. Die leitende OP-Schwester führte dann an, dass sie früher 
gehen müsse, weil sie einen Wasserschaden zu Hause habe. Sie schilder-
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te überzogen clownhaft ihr Überschwemmungsproblem. Der leitende 
Oberarzt reagierte auf ihre Beschreibung, indem er zweimal >>Alptraum<< 
sagte. Bei der ersten Nennung von >>Alptraum<< machte er gleichzeitig 
eine pathetische >>ich kann es nicht fassen<< -Geste. Entsprechend der Rol­
lendistanz von Erving Goffman war er von seiner sachlichen Rolle ab­
gewichen, um die kritische Situation durch die pathetische Geste auf­
zuheitern. Die zweite Nennung von »Alptraum<< wirkte im Vergleich 
dazu deutlich distanziert und ausdruckslos, weil er es zum Computer ge­
wandt aussprach. Das zeigte, dass er beim zweiten >>Alptraum<< zu sei­
ner sachlichen Rolle des leitenden Arztes zurückgekehrt war. Dies wurde 
außerdem dadurch bestätigt, dass der leitende Oberarzt zum Ende der 
pathetischen >> ich kann es nicht fassen<<-Geste aufmerksam eine herein­
kommende Person registrierte. Während seiner Aufheiterungsbemühun­
gen schien also bereits der sachliche Vorgesetzte durch, der die Kontrol­
le über seine Umwelt hat. 

Nach dem zweiten >>Alptraum<< leitete der OP-Koordinator einen 
Wendepunkt in der Interaktion ein, indem er sich erneut vom Bildschirm 
weg, zur leitenden OP-Schwester hindrehte und freundschaftlich ihren 
Ellenbogen ergriff. Damit vollführte er aus der Perspektive der leitenden 
OP-Schwester eine >> jetzt komm mal wieder runter<< -Geste. Zeitgleich 
fragte der leitende Oberarzt mit >>ist Steffi in ihrem- oder Melanie<< nach 
der Besetzung des OPs mit OP-Schwestern. Anhand der Reaktion der 
leitenden OP-Schwester wurde ersichtlich, dass sie sich mit der objek­
tiv freundschaftlich gemeinten Geste von ihrem überzogenen Schauspiel 
auf die Sachebene zurückgeholt fühlte. Sie reagierte auf die Ellenbogen­
geste bzw. >> jetzt komm mal wieder runter<<-Geste mit einer Schwimm­
bewegung des linken Arms, indem sie ihren Arm aus dem Ellenbogen­
griff nach hinten herausdrehte. Nach einer 3 60°-Drehung des linken 
Arms trat sie von dem rechten äußeren Rand des Raums weg, wo sie bis­
her gestanden hatte, und langte mit dem Arm zwischen OP-Koordina­
tor und Kamera hindurch, um sich neben den OP-Koordinator auf den 
Tisch aufzustützen. Auf diese Weise war sie auf die linke äußere Seite des 
Raums gelangt, wo auch der OP-Koordinator vor seinem Bildschirm saß. 
Während des Seitenwechsels griff die leitende OP-Schwester das Stich­
wort des OP-Koordinators auf und entgegnete >> ich hab Steffi im Sech­
ser<< .  Danach gingen beide gemeinsam am Bildschirm die Besetzung des 
OPs durch. Sie brauchten sich nur die Namen der OP-Schwestern zuzu­
werfen und beide wussten bei einer Belegschaft von 40 OP-Schwestern 
nicht nur wer gemeint war, sondern auch für welchen Bereich die betref­
fende Person normalerweise eingeteilt ist. Die Analyse des transkribier­
ten Gesprächs hatte hierfür ergeben, dass die Kommunikation zwischen 
OP-Koordinator und leitender OP-Schwester als kodiert bezeichnet wer­
den kann. Dabei handelt es sich um eine Kommunikation, die für Außen­
stehende nur schwer zu verstehen ist. Es genügt, dass sich die Beteilig-
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ten Stichworte zuwerfen, um gegenseitig zu verstehen, was gemeint ist. 
Dieses Sprechverhalten ist im Kontext vom Operationssaal sehr effizi­
ent und professionell. Es setzt voraus, dass die Betreffenden in ihre Ar­
beitsaufgaben eingeweiht sind und sich in die Relevanzen ihres Gegen­
übers hineinversetzen können. Außerdem bestand ein weiteres wichtiges 
Ergebnis darin, dass die leitende OP-Schwester strategisch vorging. Sie 
hatte von Beginn des Gesprächs an gewusst, dass zwei OP-Schwestern, 
Melanie und Henrike, krank sind und dass es deshalb eng werden wür­
de, wenn sie zusätzlich den OP verlässt. 

Zunächst für den Habitus auf der Basis der nonverbalen Interaktion: 
Ikonologisch betrachtet, stand der leitende Oberarzt und OP-Koordina­
tor repräsentativ für die leitende Ärzteschaft und die von ihr ausgeübte 
Kontrolle über die Welt der technischen Artefakte. Von der Raumauf­
teilung war deutlich geworden, dass allen Beteiligten eine klare Position 
im Raum zugewiesen war. Dem OP-Koordinator kam dabei eine zent­
rale Rolle zu. Im Laufe der Interaktion entwickelte sich die Position der 
leitenden OP-Schwester sehr dynamisch. Ausgelöst durch die Ellenbo­
gengeste bzw. >> jetzt komm mal wieder runter<< -Geste wechselte sie vom 
rechten äußeren Rand des Bildes zum linken äußeren Rand auf die Sei­
te des leitenden Oberarztes. Ikonologisch gesehen, entsprach der Seiten­
wechsel der leitenden OP-Schwester ihrem Bemühen, sich durchzuset­
zen. Ausgehend von der nonverbalen Interaktion lässt sich festhalten, 
dass sie einen Habitus anstrebt, der mit demjenigen der leitenden Ärzte­
schaft vergleichbar ist. Die leitende OP-Schwester nutzte technische Ar­
tefakte wie der nachdenkliche OP-Koordinator zu Beginn der Sequenz, 
der sich von den anderen Berufsgruppen durch seine Kontrolle über die 
Artefaktwelt abgehoben hatte. Jedoch - und dies ist der Unterschied zur 
leitenden Ärzteschaft - konnte die leitende OP-Schwester dafür nicht in 
ihrem traditionellen abgesteckten Territorium verbleiben. Sie musste sich 
auch im übertragenden Sinn vom Rand rechts außen nach links außen 
bewegen, um sich durchzusetzen. 

Zum Vergleich der vorikonographischen mit der ikonographischen 
Ebene in der nonverbalen Interaktion: Die Ellenbogengeste des OP-Ko­
ordinators konnte auf der vorsprachliehen Ebene als freundschaftlich 
und unterstützend gedeutet werden. Außerdem folgte auf diese Geste 
die Schwimmbewegung der leitenden OP-Schwester. In ihr wurde eine 
Abwehrbewegung als Reaktion auf die Ellenbogengeste gesehen. Dies 
machte deutlich, dass die leitende OP-Schwester die objektiv freund­
schaftlich gemeinte Ellenbogengeste im Sinne einer Maßregelung inter­
pretierte. Danach war es ihr unangenehm, dass sie sich zuvor als Allein­
unterhalterin und Witzemacherin dargestellt hatte und nun von dem Arzt 
mit der Ellenbogengeste zurück in die Realität geholt wurde. Während 
diese Geste auf der vorikonographischen Ebene also als freundschaftlich 
gedeutet wurde, offenbarte die Analyse auf der ikonographischen Ebene, 
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dass diese Geste von der leitenden OP-Schwester selbst als Angriff wahr­
genommen wurde. Die individualisierte und kontextgebundene Sinnzn­
schreibung der leitenden OP-Schwester machte also aus der objektiven 
freundschaftlichen Ellenbogengeste einen Übergriff. Diese Interpretati­
on wurde durch die Ergebnisse der verbalen Interaktion untermauert: 
Die Intonation und Lautstärke des gesprochenen Dialogs machten in 
der Auswertung deutlich, dass der Arzt auf das Schauspiel der leitenden 
OP-Schwester trotz einer pathetischen Geste insgesamt sachlich reagier­
te. Durch sein nüchternes Verhalten in Anbetracht des privaten Über­
schwemmungsproblems wurde das Schauspiel in den Augen der leiten­
den OP-Schwester als kindisch-albern abgewertet. In diesem Kontext 
wurde die brüskierte Abwehrbewegung zum Ausdruck der spezifischen 
Verfassung der leitenden OP-Schwester: In der Ellenbogengeste konnte 
sie keine freundschaftliche Unterstützung, sondern nur eine Maßrege­
lung durch den Arzt sehen. Damit nimmt die leitende OP-Schwester die 
Rolle der kindisch-albernen Kollegin an, die sie aus der Sicht des Arz­
tes nicht hat und die er mit seiner Geste auch nicht hervorrufen wollte. 

Insgesamt wird dadurch die Strukturhypothese bestätigt, dass die lei­
tende OP-Schwester Schwierigkeiten hat, eine ihrer Funktion entspre­
chende Rolle zu finden und in der Folge dadurch Probleme hat, sich 
bei den Berufsgruppen durchzusetzen. Im Kontrast dazu steht sowohl 
ihr professionelles und strategisch durchdachtes Verhalten in der Inter­
pretation des Texts als auch ihr nonverbaler Habitus in der Interpreta­
tion der nonverbalen Interaktion. Ihre Professionalität lässt sich, wie an 
der kodierten Kommunikation einerseits und dem Seitenwechsel mit an­
schließender Kontrolle über die Artefaktwelt andererseits deutlich wur­
de, durchaus an der Professionalität der leitenden Ärzteschaft messen. 
Gleichwohl hat sie ein habituelles Problem mit ihrer Funktion, dass sie 
daran hindert, sich durchzusetzen. Ausschlaggebend für dieses Ergeb­
nis ist die Deutung der >>jetzt komm mal wieder runter<< -Geste, die sich 
auf der vorikonographischen Ebene als freundschaftlich und unterstüt­
zend offenbarte und damit diametral entgegengesetzt zu der Interpre­
tation der leitenden OP-Schwester ist. Das vorsprachliche Verständnis 
der Geste hat damit sichtbar gemacht, dass sie Angriffe dort sieht, wo 
keine sind. Ohne die Trennung von vorikonographischer und ikono­
graphischer Ebene wäre die vorsprachliche Bedeutung der Geste mögli­
cherweise übersehen und sie wäre im Lichte der Reaktion auf sie inter­
pretiert worden. 
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In der Tabelle 2 geht es darum zu veranschaulichen, woraus sich die 
>>jetzt komm mal wieder runter«-Geste zusammensetzt. Sie beinhaltet 
auf »unterster<< Stufe mehrere Kineme: das Ausstrecken des Arms, die 
Rotation im Handgelenk mit geöffneter Hand etc. Diese Kineme bil­
den das Kinemorphem, also das Verhaltensgrundmuster » Hand berührt 
den Arm des Gegenübers<<. In der vorliegenden Arbeit wird der Stand­
punkt vertreten, dass die unterschiedlichen Kineme, in denen in irgend­
einer Weise der Arm des Gegenübers berührt wird, ein kulturelles Ver­
haltensgrundmuster bilden. Wie in Kapitel 4·3 dargestellt, können die 
Kineme, die das Kinemorphem ausmachen, auch variieren. Gleichwohl 
sind sie nicht beliebig. Das Greifen des Arms des Gegenübers kann des­
halb neben den genannten Kinemen »Ausstrecken des Arms<< , »Rotation 
im Handgelenk<< , »Hand geöffnet<< sowohl das Kinern »Hand wird zum 
Ellenbogen des Gegenübers geführt<< als auch »Hand wird zum Ober­
arm (bzw. Unterarm) des Gegenübers geführt<< beinhalten. In all diesen 
Variationen machen die Kineme ein Kinemorphem aus, das immer als 
informell und freundschaftlich zu betrachten ist. Man kann sich dieses 
Kinemorphem nicht in einem aggressiven Zusammenhang vorstellen. 
Es lässt sich deshalb sagen, dass es die kulturelle Prägung des Informel­
len und Freundschaftlichen hat. Allerdings muss hinzugefügt werden, 
dass man durchaus den Arm oder Ellenbogen eines Gegenübers berüh­
ren kann, um ihn herabzusetzen. Aber dieses Kinemorphem würde dann 
aus anderen Kinemen bestehen als diejenigen in Tabelle 2. Die gesamte 
Körperhaltung und auch Mimik wären dann andere und hätten auf eine 
Herabsetzung des Gegenübers hingewiesen. 

Wenn ein Kinemorphem wie das Kopfnicken erweitert wird, so dass 
ihm ein Um-zu-Motiv unterstellt werden kann, und es außerdem am 
Handlungsverlauf beobachtbar ist, dann stellt es eine elementare Hand­
lung dar. Da das hier präsentierte Kinemorphem » Hand berührt den 
Arm des Gegenübers<< kulturell eine informelle und freundschaftli­
che Geste darstellt, steht auch die dadurch ausgedrückte Handlung für 
Freundschaftlichkeit. In dem konkreten Beispiel aus der Krankenhaus­
Interaktion greift der leitende Oberarzt den Ellenbogen der leitenden 
OP-Schwester, um Freundschaftlichkeit zu signalisieren. Es handelt sich 
um eine objektive und elementare Handlung, weil sie auf der vorikono­
graphischen Ebene objektiv Freundschaftlichkeit repräsentiert. Sie ist 
vergleichbar mit denjenigen Verhaltensweisen wie »verbindlich lächeln<< 
oder »hierher gehören<<, die Kar! Mannheim als typische Sinngehalte von 
Gesten bezeichnet. Sie stehen im Gegensatz zum individualisierten oder 
kontextgebundenen Sinn von Handlungen, wie sie auf der ikonographi­
schen Ebene anzutreffen sind. Die elementare Handlung »A berührt den 
Ellenbogen von B, um Freundschaftlichkeit auszudrücken<< wird auf der 
ikonographischen Ebene in einen spezifischen Kontext gestellt. Die lei­
tende OP-Schwester sieht in ihr einen Angriff vonseiten des leitenden 
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Ikonographische Ebene Beispiele �orivkonstnlktionen 

Handlung in ihrem indivi- »jetzt komm mal A berührt den Ellen-
dualisierten und kontextge- wieder runter<< - bogen von B, um B 
bundenen Sinn Geste zu maßregeln (Um-

zu-Motiv nicht am 
Handlungsverlauf, 
sondern nur durch 
die Reaktion von B 
beobachtbar) 

Vorikonographische Ebene Beispiele �otivkonstruktionen 

Objektive und elementare Ellenbogengeste A berührt den 
Handlung Ellenbogen von B, 

um Freundschaftlich-
keit zu signalisieren 
(Um-zu-Motiv am 
Handlungsverlauf 
beobachtbar) 

Kirremorphem (Gebärden) Hand berührt den 
Arm des Gegen-
übers 

Kineme (Elemente von Ausstrecken des 
Gebärden) Arms, Rotation im 

Handgelenk, Hand 
geöffnet etc. 

Tabelle z: Zusammensetzung der »jetzt komm mal wieder runter<<-Geste (vgl. 
auch Tabelle r in 4·3). 

Oberarztes. Aus ihrer Perspektive entspricht die Ellenbogengeste einer 
» jetzt komm mal wieder runter<<-Geste, weil sie meint, dass er sie damit 
wieder auf die Sachebene zurückholen und ihrem Schauspiel ein Ende 
setzen will. Auf der ikonographischen Ebene lässt sich der individuali­
sierte Sinn rekonstruieren, der einer Handlung aufgrund von Common 
Sense Konstruktionen attribuiert wird. In dem präsentierten Fall schreibt 
die leitende OP-Schwester der Ellenbogengeste die Motivkonstruktion 
zu »A greift den Ellenbogen von B, um B zu maßregeln<< . Diese Motiv­
konstruktion ist nicht mehr am Handlungsverlauf beobachtbar. Sie wird 
erst anhand der Reaktion der leitenden OP-Schwester ersichtlich. Sie 
vollführt eine Schwimmbewegung in umgekehrter Richtung und entzieht 
auf diese Weise ihren Arm der Berührung durch den leitenden Oberarzt. 
Die Trennung von vorikonographischer und ikonographischer Deutung 
hat dadurch in der Auswertung deutlich gemacht, dass die leitende OP­
Schwester dort Angriffe sieht, wo gar keine sind, weil die Ellenbogenges­
te objektiv freundschaftlich gemeint war. 
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6. Computertechnologie als Möglichkeit 
der Strukturierung: 

Geschlechterordnung und Macht­
verhältnisse im Operationssaal 

Die bisherige Analyse des Habitus der leitenden OP-Schwester hat einer­
seits gezeigt, dass er sehr professionell ist und sich mit dem Habitus der 
leitenden Ärzteschaft vergleichen lässt. Dieses Ergebnis hat sich in der 
Interpretation des Texts ergeben aus sowohl der kodierten Kommuni­
kation zwischen dem OP-Koordinator und der leitenden OP-Schwester 
als auch aus dem Umstand, dass die leitende OP-Schwester strategisch 
vorging. Der professionelle Habitus ist auch in der Deutung der nonver­
balen Interaktion zutage getreten, als die leitende OP-Schwester die Sei­
ten wechselte und wie die leitende Ärzteschaft ihre Kontrolle über die 
Welt der technischen Artefakte - hier: die Computer - demonstrierte. 
Sie hat ihre Computerexpertise genutzt, um dem OP-Koordinator ihre 
OP-Planung, also die Besetzung des OPs mit OP-Schwestern zu erläu­
tern. Andererseits hat die bisherige Analyse offenbart, dass die leitende 
OP-Schwester ein habituelles Problem mit ihrer Leitungsfunktion hat. 
In der Interaktion mit dem OP-Koordinator hat sie Angriffe dort gese­
hen, wo gar keine sind. Hier ist die Strukturhypothese bestätigt wor­
den, dass die leitende OP-Schwester Probleme hat, sich bei den Berufs­
gruppen des OPs durchzusetzen. In dem vorliegenden Kapitel wird die 
in Kapitel 5 dargestellte Sequenz in den Kontext des von mir geleiteten 
Forschungsprojekts gesetzt und danach gefragt, welche Formen sozialer 
Ordnung den Habitus der leitenden OP-Schwester prägen. Warum hat 
die leitende OP-Schwester Schwierigkeiten, sich bei dem medizinischen 
Personal durchzusetzen? Worin besteht ihr habituelles Problem mit ih­
rer Leitungsfunktion? Und schließlich: Wie gelingt es ihr, sich trotz ihrer 
Probleme durchzusetzen und in der Nutzung der Computer einen mit der 
leitenden Ärzteschaft vergleichbaren Habitus zu erlangen? 

Die Videoaufnahmen sind im Rahmen einer Studie entstanden, in der 
zwischen 2007 und 2008 die Operationssäle von zwei Krankenhäusern 
untersucht wurden. Das vorliegende Kapitel stellt aus einer mikrosozio­
logischen Perspektive die Ergebnisse dar und analysiert die Geschlech­
tertypisierung sowie Geschlechtertrennung im Operationssaal vor und 
nach Einführung von Computeranwendungen, so genannten OP-Ma­
nagementsystemen. Die beiden untersuchten Krankenhäuser verfügten 
über eine vergleichbare Anzahl an OP-Sälen ( 1 2  bzw. 14 )  und über das 
gleiche OP-Managementsystem von derselben Firma. Es wird im Fol­
genden gezeigt, dass die Einführung des OP-Managementsystems in der 
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ersten Klinik zur Restrukturierung der Geschlechterhierarchien und in 
der zweiten Klinik zu ihrer Stabilisierung beigetragen hat. In dem ers­
ten Krankenhaus hatte sich mit der Computerisierung ein kooperati­
ver Arbeitsstil durchgesetzt, durch den die OP-Schwestern Macht aus­
üben und die relevante Unsicherheitszone der OP-Planung kontrollieren 
konnten. Die Hierarchisierung zwischen den Berufsgruppen geriet in Be­
wegung, weil Computerexpertise als Statuseigenschaft angesehen wur­
de. Die bisher beschriebene leitende OP-Schwester ist in diesem ersten 
Krankenhaus des kooperativen Arbeitsstils zu verorten. In dem zweiten 
Krankenhaus hatte das OP-Managementsystem bestehende Verhältnisse 
stabilisiert. In dem Arbeitsstil der abhängigen Zuarbeit wurden compu­
terisierte Tätigkeiten mit assistierenden Tätigkeiten gleichgesetzt und als 
solche abgewertet. Computerexpertise war hier keine Statuseigenschaft. 
Ausschließlich die chirurgischen Assistenzärzte und -ärztinnen sowie die 
OP-Schwestern mussten die Daten in das OP-Managementsystem ein­
geben. Die eigentliche OP-Planung, die die relevante Unsicherheitszone 
darstellt, blieb jedoch in der Hand der leitenden männlichen Chirurgen. 

In einem ersten Schritt sind die für dieses Kapitel relevanten Diskus­
sionen in der Frauen- und Geschlechterforschung sowie der Wissen­
schafts- und Technikforschung Thema der Darstellung. In einem zwei­
ten Schritt werden Geschlechterordnung und Machtverhältnisse vor 
und nach Einführung der OP-Managementsysteme für beide untersuch­
ten Krankenhäuser präsentiert. Hier wird auf die Arbeitsstile der bei­
den Krankenhäuser abgehoben, die sich durch die Computerisierung 
eingestellt hatten. Es wird die Bedingung beschrieben, die dazu führ­
te, dass die Machtverhältnisse zwischen den Geschlechtern in der ers­
ten Klinik restrukturiert und der zweiten stabilisiert wurden. In einem 
dritten Schritt steht der Modus der Machtausübung der leitenden OP­
Schwester des ersten Krankenhauses im Zentrum (also der leitenden OP­
Schwester aus Kapitel 5 ) . Es wird beschrieben, wie sie die an sie heran­
getragenen Statuserwartungen unterläuft und sich auf diese Weise trotz 
habitueller Probleme durchsetzt. Die Ergebnisse basieren neben den Vi­
deoanalysen aus dem Datencorpus von insgesamt 400 Stunden Video­
datenmaterial auf der Auswertung von 40 narrativen Interviews sowie 
der Auswertung der teilnehmenden Beobachtung von der Arbeit von 39  
Beschäftigten des OPsY 

3 7 Die narrativen Interviews wurden mit Hi!fe',der Narrationsanalyse ausge­
wertet (vgl. Schütze 1976, 1978; als Überblick Przyborski/Wohlrab-Sahr 
2008). Die teilnehmende Beobachtung wurde in Form von >>job shado­
wing« durchgeführt, so dass immer jeweils ein Beschäftigter des OPs ei­
nen oder mehrere Tage bei der Arbeit begleitet und beobachtet wurde. 
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6.I Mikrosoziologie von Technik, 
Profession und Geschlecht 

In den 8oer Jahren haben erste Forscherinnen im Kontext der angelsäch­
sischen Science and Technology Studies sowohl auf die soziale Konst­
ruktion von Technik und Geschlecht als auch auf ihre gegenseitige Be­
dingtheit verwiesen (vgl. Harding 1986; Cockburn 1988 ) . Aufgrund des 
Wechselverhältnisses von Technik und Geschlecht wird seit den 90er 
Jahren davon ausgegangen, dass Technik nur in Bezug auf Geschlecht 
vollständig verstanden werden kann (vgl. Faulkner 200 1 ) .  Technik, 
Männlichkeit und Weiblichkeit stellen außerdem keine festen und ein­
heitlichen Kategorien mehr dar, sondern sie enthalten vielfältige Mög­
lichkeiten in der Weise, wie sie in Bezug zueinander konstruiert werden 
(vgl. Wajcman 2000; Cockburn/Ormrod 1993 ;  Casper/Clarke 1998 ) .  
Die Untersuchung von Technisierungsprozessen und ihre Konsequenzen 
für die Konstruktion von Geschlecht befinden sich auch auf der Agenda 
der deutschsprachigen Geschlechtersoziologie (vgl. z.B. Gottschall 1998:  
86; Knapp 1998:  7 f. ) .  Bis auf einige innovative Einzelstudien stehen die 
konkreten empirischen Analysen gegenwärtig noch aus, in denen die 
Herstellung von Geschlecht im Zusammenhang mit Technisierung be­
trachtet wird.38 Das von mir geleitete Forschungsprojekt hat diese Lü­
cke geschlossen und aus einer mikrosoziologischen Perspektive die Ge­
schlechtersegregation im Operationssaal vor und nach Einführung von 
Computeranwendungen untersucht. Die vier Berufsgruppen des OPs, 
das chirurgische und anästhesiologische Personal sowie der OP- und An­
ästhesiefunktionsdienst, sind in einer sehr deutlichen Weise ungleich mit 
Frauen und Männern besetzt. 39 Trotz der starken geschlechtsspezifischen 

3 8  Die Ausnahme stellt Ursula Holtgrewe (I997) dar, die die EDV-Imple-
mentation in kleinen Freiberuflerpraxen untersucht hat. Außerdem ana­
lysiert Tanja Paulitz (2oio) aus einer soziologischen Perspektive die 
historischen Konstruktionsprozesse von Geschlecht in den Ingenieur­
wissenschaften zwischen I 8 50 und I930. 

3 9 Während das chirurgische Personal der in der vorliegenden Studie unter­
suchten Abteilung aus überwiegend Männern bestand ( 8 I %  bzw. 7 4% ), 
war das anästhesielogische Personal mit 3 9 % bzw. 52% Männern ( 6 I %  
bzw. 48% Frauen) fast paritätisch besetzt. Dagegen war die OP-Pflege ein 
Frauenberuf (94% bzw. 8 3% Frauen) .  Die Anästhesie-Pflege war mit ei­
nem Viertel an Männern durchmischt, was für einen Pflegeberuf außer­
gewöhnlich ist (27% bzw. 26% Männer und 73% bzw. 74% Frauen). 
Die Geschlechtersegregation lässt sich nicht nur mit dem numerischen 
Geschlechterverhältnis in den beiden untersuchten Krankenhäusern be­
legen, sondern auch mit der Prüfungsstatistik der Ärztekammer Berlin. 
Danach haben z. B. im Jahr 2004 3 3 Männer und nur 7 Frauen ihre Fach-

MIKROSOZIOLOGIE VON TECHNIK, PROFESSION UND GESCHLECHT 

Segregation wird die Bedeutung von Geschlecht für die Konstitution von 
Machtverhältnissen in gegenwärtigen Studien zur Technisierung des OPs 
unberücksichtigt gelassen (vgl. z .B. Schubert 2006). Im Projekt wurde 
deshalb der Frage nachgegangen, unter welchen Bedingungen Compu­
terisierung Arbeitsteilung und Machtverhältnisse umverteilt und unter 
welchen Bedingungen sie sie stabilisiert. 

Neuen Technologien wird eine strukturierende Wirkung zugeschrie­
ben, ohne dass sich im Voraus bestimmen ließe, ob sie bestehende Ver­
hältnisse stabilisieren oder restrukturieren werden (vgl. z.B. Barley 1986; 
Ortmann u. a. 1990; Rammert 2007) .  Technik wird nicht mehr determi­
nistisch als extern zu Gesellschaft begriffen. Stattdessen wird sie seit den 
8oer Jahren als Bestandteil sozialer Ordnung (vgl. z .B .  Winner 1 9 8 5 ), 
als sozial »gehärtet« (vgl. Knie 1992) oder >>verriegelt << (vgl. Ortmann 
1995 :  409 ff.) aufgefasst sowie gegenwärtig auch als »Kollektiv<< (vgl. 
Latour 2000) menschlicher und nicht-menschlicher Akteure. In dem 
letztgenannten Ansatz der Akteur-Netzwerktheorie werden technischen 
Artefakten Akteurseigenschaften zugerechnet und von einer radikalen 
Symmetrie menschlicher und nicht-menschlicher Akteure ausgegangen. 
Andere Akteursansätze kritisieren diese Radikalität und haben ein Kon­
zept des Mithandeins von Technik oder des Zusammenhandeins beider 
Akteurgruppen entwickelt (vgl. Rammert/Schulz-Schaeffer 2002; Schu­
bert 2ou) .  

Cynthia Cockburn ( 1988 )  hat in den 8oer Jahren die strukturierende 
Wirkung von Technik in ihrem Wechselverhältnis zu Geschlecht unter­
sucht. Für die stark geschlechtsspezifisch segregierte Bekleidungsindus­
trie hat sie den Prozess analysiert, als die Muster- und Zuschneidear­
beit computerisiert wurden (ibid: 5 1-83 ). Während sich die Näherinnen 
aus vorwiegend Frauen zusammensetzten, stellten die Muster- und Zu­
schneideateliers in den 8oer Jahren noch eine Männerdomäne dar. Die 
Einführung von Computeranwendungen bewirkte ein Aufbrechen der 
Geschlechtertypisierungen von weiblicher Näharbeit und männlicher 
Handwerkertätigkeit. Die Corriputerisierung verhalf den Frauen zum 
Eintritt in die von Männern geprägten Muster- und Zuschneideateli­
ers. Gleichzeitig kam es zu einer Dequalifizierung von computerisier­
ter Arbeit, so dass die Geschlechtertrennung letztendlich unter neuen 
Bedingungen aufrechterhalten wurde. Die neuen Musterherstellerinnen 
und Zuschneiderinnen brauchten keine Handwerksausbildung und fie­
len dadurch nicht mehr unter den Schutz der Gewerkschaft mit den 
entsprechenden Folgen fut Lohn und Prestige. Die prestigeträchtigen 
Wartungsarbeiten wurden dagegen von EDV-Experten gemacht, für die 
vorwiegend Männer rekrutiert wurden. 

arztprüfung in der Chirurgie abgelegt, während es in der Anästhesiologie 
27 Männer und 29 Frauen waren (vgl. Ärztekammer Berlin 2005) .  
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Innovative Einzelstudien heben gegenwärtig auf die Verwobenheit von 
Technisierungsprozessen und der Re/Produktion des Geschlechterver­
hältnisses ab (vgl. Holtgrewe 1998)  oder betrachten die Prozesse der Ko­
Produktion von Männlichkeit und Technik (vgl. Kleif/Faulkner 2003;  
Paulitz 2oro) .  Untersuchungen aus der Geschlechtersoziologie klam­
mern Technisierung dagegen vielfach aus oder behandeln sie am Rande. 
Hier wurden in den letzten Jahren vermehrt Diskussionen angestoßen, 
die die mikrosoziologische Perspektive systematisch mit makrosoziolo­
gischen Analysen verbinden (vgl. Gottschall 1998; Heintz/Nadai 1998; 
Meuser 1 999) .  Sowohl Karirr Gottschall als auch Michael Meuser zeigen 
die Möglichkeiten auf, wie mit Hilfe des >>Doing gender« Konzeptes die 
rein subjektive Ebene verlassen und gesellschaftliche Strukturen erklärt 
werden können. Dagegen beschreiben Heintz und Nadai, dass sich mit 
der De-Institutionalisierung der Geschlechterdifferenz die Reprodukti­
onsmechanismen von Geschlecht von den Institutionen auf die indivi­
duellen Akteure verlagert haben. Damit begründen sie einerseits, warum 
die Studie von Interaktionen auf die Agenda der Geschlechtersoziologie 
gehört. Andererseits fordern Heintz und Nadai unter diesen neuen Be­
dingungen eine Programmatik ein, die nicht nur das >>Doing gender << 
analysiert, sondern auch das >>Undoing gender << (vgl. Hirsehauer 1994) .  

Autorinnen der Sozialpsychologie wie Shelley Correll und Cecilia 
Ridgeway ( 2003 ) verwenden den Ansatz der >>Expectation States The­
ory« ,  um die Statusstrukturen in Gruppenprozessen zu erklären. Dieser 
Theorieansatz gilt für Gruppen, die ein gemeinsames Ziel verfolgen. Die 
Entstehung und Aufrechterhaltung von Statusstrukturen werden über 
die impliziten Performanzerwartungen erklärt, die die Gruppenmitglie­
der voneinander haben. Performanzerwartungen stellen Antizipationen 
zur Nützlichkeit der Einzelbeiträge für das gemeinsame Gruppenziel dar. 
Sie werden durch die so genannten Statuseigenschaften geprägt, also At­
tribute wie z.B. Geschlecht, Ethnizität, Alter oder Bildung. Eine Status­
eigenschaft beruht auf einer kulturellen Denkhaltung, die die Erwartun­
gen an z.B.  Männer und Frauen unterschiedlich strukturiert und dafür 
sorgt, dass die gleichen Beiträge unterschiedlich wahrgenommen werden. 

Während Geschlecht, Ethnizität, Alter und Bildung diffuse Statusei­
genschaften darstellen, wird Computerexpertise als spezifische Statusei­
genschaft beschrieben. Die erstgenannten beinhalten sowohl allgemeine 
als auch spezifische Erwartungen zur Kompetenz der betreffenden Per­
son wie z .B.  die allgemeine Erwartung, >>dass Männer verbreitet fähiger 
sind als Frauen in den meisten Dingen<<, und die spezifische Erwartung, 
dass >>Männer besser für bestimmte Aufgaben (z. B. mechanische Aufga­
ben) und Frauen für andere Aufgaben (z.B. fürsorgliche Aufgaben) ge­
eignet sind<< (vgl. Ridgeway 2oo r :  3 5 7  f. ) .  Die letztgenannte spezifische 
Statuseigenschaft wie die Computerexpertise beruht dagegen ausschließ­
lich auf spezifischen Kompetenzerwartungen. Wenn Computerkenntnis 
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in einer bestimmten Gruppe eine Statuseigenschaft ist, dann erlangen die 
Computerexperten durch die Performanzerwartungen ihrer Gruppen­
mitglieder einen höheren Status und können vermehrt Einfluss ausüben 
sowie Prestige genießen. Aus den sozialpsychologischen Schriften wird 
deutlich, dass in jeder Gruppe unterschiedliche Statuseigenschaften rele­
vant werden und einen Zusammenschluss von Performanzerwartungen 
bilden können. Während Ridgeway und Correll ( 2004) nicht näher da­
rauf eingehen, unter welchen Bedingungen die spezifische Statuseigen­
schaft der Computerexpertise einen Zusammenschluss mit der diffusen 
Statuseigenschaft Geschlecht bildet, wird in dem vorliegenden Kapitel 
dieser Zusammenhang von Technik und Geschlecht analysiert. 

Wie in Kapitel 2 beschrieben wurde, sind die Schriften von Ridgeway 
und Correll mit der Geschlechtersoziologie von Gaffman vergleichbar. 
Beide Ansätze betrachten die Geschlechterdifferenz unter dem Gesichts­
punkt des situativen Hervortretens. Ridgeway und Correll belegen em­
pirisch, dass die diffuse Statuseigenschaft Geschlecht erstens in Situatio­
nen relevant wird, in denen die Akteure unterschiedlichen Geschlechtern 
angehören oder sich in Kontrast zu dem anderen Geschlecht definieren. 
Zweitens tritt sie in Kontexten in Kraft, >>die Geschlechtertypisierun­
gen aufweisen in der Hinsicht, dass stereotypisierte Züge oder Fähigkei­
ten des einen oder anderen Geschlechts mit den zentralen Tätigkeiten 
dieses Kontexts kulturell verknüpft sind<< (vgl. Ridgeway/Correll 2004: 
5 17) .  Beide genannten Bedingungen treffen auf den OP zu. Erstens füh­
ren sowohl das chirurgische Personal als auch die OP- sowie Anästhesie­
Pflege stark geschlechtertypische Tätigkeiten aus. Der typische Männer­
beruf Chirurgie ist durch ein instrumentelles Verhältnis zum OP-Tisch 
gekennzeichnet, während die typischen Frauenberufe OP- und Anästhe­
sie-Pflege fürsorgliche und assistierende Tätigkeiten bezeichnen. Zwei­
tens kommen am OP-Tisch die beiden Geschlechter zusammen, um ein 
gemeinsames Ziel zu verfolgen. Neben dem typischen Männerberuf Chi­
rurgie und den typischen Frauenberufen OP- und Anästhesie-Pflege ist 
nur die Anästhesie mit Männern und Frauen zu gleichen Anteilen be­
setzt.40 

Zusätzlich zu Geschlecht muss Profession als eine weitere relevante 
Statuseigenschaft im OP genannt werden (zur Profession vgl. Ridgeway 
200 r :  3 5 8 ) .  Die Performanzerwartungen dieser beiden Statuseigenschaf­
ten ergänzen sich, weil der Männerberuf Chirurgie gegenüber der OP­
und Anästhesie-Pflege sowohl aufgrund von Geschlecht als auch auf-

40 Im Folgenden wird vereinfachend und nicht geschlechtsneutral von OP­
und Anästhesie-Schwestern sowie von Chirurgen gesprochen, weil es sich 
um überwiegend Frauen (94% bzw. 8 3 %  für die OP-Pflege und 73% 
bzw. 74% für die Anästhesie-Pflege) bzw. Männer ( S r% bzw. 74% für 
die Chirurgie) handelt. 

r 8 r  
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grund der Profession den höheren Status genießt. Die Anästhesie stellt 
zwar keinen Männerberuf dar, trotzdem ist Geschlecht hier als Statusei­
genschaft relevant, weil innerhalb der Anästhesiologie und im OP allge­
mein Akteure unterschiedlichen Geschlechts aufeinander treffen. Damit 
ist die erste der oben genannten Bedingungen erfüllt, die Geschlecht be­
deutsam werden lassen (vgl. Ridgeway/Correll 2004: 5 17 ) .  In der Inter­
aktion eines männlichen Anästhesisten mit einer OP-Schwester fallen die 
Statuseigenschaften Geschlecht und Profession deshalb auch zusammen. 
Selbst in der Interaktion einer Anästhesistin mit einer OP-Schwester wir­
ken beide Statuseigenschaften strukturierend, wenn die Akteurinnen sich 
in Kontrast zu Männern definieren oder männlich typisierte Tätigkeiten 
ausüben. Letzteres wäre z. B. der Fall in Mathematik-Klassen für Mäd­
chen (vgl. Correll 200I) .  Es lässt sich an dieser Stelle festhalten, dass das 
chirurgische und anästhesiologische Personal sowohl aufgrund von Pro­
fession als auch aufgrund von Geschlecht den höheren Status genießt, 
während die OP- sowie Anästhesie-Schwestern aufgrund der genannten 
Statuseigenschaften den niedrigeren Status inne haben. 

Um das Verhältnis von Computeranwendungen und Macht in Or­
ganisationen zu untersuchen, bestimmen Ortmann u. a. ( I  990: I 3-7 5 )  
aus einer mikropolitischen Perspektive Macht als Kontrolle relevanter 
Unsicherheitszonen. Die Macht eines Akteurs ist abhängig davon, wel­
che Relevanz die von ihm kontrollierte Unsicherheitszone für die Hand­
lungsfähigkeit anderer Akteure hat. Diese ursprünglich aus der Orga­
nisationstheorie von Crozier/Friedberg ( I 979 ) stammende Definition 
wird von den Autoren um Giddens' Theorie der Strukturierung erwei­
tert: Durch die Unterscheidung allokativer und autoritativer Machtres­
sourcen (vgl. Giddens I988 :  3 1 6) wird der Machtbegriff von Crozier 
und Friedberg, der hauptsächlich auf Information und Kommunikati­
on beschränkt ist, um die materiellen Aspekte von Macht ergänzt. Letz­
tere sind gerade für die Analyse von Technisierungsprozessen äußerst 
relevant.41 Als Beispiel für Technik als Machtressource nennen Ort-

4I Technik wird den allokativen Ressourcen von Macht zugeordnet. Gid­
dens ( I988 :  3 1 6) beschreibt die allokativen Ressourcen als materiel­
le Aspekte der Umwelt (Rohmaterialien, materielle Machtquellen), als 
materielle Produktions-IReproduktionsmittel (Produktionsinstrumente, 
Technologie) und als produzierte Güter (Erzeugnisse, die aus dem Zu­
sammenwirken der ersten beiden Kategorien entstanden sind). Dagegen 
werden autoritative Ressourcen bezeichnet als: Organisation von Raum 
und Zeit, wie diese für soziales Handeln relevant werden (raum-zeitliche 
Konstitution von Wegen und Regionen), Produktion und Reproduktion 
des Körpers (Organisation und Beziehung von Menschen in gegenseitiger 
Gemeinschaft) und schließlich Organisation von Lebenschancen (Kons­
titution von Chancen der Entwicklung und des Ausdrucks des Selbst). 
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mann u. a. die EDV-Experten, die aus ihrem Fachwissen und der Un­
verzichtbarkeit der EDV Expertenmacht ziehen können. Eine Relektüre 
der oben genannten Fallstudie von Cockburn ( I988 )  unter dem Aspekt 
der Machtausübung bedeutet, dass die Musterherstellerinnen und Zu­
schneiderinnen nicht das für die Wartung der Computeranwendung nö­
tige Fachwissen akkumulieren konnten und die Kontrolle dieser Unsi­
cherheitszone den EDV-Experten überlassen hatten. In der Studie haben 
sich herkömmliche Arbeitsteilung und Machtverhältnisse als resistent 
erwiesen, obwohl die neue Technologie eine Umverteilung der Macht­
verhältnisse ermöglicht hätte, wie das anfängliche Aufbrechen der Ge­
schlechtertypisierungen von weiblicher Näharbeit und männlicher 
Handwerkertätigkeit gezeigt hat. 

6.2 Die Entstehung von zwei Arbeitsstilen 

OP-Managementsysteme ermöglichen die computergestützte OP-Pla­
nung. In großen Krankenhäusern mit zentralisierten OPs mit ca. I 5 
Sälen ist der Koordinationsaufwand sehr hoch. Das liegt an dem um­
fangreichen Personalbestand, der seinen Schwerpunkten gemäß einem 
entsprechenden Saal zugeteilt werden muss. Die OP-Managementsyste­
me ermöglichen hier die Personalplanung. Außerdem gewährleisten die 
OP-Managementsysteme die Verwaltung des sterilen Materials. Täglich 
werden große Mengen an Material - von Nahtmaterial bis hin zu Pro­
thesen - verbraucht sowie neu bestellt. Über das OP-Managementsystem 
lassen sich während der Operationen so genannte OP-Protokolle gene­
rieren, in die der Materialverbrauch eingetragen wird. Schließlich wer­
den über die computergestützte OP-Planung die Patienten verwaltet und 
einem bestimmten Saal zugeteilt. 

Vor Einführung des OP-Managementsystems wurde das OP-Pro­
gramm in beiden Krankenhäusern handschriftlich auf großen Tafeln 
festgehalten.42 Es war dadurch für alle einsehbar, aber die Absprachen 
zwecks seiner Erstellung wurden zwischen >>Tür und Angel<< von den 

42 Für die Interviews wurde die narrative Eingangsfrage so formuliert, dass 
die Zeit vor und nach Einführung des OP-Managementsystems erfragt 
wurde. Die Videoaufnahmen und die teilnehmende Beobachtung bezo­
gen sich dagegen auf die Phase nach Einführung der Computeranwen­
dung. Durch einen Rückmeldeworkshop wurde dem Umstand Rechnung 
getragen, dass für die Zeit vor der Computerisierung nur die subjektiven 
Einschätzungen der Interviewpartner vorliegen. In dem Workshop konn­
ten die Beteiligten die Ergebnisse der Studie diskutieren. Auf diese Wei­
se ließ sich überprüfen, ob alle Akteure die gleiche Sicht auf die Zeit vor 
der Computerisierung hatten. 
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leitenden Chirurgen betrieben. Auf diese Weise hatte das anästhesiolo­
gische Personal wenig Mitspracherecht, weil es nur nachträglich inter­
venieren konnte. Sowohl die leitenden OP-Schwestern als auch die lei­
tenden Anästhesie-Schwestern konnten zu der Zeit Macht ziehen aus 
der Unverzichtbarkeit ihres Personals für das medizinische Personal. Sie 
verblieben dabei aber in ihrer Assistenz-Gewährleistungsfunktion. Sie 
mussten die Erwartungen an eben diese Funktion erfüllen, um die Unsi­
cherheitszone, die sie kontrollieren wollten, als solche aufrechtzuerhal­
ten (vgl. Crozier/Friedberg 1979: 63 ). Die Hierarchisierung zwischen den 
pflegerischen und medizinischen Statusgruppen war dadurch sehr ausge­
prägt. Außerdem hatten weder die OP-Schwestern noch die Anästhesie­
Schwestern vor der Computerisierung Aufstiegsmöglichkeiten. Es gab 
nur eine Leitungsfunktion für jeden Funktionsdienst und keine weiteren 
Differenzierungen. Diese >>Deckelung<< der Aufstiegschancen innerhalb 
der Funktionsdienste steht im starken Kontrast zu dem Tätigkeitsfeld 
und Gehaltssystem der Ärzte und Ärztinnen.43 

Innerhalb des Anästhesie-Funktionsdienstes war vor Einführung des 
OP-Managementsystems in beiden Krankenhäusern eine starke symbo­
lische Segregation bezüglich der Nutzung von Technik zu beobachten. 
Obwohl alle Anästhesie-Pflegekräfte strukturell die gleiche Arbeit mach­
ten und dafür den gleichen Lohn erhielten, nutzten die Männer die Tech­
nik, um sich symbolisch aufgewertete Tätigkeiten zu verschaffen wie z. B. 
die Reparatur von Geräten. Nicht nur die Männer betrieben >> Doing gen­
der<< als Aufwertungsstrategie, sondern die Frauen ließen sich ihrerseits 
darauf ein, indem sie ihre eigene Technikkompetenz herunterspielten. 
Die Identitätskonstruktionen wurden an die Erwartungen der jeweili­
gen Geschlechterrolle angepasst. Die leitende Anästhesie-Schwester des 
zweiten Krankenhauses bezeichnete sich z. B. als >>technisches Embryo <<, 
obwohl sie sehr kompetent mit technischen Geräten umgehen konnte. 

Mit Rosabeth Kanter ( 1 977: 23 1 f. ) lässt sich die Aufwertungsstra­
tegie der Männer im Anästhesie-Funktionsdienst mit Hilfe des >>Status 
leveling<< im Rahmen des tokenism-Konzepts erklären. Die Autorin hat 
es ursprünglich für Frauen in Männerberufen entwickelt. Weibliche to­
kens, also so genannte Alibi-Frauen, werden auf den ersten Blick oft für 
Sekretärinnen oder Ehefrauen gehalten. Dies begründet Kanter darüber, 
dass die tokens als Repräsentanten ihrer Gruppe gesehen werden und 
nicht als Individuen mit persönlichen Eigenschaften. Das gilt selbst für 
den Fall, wenn ihr professioneller Status bekannt ist. Man wendet sich 

4 3 Bei den letzteren beginnt die Karriereleiter bei der Assistenzstelle, reicht 
dann von der Stelle als Facharzt/ärztin, Oberarzt/ärztin, leitender Ober­
arzt/ärztin bis schließlich zum/zur Chefarzt/ärztin. In manchen Kran­
kenhäusern sind die Assistenzstellen zum Teil auch mit Fachärzten und 
-ärztinnen besetzt. 
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dann an sie mit Aufgaben, die normalerweise nur Sekretärinnen oder 
Ehefrauen zu erfüllen haben. Kanter belegt, dass die weiblichen tokens 
ein >>Status leveling<< betreiben müssen, um die an sie herangetragenen 
Erwartungen an ihre eigentliche professionelle Rolle anzupassen. Die 
hier vorliegenden Ergebnisse zeigen dagegen, dass die Männer im An­
ästhesie-Funktionsdienst das >>Status leveling<< betrieben, um sich gegen 
die weibliche Mehrheit durch Technikkompetenz abzugrenzen. Männ­
lichkeit und Technik wurden hier ko-konstruiert und als Aufwertungs­
strategie in einem Frauenberuf benutzt. Diese Ergebnisse bestätigen, dass 
Alibi-Frauen und Alibi-Männer unterschiedliche Erfahrungen der Inklu­
sion bzw. Exklusion machen. Die Anästhesie-Pfleger haben ihre Ausgren­
zung von der Mehrheit durch >>Doing gender<< von sich aus hergestellt, 
ohne den Beleg erbringen zu müssen, dass sie zur Mehrheit gehören. Im 
Vergleich dazu offenbaren die Schriften von Heintz/Nadai ( 1998)  und 
Hirsehauer ( 1994), dass weibliche tokens in Männerberufen eine heik­
le Balance zwischen >>Doing gender<< und >>Undoing gender<< bewerk­
stelligen. Sie müssen einerseits belegen, dass sie zur männlichen Mehr­
heit gehören und dafür Unterschiede minimieren. Andererseits müssen 
sie die kulturellen Erwartungen an Geschlecht erfüllen und Unterschie­
de hervorheben. 

Die Männer im OP-Funktionsdienst betrieben dagegen kaum >>Sta­
tus leveling<< . Der Grund kann darin liegen, dass es sich bei dem OP­
Funktionsdienst um einen ohnehin stark technisierten Beruf handelt. 
Den Pflegern hätte es hier also wenig genutzt, sich von der weiblichen 
Mehrheit durch Technikkompetenz abzugrenzen, weil die OP-Schwes­
tern viele technische Tätigkeiten ausüben. Für das Anreichen der Instru­
mente während einer OP müssen die OP-Schwestern z.B. die Schnitttech­
niken der Operateure und alle dazu gehörigen Instrumente wie Bohrer, 
Meißel und andere Geräte kennen und auch warten. Die Chirurgen wen­
den sich an die OP-Schwestern, wenn Geräte nicht mehr funktionieren, 
was ungewöhnlich ist in einem Frauenberuf. Die Identitätskonstruktio­
nen in den narrativen Interviews zeigten, dass Frauen diesen Beruf wäh­
len, weil sie z. B. keinen Studienplatz mehr in Mathematik und Physik 
bekommen haben. Umgekehrt wurden Männer angetroffen, die diesen 
Beruf gewählt haben, weil z.B. der ursprünglich erlernte Beruf des Ma­
schinenschlossers nicht mehr aussichtsreich genug war. Die Identitäts­
konstruktionen haben alle gemeinsam, dass sie eine positive Einstellung 
zu Technik aufweisen; die Interviewpartner aber dennoch keinen klassi­
schen technischen Beruf ausüben wollten oder konnten. 

Nach Einführung des OP-Managementsystems hatten sich in den 
beiden untersuchten Krankenhäusern zwei unterschiedliche Arbeitsstile 
durchgesetzt. In dem ersten Krankenhaus hatten sowohl die OP-Schwes­
tern als auch die leitende Ärzteschaft - aus der chirurgischen sowie der 
anästhesiologischen Abteilung - die Computeranwendung in relevan-
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te Routinen integriert. Das OP-Managementsystem hatte die Funkti­
on einer >>Common information space << (vgl. Schmidt/Bannon 1992)  er­
langt, über die die Berufsgruppen eine gemeinsame Sicht auf die Abläufe 
teilten und das damit mehr war als nur eine »Data base << . Der OP die­
ser Klinik zeichnete sich durch einen kooperativen Arbeitsstil aus. Die 
Computeranwendung hatte hier die Geschlechterordnung und Macht­
verhältnisse restrukturiert, so dass die OP-Schwestern Macht gegenüber 
der Ärzteschaft ausüben und Autonomie gewinnen konnten. Demgegen­
über ließ sich der Arbeitsstil des zweiten Krankenhauses durch abhängi­
ge Zuarbeit charakterisieren. Das OP-Managementsystem gehörte dort 
ausschließlich zum Aufgabenbereich der OP-Schwestern sowie der chi­
rurgischen Assistenzärzte und -ärztinnen. Computerisierte Tätigkeiten 
wurden mit assistierenden Tätigkeiten gleichgesetzt und als solche ab­
gewertet. Die Computeranwendung hatte in der zweiten Klinik die Ge­
schlechterordnung und Machtverhältnisse stabilisiert, so dass die OP­
Schwestern in ihrer klassischen Arbeitsrolle der Assistentirr verblieben 
sind. Im Vergleich zu den anderen Berufsgruppen konnte der Anästhesie­
Funktionsdienst in keinem der beiden Krankenhäuser die Hierarchisie­
rung zwischen medizinischem Personal und Pflegekräften durchbrechen. 
Stattdessen verstärkte sich die symbolische geschlechtsspezifische Segre­
gation innerhalb der Berufsgruppe entlang der Nutzung von Technik. 

In der neuen Form der Machtausübung, die nur im Krankenhaus 
mit dem kooperativen Arbeitsstil angetroffen wurde, war die leitende 
OP-Schwester über die Erfüllung der Assistenz-Gewährleistungsfunkti­
on hinausgegangen. Sie erfüllte nach der Computerisierung andere Er­
wartungen und gestaltete gleichberechtigt den OP-Plan mit. Außerdem 
ermöglichte sie den ihr unterstellten OP-Schwestern, ihrerseits die klas­
sische Assistentinnen-Rolle gegenüber den Chirurgen zu durchbrechen. 
Die Bedingung, die es den OP-Schwestern in der Klinik des kooperativen 
Arbeitsstils ermöglichte, Macht auszuüben, bestand darin, dass das lei­
tende medizinische Personal, also Chef- und Oberärzte sowie -ärztinnen 
die Computeranwendung als Statuseigenschaft betrachteten. Weil Com­
puterarbeit im ersten Krankenhaus aufgewertet und die OP-Planung von 
der leitenden Ärzteschaft ausgeführt wurde, hatten die OP-Schwestern 
die Möglichkeit, über die so genannte »Historie<< im OP-Management­
system ihre Entscheidungen einzusehen und damit konstruktiv zu hinter­
fragen.44 In der zweiten Klinik mit dem Arbeitsstil der abhängigen Zuar­
beit hatten die OP-Schwestern gar nicht die Gelegenheit, in den Prozess 
der OP-Planung Einsicht zu bekommen, weil die leitende Ärzteschaft 
computerisierte Tätigkeiten als unprofessionelle Arbeiten abwertete und 

44 In der Historie wird festgehalten, wer wann welche Einträge im OP-Plan 
vorgenommen hat. 
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die OP-Planung informell zwischen »Tür und Angel << betrieben wurde. 
Computerarbeit war in der zweiten Klinik keine Statuseigenschaft. 

Durch die im OP-Managementsystem repräsentierte Handlungsopti­
on der »Historie << und durch den Umstand, dass sich im ersten Kranken­
haus die leitende Ärzteschaft maßgeblich an der OP-Planung beteiligte, 
konnten die OP-Schwestern Planungs- und Organisationswissen akku­
mulieren und die Unsicherheitszone der OP-Planung kontrollieren. Die 
leitende OP-Schwester formulierte den Machtgewinn durch das OP-Ma­
nagementsystem im Vergleich zu den Tafeln folgendermaßen: »Ich sehe 
aha, hier der Saal, also die Hernie stand schon, hab ich gesehen, au da 
würde der Saal überlaufen, hab ich den OPe Koordinator45 angerufen 
und gesagt, pass mal auf könn wir den nicht in Saal acht machen, da hab 
ich Personal<<. Das zitierte Beispiel zeigt, wie die leitende OP-Schwester 
die Unsicherheitszone der OP-Planung kontrollierte. Durch Einsicht in 
die Computeranwendung konnte sie nachvollziehen, wer welche Ein­
träge für welchen Saal gemacht hat. In dem genannten Beispiel war eine 
»Hernie<< zur Operation angesetzt. Durch das von ihr akkumulierte Pla­
nungs- und Organisationswissen konnte sie abschätzen, dass der »Saal 
überlaufen würde<< , d. h. dass die ursprüngliche Zeitplanung eines lei­
tenden Chirurgen unzutreffend war und die OP länger dauern würde. 
Vor diesem Hintergrund hat sie dem OP-Koordinator vorgeschlagen, die 
Hernie in Saal acht zu operieren, weil dort noch OP-Schwestern zur Ver­
fügung standen. Dadurch dass die leitende OP-Schwester unzutreffende 
Einträge im OP-Managementsystem identifizierte, hat sie dazu beigetra­
gen, Arbeitsvermögen in Arbeit zu transformieren. Sie kontrollierte auf 
diese Weise eine zentrale betriebliche Unsicherheitszone (vgl. Ortmann 
u. a. 1990: 17 ) .  Außerdem hat die leitende OP-Schwester kleine Arbeits­
gruppen mit je fünf bis sechs OP-Schwestern aufgestellt, die die Gestal­
tung der OP-Abläufe reflektieren und gegebenenfalls Alternativen su­
chen sollten. Eine Arbeitsgruppe hatte z. B. die Aufgabe zu erarbeiten, 
wie die morgendliche Vorbereitung der Säle und ihre Ausstattung mit 
Material sinnvoll koordiniert und dafür das OP-Managementsystem ge­
nutzt werden konnte. Damit hat die leitende OP-Schwester ihrem Team 
die Möglichkeit eröffnet, eigene Beiträge zur OP-Planung zu entwickeln. 

Im ersten Krankenhaus haben sich außerdem die strukturellen Voraus­
setzungen für Aufstiegschancen im OP-Funktionsdienst geändert. Der 
formale Tätigkeitsbereich wurde zunehmend ausdifferenziert, weil die 
leitende OP-Schwester mit der Einführung des OP-Managementsystems 
die Stelle der Versorgungsassistentirr eingerichtet hat und weitere Stellen 

45 Die Aufgabe des OP-Koordinators wurde in den beiden untersuchten 
Krankenhäusern abwechselnd von mehreren Oberärzten und -ärztinnen 
der Anästhesie sowie gelegentlich vom Chefarzt der Anästhesie wahrge­
nommen. 
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dieser Art plante. Diese neue Tätigkeit passte nicht mehr in das klassi­
sche Profil der den Chirurgen assistierenden OP-Schwester. Vor Einfüh­
rung des OP-Managementsystems hat die leitende OP-Schwester eigen­
händig die Bestellungen ausgeführt. Bei sterilem Kleinstmaterial hat sie 
sich von ihren OP-Schwestern zuarbeiten lassen, ohne sie jedoch auto­
nom handeln zu lassen. Nach der Computerisierung war die neue Ver­
sorgungsassistentirr eigenständig für die computerisierte Bestellung von 
sterilem Material und Apothekenbedarf zuständig und arbeitete nicht 
mehr in den Sälen selbst. Sie koordinierte stattdessen mehrere Vorrats­
räume und machte die Bestellungen nach eigenem Ermessen über das 
hauseigene Intranet ohne Unterschrift der Chirurgen. Die Computeri­
sierung hatte den Wandel der Zeichnungsbefugnis angestoßen und da­
mit die formalen Hierarchien zwischen medizinischem Personal und OP­
Schwestern gelockert. Die Versorgungsassistentin war nur der leitenden 
OP-Schwester unterstellt. Im Gegensatz dazu mussten nach der Compu­
terisierung einzelne Anästhesie-Schwestern zusätzlich zu ihrer Arbeit im 
OP die Bestellungen machen. Dazu wurden die im Computer hinterleg­
ten Bestellformulare ausgedruckt, per Hand ausgefüllt und von dem an­
ästhesiologischen Personal gegengezeichnet. Dadurch war der Bestell­
vorg�ng im Anästhesie-Funktionsdienst einerseits von der Entscheidung 
der Arzteschaft abhängig und er hatte andererseits nicht zu einer Aus­
differenzierung des Tätigkeitsbereichs beigetragen. Hier gab es außer der 
Leitungsfunktion keine weiteren Aufstiegsmöglichkeiten. 

In dem zweiten Krankenhaus mit dem Arbeitsstil der abhängigen Zu­
arbeit wurde das OP-Managementsystem von der leitenden Ärzteschaft 
dagegen nicht in die relevanten Routinen integriert. Nur die OP-Schwes­
tern und die chirurgischen Assistenzärzte und -ärztinnen nutzten sie als 
>>Data base<< ,  um z.B. die Daten für das OP-Protokoll einzugeben oder 
das verbrauchte OP-Material zu vermerken. Die Computeranwendung 
stellte keine >>Common information space << (vgl. Schmidt/Bannon 1992)  
dar wie im ersten Krankenhaus des kooperativen Arbeitsstils. Dort hatte 
�owohl die leitende chirurgische als auch die leitende anästhesiologische 
Arzteschaft die Computeranwendung in ihre Arbeitsabläufe einbezogen. 
Durch die paritätische Besetzung der anästhesiologischen Oberarztstel­
len mit Frauen von so% im ersten Krankenhaus konnten deshalb auch 
vermehrt Ärztinnen über die Computeranwendung Einfluss ausüben. In 
dem zweiten Krankenhaus mit dem Arbeitsstil der abhängigen Zuarbeit 
fällt dagegen auf, dass Frauen überhaupt nicht an der OP-Planung betei­
ligt waren. In den untersuchten chirurgischen Abteilungen befanden sich 
die Frauen in beiden Kliniken auf ausschließlich Assistenzstellen. Da das 
leitende chirurgische Personal in beiden Krankenhäusern aus ausschließ­
lich Männern bestand, blieb die OP-Pianung im zweiten Krankenhaus 
daher eine Männerdomäne. Hier konnten also weder die leitende OP-
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Schwester noch die anästhesiologischen Oberärztinnen auf das OP-Pro­
gramm Einfluss nehmen wie dies im ersten Krankenhaus der Fall war. 

Da in den beiden Kliniken das gleiche OP-Managementsystem von 
derselben Firma eingeführt wurde, hätten die OP-Schwestern und das 
chirurgische Assistenzpersonal der zweiten Klinik - also diejenigen Per­
sonen, denen die Computerarbeit oblag - auch in die Historie einsehen 
können. Es hätte ihnen aber nichts genutzt, weil die relevante Unsicher­
heitszone der OP-Pianung nicht über das OP-Managmentsystem ausge­
handelt wurde. Das folgende Zitat einer chirurgischen Assistenzärztin 
zeigt, dass die Daten ohne Absprachen mit den anderen Berufsgruppen 
in das OP-Managementsystem eingegeben wurden. Computerarbeit er­
möglichte es deshalb nicht, Einfluss auf die anderen Statusgruppen aus­
zuüben wie im ersten Krankenhaus. 

Chirurgische Assistenzärztin: >>Ich geb eben imma die Patientennum­
ma ein und dann sucht der Computa mir den Patienten raus und dann 
wähle ich den Patienten aus und dann fragt er mich eben, der Compu­
ta, muss ich im Feld ausführen, was die Grunderkrankung ist, was ope­
riert werden soll, welche Seite, wie die Lagerung sein soll, wie die Nar­
kose, wer der Operateur is, dann klickt man auf fertich und dann steht 
das im OP-Programm drin. << 

Interviewerin: >>Ja und das wissen Sie dann auch alles, die jeweiligen 
Sachen, also die Narkoseart, oder entnehmen Sie das der Krankenakte? << 

Chirurgische Assistenzärztin: >>Nee, also ich mein es gibt da eben be­
stimmte Eingriffe, da kann man sich denken irgendwie, es gibt halt ne 
Intubation, oda ne Larynxmaske oda das macht man, oda nen Plexus, 
ich mein letztendlich entscheidet das der Anästhesist, aba man kann ja 
schon mal eingeben was man denkt. << 

Das Zitat macht deutlich, dass die chirurgische Assistenzärztin die Ein­
gabe der Daten ins OP-Managementsystem nicht ernst genommen hat. 
Sie hat dafür wenig in die Krankenakte geguckt und sich nicht mit dem 
anästhesiologischen Personal abgesprochen. Computerkenntnis war in 
dieser Klinik keine Statuseigenschaft, weil die Statusreichen, also in dem 
Fall die Assistenzärztin, sie sonst zu Einflussnahme und Machtzwecken 
hätten nutzen können. Während sich das chirurgische Assistenzpersonal 
leisten konnte, das OP-Managementsystem nicht ernst zu nehmen, muss­
ten die OP-Schwestern sehr akribisch die Daten in das OP-Protokoll ein­
tragen. Die folgenden Videostandbilder einer Interaktion zwischen dem 
anästhesiologischen Chefarzt und der leitenden OP-Schwester des zwei­
ten Krankenhauses offenbaren, dass der Atzt sich die Unkenntnis im 
Umgang mit dem OP-Managementsystem:,Jeisten konnte. Die leitende 
OP-Schwester und ihre >>Mädels<< mussten dagegen die nötigen Daten 
in die Computeranwendung eingeben. Der anästhesiologische Chefarzt 
hatte an dem Tag der Videoaufnahmen die Funktion des OP-Koordina-
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tors inne und saß deshalb im OP-Koordinationsraum vor dem OP-Ma­
nagementsystem. 

Abb. 8r bis 8z: Interaktion des OP-Koordina­
tors (rechts) mit der leitenden OP-Schwester des 
zweiten Krankenhauses. 

OP-Koordinator: ach nee 
Leitende OP-Schwester: ja 
klar, was ist damit 
OP-Koordinator: na der 
kommt doch noch gar 
nicht dran 
Leitende OP-Schwester: 
sondern (z) bisher 
OP-Koordinator: der hier, 
der läuft doch schon 
Leitende OP-Schwester: 
naja morgens wenn die 
Mädels in den Saal gehen, 
dann öffnen die natürlich 
( z) und bereiten schon al­
les vor 
OP-Koordinator: gut, dann 
muss ich da noch mal rein, 
gucken (r) das geht dann 
'n bisschen schneller 

Der anästhesiologische Chefarzt und OP-Koordinator versuchte, in dem 
Beispiel in den OP-Plan des OP-Managementsystems Einsicht zu neh­
men. Er wusste zwar, dass er die Daten einer Operation nicht einsehen 
kann, wenn in dem betreffenden Saal gerade Daten für diese Operati­
on eingegeben werden und dafür das entsprechende Datenfeld geöffnet 
wurde. Ihm war dagegen nicht bekannt, dass die OP-Schwestern mor­
gens in jedem Saal die Daten für den restlichen Tag eintragen und da­
mit alle Datenfelder öffnen. Damit kann man morgens gar keine Daten 
im OP-Plan einsehen, solange die OP-Schwestern noch mit der Eingabe 
beschäftigt sind. Der OP-Koordinator war erstaunt über die Fehlermel­
dung, weil das Datenfeld des Saals, das er augeklickt hatte, erst zu ei-
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nem späteren Zeitpunkt im Laufe des Tages »dran sein sollte« .  Deshalb 
sagte er >>na der kommt doch noch gar nicht dran<< . Er dachte, dass die 
OP-Schwestern die Daten nur während einer laufenden Operation ein­
geben und dass man dann nur während der laufenden Operation keinen 
Zugang zu den Daten hat. Deshalb war er verwundert und meinte, dass 
die Operation, die er augeklickt hatte und die eigentlich später laufen 
sollte, nun doch schon lief: >>der hier, der läuft doch schon« .  Die hinter 
ihm stehende leitende OP-Schwester erklärte ihm diesen Umstand, dass 
ihre OP-Schwestern, >>die Mädels« ,  morgens in allen Sälen die Operati­
onen für den jeweiligen Tag vorbereiten und für jede Operation die Da­
ten in das OP-Managementsystem eingeben. Diese Interaktion zeigt, dass 
Computerarbeit im zweiten Krankenhaus der abhängigen Zuarbeit keine 
Statuseigenschaft darstellt. Die leitende Ärzteschaft kümmerte sich nicht 
um die Dateneingabe und den Umgang mit dem OP-Managementsys­
tem. Zum Ende der Interaktion stand der anästhesiologische Chefarzt 
auf und wollte persönlich in dem Saal nach dem Rechten sehen. Er zog 
also vor, durch seine Anwesenheit und direkte Kommunikation im Saal 
Einfluss zu nehmen. Wäre Computerarbeit eine Statuseigenschaft gewe­
sen, dann hätte der OP-Koordinator über das OP-Managementsystem 
Einfluss genommen. 

Die Hierarchisierung zwischen Ärzteschaft und Pflegekräften konn­
te im Anästhesie-Funktionsdienst für keines der beiden Krankenhäuser 
durchbrachen werden. Auch nach Einführung des OP-Managementsys­
tems hatten die Anästhesie-Schwestern wenig Autonomie, was z. B. an 
dem oben genannten Bestellvorgang für anästhesiologisches Material 
deutlich wurde. In beiden Krankenhäusern mussten die Bestellformula­
re vom medizinischen Personal gegengezeichnet werden. Die Anästhe­
sie-Schwestern konnten also nicht autonom neues Material bestellen. 
Die symbolische Arbeitsplatzsegregation innerhalb des Anästhesie-Funk­
tionsdienstes hatte nach Einführung des OP-Managementsystems zu­
genommen. Die Ko-Konstrukticm von Männlichkeit und Technik ver­
lief nicht mehr nur über die Reparatur von Geräten sondern auch über 
die Bedienung des OP-Managementsystems. Die Männer im Anästhesie­
Funktionsdienst erlangten ihren symbolischen Status durch ein >>Doing 
gender« innerhalb der Berufsgruppe, indem den Schwestern regelmäßig 
die Funktionsweise des Computers erklärt wurde. 

6.3 Wie Statuserwartungen umgangen werden 

Die habituellen Probleme der leitenden OP-Schwester aus Kapitel 5 las­
sen sich durch den Umstand erklären, dass Computerarbeit in dem Kran­
kenhaus des kooperativen Arbeitsstils als Statuseigenschaft betrachtet 
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wurde. Die Statuseigenschaft verschafft den Statusreichen, also den Ärz­
ten Vorteile, indem sie dadurch mehr Einfluss ausüben können. Für die 
Statusarmen, also in dem Fall die leitende OP-Schwester des ersten Hau­
ses, ist die Aneignung der Statuseigenschaft nicht legitim und sie be­
gegnen Widerständen vonseiten der Statusreichen (vgl. auch Ridgeway 
200 1 :  3 65 ) .  

In der Sozialpsychologie wird auf die Strategien abgehoben, die den 
Minderheiten mit niedrigem Status dazu verhelfen können, die an sie 
herangetragenen Statuserwartungen zu durchbrechen (vgl. Ridgeway 
1982 ;  Shackelford u. a. 1996; Carli u. a. 1 9 9 5 ) .  In dem Aufsatz von 
1 9 8 2  zeigt Ridgeway auch auf der Grundlage der >>Expectation Sta­
tes Theory« ,  dass der Status in Gruppen prinzipiell durch drei Fakto­
ren bestimmt wird: durch die externen Statuseigenschaften wie z. B. 
Geschlecht, die verfügbaren Informationen zur Kompetenz der betref­
fenden Person bezüglich der gemeinsamen Gruppenaufgabe und schließ­
lich durch die von den Gruppenmitgliedern wahrgenommene Motiva­
tion der betreffenden Person. Sie belegt empirisch, dass für Männer in 
Frauengruppen die Motivation keinen Einfluss auf den Status hat wäh­
rend für Frauen in Männergruppen der Status stark durch die Mo

,
tivati­

on beeinflusst wird. Dies liegt darin begründet, dass bei Frauen in Män­
nergruppen ein motivierendes und auf die Gruppe gerichtetes Verhalten 
mit der Bereitschaft der männlichen Gruppenmitglieder korreliert ist, 
den Beitrag der betreffenden Frau zu akzeptieren. Sie folgert daraus, dass 
Frauen die geschlechtsspezifischen Statuserwartungen unterlaufen kön­
nen, indem sie gezielt Motivation und Gruppenorientierung zum Aus­
druck bringen. Carli u. a. ( 1995 )  und Shackelford u. a. ( 1996) kommen 
zu einem vergleichbaren Ergebnis. Sie machen mit ihren Studien deut­
lich, dass Kompetenz für die Akzeptanz von Statusarmen wie Frauen al­
lein nicht ausreicht. Sie müssen zusätzlich Sympathie gewinnen, indem 
sie Kooperation und Motivation offenbaren. 

Da die Computerarbeit im ersten Krankenhaus mit dem kooperativen 
Arbeitsstil eine Statuseigenschaft darstellte, begegnen Statusarme wie die 
leitende OP-Schwester aus Kapitel 5 Widerständen, wenn sie kompetent 
mit Computern umgehen. Vonseiten der Statusreichen ist die Computer­
expertise der leitenden OP-Schwester nicht legitim, weil sie nicht ihrem 
Status entspricht. Gleichwohl gelingt es ihr, die relevante Unsicherheits­
zone der OP-Planung mit Hilfe des OP-Managementsystems zu kont­
rollieren. Wie sieht die Machtausübung der leitenden OP-Schwester in 
der Interaktion aus? Wie gelingt es ihr, die Statuserwartungen zu durch­
brechen? 

Ortmann u. a. ( 1990) erweitern Giddens' allokative und autoritative 
Machtressourcen um Deutungen und Normen und machen damit eine 
Machtausübung begrifflich fassbar, die auf Konsens und geteilten Deu-
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tungen basiert.46 Mit dieser Modifikation lässt sich die Machtausübung 
der leitenden OP-Schwester im ersten Krankenhaus charakterisieren. Die 
Akteure des kooperativen Arbeitsstils teilen eine gemeinsame Sicht auf 
die Abläufe, weshalb sie nur Stichworte zu nennen brauchen, damit sie 
sich gegenseitig verstehen. Die leitende OP-Schwester knüpft an diese ge­
meinsamen Deutungsschemata an, um Kontrolle über die Unsicherheits­
zone der OP-Planung auszuüben. In dem folgenden Interaktionsmuster, 
das in vielen Interaktionen zwischen dem leitenden medizinischen Per­
sonal und der leitenden OP-Schwester auftauchte, hat letztere eine Lö­
sung für ein Problem in der OP-Planung angeboten. Die leitende OP­
Schwester hat ihre Beiträge mit Hilfe von Konsens durchgesetzt, indem 
sie auf gemeinsam geteilte Deutungen rekurrierte wie z. B. die Deutung, 
welche Operation in welcher Zeit mit welchem Personal sinnvoll ist. Ne­
ben den oben genannten Strategien aus der Sozialpsychologie stellt der 
Konsens durch geteilte Deutungen eine Möglichkeit dar, die an die lei­
tende OP-Schwester herangetragenen Statuserwartungen zu durchbre­
chen. Nicht nur Motivation und Gruppenorientierung beschreiben Me­
chanismen, wie die Statusarmen den Widerständen der Statusreichen 
begegnen können. Auch der Konsens durch geteilte Deutungen zählt zu 
diesen Strategien. 

Die folgende Interaktion ist aus Kapitel 5 bereits bekannt. An dieser 
Stelle wird mit dem Videostandbild begonnen, in dem der OP-Koordi­
nator und leitende Oberarzt der Anästhesie den Ellenbogen der leiten­
den OP-Schwester berührt und damit einen Wendepunkt in der Inter­
aktion einleitet47• 

46 Sie kritisieren dafür an Giddens' Theorie, dass die Handlungs-Struktur­

Dimensionen » Kommunikation/Signifikation <<, >>Macht/Herrschaft<< und 

>>Sanktion/Legitime Ordnung<< ein Nebeneinander suggerieren. Obwohl 

Giddens selbst den analytischen Charakter der Unterscheidung betont 

hat, unterliegt er ihm bei der Behandlung der Machtproblematik. Aus 

diesem Grund unterstreichen die zitierten Autoren, dass die Modalitä­

ten der Interaktion, die sich auf die Handlungs-Struktur-Dimensionen 

>>Kommunikation/Signifikation<< und >>Sanktion/Legitime Ordnung<< be­

ziehen, das sind die Deutungsschemata und Normen, ebenfalls als Res­

sourcen der Machtausübung betrachtet werden müssen. 
47 Neben dem sitzenden OP-Koordinator un'd der leitenden OP-Schwester 

sind außerdem die Wissenschaftlerin an der Kamera und die Silhouette ei­

ner weiteren Beschäftigten des OPs zu sehen. Die studentische Hilfskraft, 

die auf den Videostandbildern in Kapitel 5 im Hintergrund saß, wurde 

für diese verfremdeten Bilder weggelassen, um sie nicht zu überfrachten. 
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Leitende OP-Schwester: 
ich hab zwar jetzt alles 
gewischt ((lachend)) 
OP-Koordinator: was is 
is n Steffi in in ihrem 
Leitende OP-Schwes­
ter: ich hab Steffi im 
Sechser und ich bin 
jetzt erstmal­
OP-Koordinator: oder 
Melanie Melanie is 
auch noch ne 
Leitende OP-Schwes­
ter: Melanie, ne Mela­
nie is krank 
OP-Koordinator: ja 
Leitende OP-Schwes­
ter: Henrike hat sich 
heute Morgen krank 
gemeldet 
OP-Koordinator: nee 
Leitende OP-Schwes­
ter: es es is aber al-
les pass auf ich hatte 
schon schon ämh Su­
sanne gesagt wenn die 
fertig is mit den Injek­
tionen 
OP-Koordinator: run­
terkommt 
Leitende OP-Schwes­
ter: dass sie runter­
kommt, mich aus-
löst und n Zweier und 
dann sind die hier hin­
ten, ja 

Abb. 83 bis 86: Inter­
aktion des OP-Koordi­
nators mit der leitenden 
OP-Schwester des ersten 
Krankenhauses. 

WIE STATUSERWARTUNGEN UMGANGEN WERDEN 

Das erste Videostandbild beginnt damit, dass die leitende OP-Schwes­
ter gerade mitten in einem Satz ist und davon spricht, dass sie etwas auf­
gewischt hat. Der OP-Koordinator unterbricht sie und fasst sie am rech­
ten Ellenbogen. Er wirft ihr nur das Stichwort zu »was is is n Steffi in in 
ihrem« .  Daraufhin reagiert die leitende OP-Schwester sofort, macht die 
in Kapitel 5 beschriebene Schwimmbewegung, beugt sich am OP-Koor­
dinator vorbei zum Computer hin und antwortet ihm » ich hab Steffi im 
Sechser und ich bin jetzt erstmal- << .  Während die leitende OP-Schwester 
noch spricht, führt der OP-Koordinator seinen zuvor begonnenen Satz 
weiter mit >>oder Melanie Melanie is auch noch ne<<. An dieser Sequenz 
wird zunächst deutlich, dass die Nennung der Namen der OP-Schwes­
tern Steffi und Melanie ausreicht, damit beide Beteiligten sofort wissen, 
um welche Fachkraft es sich handelt. Außerdem zeigt sich, dass nicht nur 
die leitende OP-Schwester Bescheid weiß, wo die einzelnen Schwestern 
eingesetzt sind, sondern auch der OP-Koordinator hat den Überblick 
darüber, für welche Säle Steffi und Melanie prinzipiell zur Verfügung 
stehen. Die Videostandbilder offenbaren, dass beide Interaktionspart­
ner dieselben Deutungsschemata haben. Stichwörter genügen, damit sie 
verstehen, was gemeint ist. Ab der Abbildung 84 blicken der OP-Koor­
dinator und die leitende OP-Schwester gemeinsam auf den Computer­
bildschirm, der den OP-Plan im OP-Managementsystem zeigt. Die leiten­
de OP-Schwester informiert den OP-Koordinator darüber, dass Melanie 
krank ist. Sie greift damit erneut sein Stichwort auf. Anschließend fügt 
sie von sich aus hinzu, dass auch Henrike krank ist. Darauf reagiert der 
OP-Koordinator mit einer >>auch das noch<<-Geste, indem er seinen Kopf 
und Oberkörper zum Tisch senkt. Dazu sagt er >>nee<< .  Während der OP­
Koordinator bisher sehr sachlich war, wirkt die >>auch das noch<<-Ges­
te theatralisch. Sein Verhalten entspricht wie bei der >> ich kann es nicht 
fassen<<-Geste aus Kapitel 5 der >>Rollendistanz<< ,  wie sie Erving Goff­
man ( 1973 ) formuliert hat. Sein Rollenverhalten weicht mit der theat­
ralischen >>auch das noch<<-Geste von den normativen Forderungen an 
die sachliche Rolle des OP-Koordinators ab. Sie dient der Aufheiterung 
in einer Situation, die kritisch ist, weil zu viele OP-Schwestern krank 
sind und damit die Säle nicht ausreichend besetzt werden können. Wie 
gehen beide Akteure mit dieser kritischen Situation um? Wie wird eine 
Lösung dafür gefunden? 

In der Abbildung 86 zeigt die leitende OP-Schwester dem OP-Koordi­
nator mit ausgestrecktem Arm am Bildschirm, worin die Lösung für die 
kritische Situation besteht. Die Auswertung hat hier gezeigt, dass sie die 
Lösung in der Hinterhand hatte, sie aber er'st jetzt offenbart. Das macht 
deutlich, dass sie strategisch vorgeht und weiß, worauf sie hinaus will. 
Die leitende OP-Schwester zeigt dem OP-Koordinator am Bildschirm, 
welche Schwester in welchem Saal wofür eingeteilt ist. Dadurch dass der 
OP-Koordinator aufmerksam zum Bildschirm blickt und dabei sein Kinn 
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in die linke Hand gestützt hat, signalisiert er absolute Aufmerksamkeit. 
Er macht damit deutlich, dass er ihr die Kompetenz beimisst, eine Lö­
sung für die problematische OP-Planung zu bieten und gleichberechtigt 
das OP-Programm mit zu gestalten. Sowohl die Sprache der leitenden 
OP-Schwester ( >> is aber alles pass auf<< ) als auch ihre Zeige-Geste zum 
Bildschirm unterstreichen, dass sie ihrerseits das nötige Planungs- und 
Organisationswissen hat, um dem OP-Koordinator eine Lösung für die 
kritische Situation zu präsentieren. Bei » Injektionen<< antizipiert der OP­
Koordinator die Ausführungen der leitenden OP-Schwester mit >>run­
terkommt<< . Das zeigt, dass er jeden Einzelschritt ihrer Demonstration 
aufmerksam verfolgt hat und sofort weiß, welche Konsequenzen das 
Gesagte hat. Die leitende OP-Schwester weiß wiederum, dass der OP­
Koordinator jeden einzelnen Schritt nachvollziehen kann. Sie rekurriert 
auf gemeinsame Deutungsschemata, um ihren Beitrag zur OP-Planung 
umzusetzen. Obwohl für sie eine Einflussnahme durch das OP-Manage­
mentsystem aufgrund der Statusunterschiede nicht legitim ist, gelingt es 
ihr mittels Konsens die Statuserwartungen an sie zu durchbrechen und 
genau so kompetent mit der Computeranwendung umzugehen wie die 
leitende Ärzteschaft. 

6.4 Zusammenfassung 

In dem vorliegenden Kapitel wurde die Nutzung von Informations- und 
Kommunikationstechnologien in den Operationssälen von zwei Kran­
kenhäusern beschrieben. Beide Kliniken verfügten über eine vergleich­
bare Anzahl an Sälen und in beiden wurde das gleiche OP-Manage­
mentsystem von derselben Firma eingeführt. Es konnte gezeigt werden, 
dass erstens zwei unterschiedliche Arbeitsstile durch die Einführung des 
OP-Managementsystems hervorgebracht worden waren. Zweitens wur­
de vorgestellt, dass im Rahmen dieser beiden Arbeitsstile die Machtver­
hältnisse zwischen den Geschlechtern in dem ersten Krankenhaus re­
strukturiert und in dem zweiten stabilisiert wurden. Deterministische 
Vorstellungen von Technik müssen demnach korrigiert werden, weil sie 
nicht >>von außen<< auf Organisationsstrukturen wirkt. Stattdessen sind 
sowohl Technostrukturen als auch Geschlechterverhältnisse integraler 
Bestandteil der von Giddens als Dualität konzipierten Struktur. Sie müs­
sen zugleich als Medium und Ergebnis von Praktiken verstanden wer­
den, die soziale Ordnung konstituieren (vgl. Giddens r979: 69) .  

Im OP des kooperativen Arbeitsstils hatte die Computeranwendung 
den Wandel der den Chirurgen assistierenden OP-Schwester angesto­
ßen, während sie im OP der abhängigen Zuarbeit diese Arbeitsrolle ver­
festigt hatte. Im ersteren wurden die in das OP-Managementsystem ein-
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geschriebenen Handlungsoptionen von der leitenden OP-Schwester zur 
Machtausübung genutzt. Über die so genannte >>Historie<< konnte sie die 
relevante Unsicherheitszone der OP-Planung kontrollieren und sich zu­
sammen mit ihrem Team aktiv in die Gestaltung der Abläufe einbringen. 
Im letzteren wurden diese Handlungsoptionen im OP-Managementsys­
tem nicht von den OP-Schwestern ausgestaltet und sie sind in ausschließ­
lich assistierenden Tätigkeiten verblieben. Im Vergleich zum OP-Funkti­
onsdienst konnte der Anästhesie-Funktionsdienst in keinem der beiden 
Krankenhäuser die Hierarchisierung zwischen Ärzteschaft und Pflege­
kräften durchbrechen. Stattdessen fand eine starke symbolische Segre­
gation innerhalb der Berufsgruppe über die Ko-Konstruktion von Tech­
nik und Männlichkeit statt. 

Computerarbeit wurde im ersten Krankenhaus mit dem kooperativen 
Arbeitsstil insgesamt aufgewertet und von der leitenden chirurgischen 
und anästhesiologischen Ärzteschaft in die Routinen integriert. Sie stell­
te hier eine Statuseigenschaft dar. Die Machtverhältnisse zwischen den 
Geschlechtern konnten umverteilt werden, weil Computerexpertise als 
Statuseigenschaft relevant wurde. Im zweiten Krankenhaus der abhän­
gigen Zuarbeit war Computerarbeit dagegen keine Statuseigenschaft, 
wodurch die Geschlechterordnung stabilisiert wurde. Die statusreiche 
Ärzteschaft konnte sich die Unkenntnis im Umgang mit dem OP-Ma­
nagementsystem leisten, ohne dadurch an Einfluss oder Prestige zu ver­
lieren. Im zweiten Krankenhaus mussten ausschließlich die statusarmen 
OP-Schwestern die Daten sorgfältig in die Computeranwendung einge­
ben. Das chirurgische Assistenzpersonal war auch zur Computerarbeit 
verpflichtet. Als Teil des statusreichen medizinischen Personals konnten 
sie es sich allerdings herausnehmen, das OP-Managementsystem nicht 
ernst nehmen zu müssen. Computerarbeit wurde im zweiten Kranken­
haus der abhängigen Zuarbeit insgesamt abgewertet und mit assistieren­
den Tätigkeiten gleichgesetzt. 

Die habituellen Probleme der leitenden OP-Schwester aus Kapitel 5 
wurden vor dem Hintergrund betrachtet, dass Computerexpertise im 
ersten Krankenhaus eine Statuseigenschaft darstellte. Dadurch war die 
Nutzung des OP-Managementsystems für sie nicht legitim und sie be­
gegnete Widerständen. Im OP sind sowohl Geschlecht als auch Profes­
sion als diffuse Statuseigenschaft relevant. Sie ergänzen sich und prägen 
als soziale Ordnung die Interaktionen der leitenden OP-Schwester mit 
der leitenden Ärzteschaft. Da im ersten Krankenhaus mit dem koope­
rativen Arbeitsstil Computerexpertise als spezifische Statuseigenschaft 
von Bedeutung war, hat sie zusammen mit Geschlecht und Profession 
die Statuserwartungen strukturiert. Die statusreiche Ärzteschaft konnte 
deshalb das OP-Managementsystem nutzen, um Einfluss auszuüben und 
Prestige zu gewinnen. Die Statuserwartungen an die statusarme leiten­
de OP-Schwester haben dagegen eine einflussreiche und prestigeträchti-
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ge Nutzung der Computeranwendung für sie prinzipiell ausgeschlossen. 
Ihre habituellen Probleme sind auf diese Statuserwartungen zurückzu­
führen. Es konnten jedoch im Anschluss an die sozialpsychologischen 
Schriften von Ridgeway ( 20or )  und Ridgeway/Correll ( 2004) die Stra­
tegien der leitenden OP-Schwester beschrieben werden, mit denen sie die 
an sie herangetragenen Statuserwartungen unterläuft. Sie hat ihre Beiträ­
ge zur OP-Planung mit Hilfe von Konsens durchgesetzt, indem sie auf 
gemeinsam geteilte Deutungen rekurrierte. Auf diese Weise bezeichnen 
nicht nur Gruppenorientierung und Motivation Mechanismen, wie die 
Statusarmen den Widerständen der Statusreichen begegnen können. Die 
vorliegende Studie hat stattdessen gezeigt, dass auch der Konsens durch 
geteilte Deutungen zu diesen Strategien zählt. 

Blickt man abschließend auf die Ellenbogengeste aus Kapitel 5 zu­
rück, dann wird ihre Bedeutung für den gesamten Forschungskontext 
deutlich. Ihre prozessorientierte Deutung aus der Segment-in-Segment 
Analyse hat maßgeblich dazu beigetragen, der leitenden OP-Schwester 
des ersten Krankenhauses habituelle Probleme mit ihrer Rolle als leiten­
der Pflegekraft zuzuschreiben. Mit der Ellenbogengeste war ein Wende­
punkt in der Interaktion vom leitenden Oberarzt und der leitenden OP­
Schwester eingeleitet worden. Vor der Ellenbogengeste hatte sich die 
leitende OP-Schwester als Alleinunterhalterin und Witzemacherin dar­
gestellt. Der Oberarzt hatte sie mit der Ellenbogengeste auf eine freund­
liche und unterstützende Art auf die Sachebene zurückgeholt. Die lei­
tende OP-Schwester konnte in der Ellenbogengeste dagegen nur eine 
Maßregelung seitens des leitenden Oberarztes sehen. Die Trennung von 
vorikonographischer und ikonographischer Ebene in der nonverbalen 
Interaktion hatte an dieser Stelle gezeigt, dass die leitende OP-Schwes­
ter dort Angriffe sah, wo gar keine waren. Dies hatte zur Strukturhy­
pothese geführt, dass sie habituelle Probleme hat, eine ihrer Funktion 
entsprechenden Rolle zu finden und sich bei den medizinischen Berufs­
gruppen durchzusetzen. Diese Ergebnisse ließen sich außerdem durch 
die Analyse der verbalen Interaktion untermauern. Die Intonation und 
Lautstärke des gesprochenen Dialogs machten in der Auswertung deut­
lich, dass der Oberarzt auf das Schauspiel der leitenden OP-Schwester 
trotz einer pathetischen Geste insgesamt sachlich reagierte. Durch sein 
nüchternes Verhalten wurde das Schauspiel in den Augen der leitenden 
OP-Schwester als kindisch-albern abgewertet. Die brüskierte Abwehr­
bewegung der leitenden OP-Schwester, die auf die Ellenbogengeste folg­
te, war Ausdruck dieser spezifischen Verfassung. Sie konnte in der Ellen­
bogengeste keinerlei freundschaftliche Unterstützung, sondern nur eine 
Maßregelung durch den Oberarzt sehen. Damit nahm die leitende OP­
Schwester aber die Rolle der kindisch-albernen Kollegin ein, die sie aus 
der Sicht des Arztes nicht hatte und die er mit seiner Geste auch nicht 
hervorrufen wollte. 
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Während in der beschriebenen Interaktion also kein Angriff seitens 
des leitenden Oberarztes vorlag, wurde die leitende OP-Schwester in 
anderen Interaktionen durchaus angegriffen. Dies zeigte der Vergleich 
mit dem restlichen Videodatenmaterial von 400 Stunden und der her­
meneutischen Videoanalyse von ausgewählten Sequenzen. Die brüskier­
te Abwehrbewegung der leitenden OP-Schwester war Ausdruck ihrer 
Situation im ersten Krankenhaus, in dem Computerexpertise als Status­
eigenschaft relevant war. Als Statusarme war sie nicht dazu legitimiert, 
die Computeranwendung zur Einflussnahme zu benutzen und sie begeg­
nete Widerständen, wenn sie kompetent mit dem OP-Managementsys­
tem umging. Dadurch war sie prinzipiell in Abwehrhaltung und emp­
fand auch die freundschaftliche und unterstützende Geste des leitenden 
Oberarztes als Angriff. 

Nach dem Wendepunkt der Ellenbogengeste war deutlich geworden, 
dass die leitende OP-Schwester sich dem OP-Plan im OP-Management­
system zugewandt und dem leitenden Oberarzt ihre Einteilung des OPs 
erläutert hat. Die Auswertung der nonverbalen Interaktion hatte hier 
auf der ikonologischen Ebene - also nach der gegenseitigen Validierung 
von vorikonographischer und ikonographischer Ebene - ergeben, dass 
die leitende OP-Schwester im Umgang mit den Computern einen Ha­
bitus aufwies, der mit demjenigen der leitenden Ärzteschaft vergleich­
bar ist. Anders als die leitende Ärzteschaft konnte sie dafür aber nicht 
in ihrem traditionell abgesteckten Territorium verbleiben. Sie musste im 
übertragenden Sinn die Seiten wechseln: vom rechten äußeren Rand zum 
linken äußeren Rand der Videosegmente. Dieser Seitenwechsel war als 
Bemühen gedeutet worden, sich gegenüber den medizinischen Berufs­
gruppen durchzusetzen. Und hier schließt sich der Kreis zu den Gesamt­
ergebnissen des Forschungsprojekts: Der nonverbale Habitus der leiten­
den OP-Schwester aus der ikonologischen Betrachtung deckt sich mit 
dem Umstand, dass sie letztendlich die an sie herangetragenen Statuser­
wartungen umgehen und die C()mputeranwendung zur Einflussnahme 
einsetzen konnte. Trotz der Widerstände der Statusreichen gelang es ihr 
mithilfe von Konsens, sich mit eigenen Beiträgen im OP-Plan des OP­
Managementsystems einzubringen. 
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7. Zusammenfassung 

7. I Die Sozialität des Visuellen 

In der vorliegenden Arbeit wurde gezeigt, dass visuellen Verhaltens­
äußerungen der Status von Handlungen zugeschrieben werden kann. 
Empirisch wurde dies erstens darüber begründet, dass sich ihnen Um­
zu-Motive unterstellen lassen. Alfred Schütz ( 1993 : I I 5  ff. ) hat die 
zweckrationale Konstruktion eines Um-zu-Motivs als Merkmal einer 
Handlung betrachtet. Es wurde hier auf ihn Bezug genommen. Während 
Schütz jedoch visuelle Verhaltensäußerungen nur als Bestandteil von Ha­
bitualisierungen begriff, die bewusst angeeignet werden und dann ins 
Vorbewusste absinken, konnte der Handlungsbegriff auf so genannte 
Gewohnheitshandlungen erweitert werden. Gewohnheitshandeln um­
fasste vorbewusst angeeignete Verhaltensweisen (vgl. z. B. Bourdieu 
1987;  Bongaerts 2007) .  Außerdem hat sich Schütz explizit mit leibli­
chen Verhaltensäußerungen beschäftigt. Er hat sie in dem Handlungsty­
pus des Wirkens berücksichtigt. Neben den leiblichen Verhaltensäuße­
rungen umfasste dieser Handlungstypus sprachliche Verhaltensweisen, 
durch die der Handelnde materiell in die Welt eingreift (vgl. z.B. Endreß 
2004 ). Auch hier wurde deutlich, dass damit bewusstes, intentionales 
Handeln gemeint ist, weil Wirkhandlungen durch den Entwurf konsti­
tuiert werden. Schütz hat die vorbewusst angeeigneten visuell-leiblichen 
Verhaltensäußerungen wie das Kopfnicken-um-zuzustimmen aus seinem 
Handlungsbegriff ausgeklammert, weil aus seiner Sicht alle Verhaltens­
weisen in der Kindheit bewusst angeeignet werden. Im Gegensatz dazu 
wurde in der hier vorliegenden Arbeit vertreten, dass Gesten und Mimik 
vorbewusst erlernt werden. Das Kopfnicken-um-zuzustimmen konnte 
damit in Abgrenzung zu Schütz als vorreflexive Handlung betrachtet 
werden, weil sich ihm ein Um-zu-Motiv unterstellen lässt. 

Die zweite Begründung für die Erweiterung des Handlungsbegriffs auf 
visuelle Verhaltensäußerungen bestand darin, dass sie intersubjektiv zu­
gänglich sind. Es wurde empirisch gezeigt, dass es objektive Gebärden 
gibt, die auf einer vorreflexiven Ebene wechselseitig verständlich sind, 
ohne dass sie in der Situation durch Sprache ausgedrückt werden müs­
sen. Hierzu gehörten das Kopfnicken-um-zuzustimmen und auch die 
Ellenbogengeste aus Kapitel 5 .  Für letztere konnte dargestellt werden, 
dass sie auf der vorikonographischen Ebene als eine freundschaftliche 
Geste gedeutet wird. Die Ellenbogengeste bestand aus dem Kirremor­
phem »Hand berührt den Arm des Gegenübers « .  Es stellte das kultu­
relle Grundmuster dar, aus dem die Handlung »A berührt den Ellenbo­
gen von B, um Freundschaftlichkeit zu signalisieren<< zusammengesetzt 
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ist. Die Ellenbogengeste repräsentierte objektiv Freundschaftlichkeit und 
war nicht in einem aggressiven Zusammenhang vorstellbar. Sie konnte 
mit Verhaltensweisen wie »kopfnicken<< oder >>verbindlich lächeln << ver­
glichen werden, die objektive Sinngehalte von Gesten darstellen. Es wur­
de außerdem darauf hingewiesen, dass man den Ellenbogen seines Ge­
genübers berühren kann, um ihn herabzusetzen. In diesem Fall bestünde 
das entsprechende Kirremorphem aus anderen Kinemen als diejenigen, 
die empirisch beobachtet und analysiert wurden. Sowohl Körperhaltung 
als auch Mimik hätten dann auf die Herabsetzung hingewiesen. 

Theoretisch und methodologisch wurde über die Ethnomethodologie 
die Analyseeinstellung eingeführt, die gegeben sein muss, um die den Ge­
bärden zugrundeliegenden Um-zu-Motive zu rekonstruieren. Bei Schütz 
wurde Intersubjektivität durch die wechselseitige Motivverschränkung 
von Um-zu-Motiven und Weil-Motiven ermöglicht. Die Ethnometho­
dologen Blum und McHugh ( 197 1 )  haben sich anerkennend auf Schütz 
bezogen. Er wurde von ihnen aber dafür kritisiert, dass Motivkonstruk­
tionen nur insofern Gegenstand der Analyse sind, als dass die zu unter­
suchenden Subjekte nach ihren Motiven, also nach dem Was ihrer Com­
mon Sense Konstruktionen befragt werden. Auf die Frage >>Warum hast 
du die Party verlassen? << haben die Befragten dann ihr Motiv inhaltlich 
beschrieben wie z.B. >>um eine Verabredung zu treffen<< .  In dieser Ana­
lyseeinstellung reichte es aus, die Akteure wörtlich zu nehmen, um ihre 
Um-zu-Motive und Weil-Motive zu rekonstruieren. Blum und McHugh 
haben stattdessen einen Wechsel der Analyseeinstellung vom Was zum 
Wie betrieben und nach den Regeln geforscht, auf deren Grundlage Ak­
teure überhaupt erst Motive angeben. Sie haben also das Wie von Motiv­
konstruktionen zu ihrem Forschungsgegenstand gemacht. Hier wurden 
die Regeln des praktischen Wissens aufgedeckt, die dem theoretischen 
Wissen vorausgehen. Der handlungspraktische Zugang zu Realität war 
für Visualität besonders relevant, weil Bilder mehr aussagen als die ex­
pliziten Absichten ihres Urhebers. Sie verraten ungewollt etwas über die 
Symbolik einer Epoche (vgl. Bourdieu u. a. 198 1 ) .  Das Wie wurde auch 
als die echte Sprachform des Bildes bezeichnet (vgl. Belting 2oor ) .  Auf 
der Grundlage dieser Analyseeinstellung der Ethnomethodologen wurde 
das Dreistufenmodell von Panofsky für die hermeneutische Videoanaly­
se fruchtbar gemacht. 

Mit dem Konzept der Theorizität haben die Ethnomethodologen Blum 
und McHugh außerdem eingeführt, dass die Regeln der Motivzuschrei­
bung formulierbar sein mussen, um intersubjektiv zugänglich zu sein. Sie 
mussten aber nicht formuliert werden, um wechselseitig verständlich zu 
sein. Sie haben zwischen dem theoretischen und dem praktischen Akteur 
unterschieden. Der theoretische Akteur handelte regelorientiert, weil er 
die seinem Handeln zugrundeliegenden Regeln ausdrücken kann. Da­
gegen war der praktische Akteur nur regelbeherrscht, weil er diese Re-
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geln nicht artikulieren kann. Mit dem Konzept der Theorizität haben die 
Ethnomethodologen Blum und McHugh intersubjektive Verständigung 
für die vorreflexive Ebene begrifflich fassbar gemacht. Vorbewusste vi­
suelle Verhaltensäußerungen konnten als eigenständige Handlungen Ge­
genstand von Sozialität sein, wenn ihr propositionaler Gehalt von einem 
theoretischen Akteur formulierbar ist. Das Kopfnicken-um-zuzustimmen 
war damit intersubjektiv zugänglich, ohne in der Situation durch Spra­
che ausgedrückt zu werden. 

Über die Phänomenologie wurde theoretisch und konstitutionsanaly­
tisch begründet, warum visuellen Verhaltensäußerungen der Status von 
Handlungen zuzuschreiben ist und warum sie deshalb als eigenständige 
Handlungen Gegenstand von Sozialität sein können. Die hier vorliegen­
de Arbeit hat sich im interpretativen Paradigma von Alfred Schütz ver­
ortet. Durch die Hinzunahme der Leibphänomenologie von Merleau­
Ponty wurde die Schützsehe Face-to-Face Kommunikation jedoch auf 
weitere Sinnhorizonte erweitert. Anders als bei der Aktintentionalität 
von Schütz wurde Intentionalität als Funktionszusammenhang auf eine 
Vielzahl von Subjekten bezogen. Diese so genannte fungierende Inten­
tionalität entfaltete ihre Wirkung nicht über den Bewusstseinsakt eines 
aktiven Ichs, sondern über die Passivität des leiblichen Zur-Welt-Seins. 
Bedeutung wurde damit nicht über die Intention eines einzelnen Sub­
jekts konzeptualisiert, sondern überindividuell durch die Unmittelbar­
keit des leiblichen Funktionszusammenhangs. Unter Bezug auf Maurice 
Merleau-Ponty ließen sich die konstitutionsanalytischen Bedingungen 
herausarbeiten, die erfüllt sein müssen, damit vorbewusste Gebärden als 
eigenständige Handlungen auf den Status von Handlungen gehoben wer­
den und als solche intersubjektiv zugänglich sein können. 

Ausgangspunkt für die Überlegung war die Wir-Beziehung bei Schütz 
(vgl. Schütz 1993:  227 f. ) .  Sie war zentral für sein Denken, weil sich in 
ihr die Erfahrung der intersubjektiven Geltung von Deutungsschemata 
konstituiert. Ihre intersubjektive Unmittelbarkeit beruhte auf der Tren­
nung von Leib und Bewusstsein, weil Ich und Du im Hier und Jetzt 
leiblich anwesend sein mussten, um gegenseitig die fremden Motive er­
schließen zu können. Diese Trennung von Leib und Bewusstsein war der 
Anlass, Schütz' Konzept von Sozialität zu hinterfragen. Durch die Tren­
nung von Leib und Bewusstsein wurde Sozialität erst auf der Ebene der 
Appräsentation relevant, also demjenigen Akt des Bewusstseins, in dem 
eine Synthesis zwischen Gegebenem und Nicht-Gegebenem vollzogen 
wird. In die Überlegung wurde der Ansatz des Phänomenologen Coe­
nen ( 1979) mit einbezogen, der von einer Gleichursprünglichkeit von 
Leiblichkeit und Sozialität ausging. Auf diese Weise war Sozialität dem 
Subjekt inhärent und kam nicht erst über die Ebene der bewussten Ak­
tivität zustande. Die Leibphänomenologie von Merleau-Ponty bot die 
nötigen Voraussetzungen für die Idee einer Gleichursprünglichkeit, weil 
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hier von einem >>wesentlichen und inneseienden<< (vgl. Merleau-Ponty 
1973:  1 76) Bezug von Leib und Bewusstsein, der so genannten Leiblich­
keit ausgegangen wird. Merleau-Ponty hat sich dezidiert gegen die von 
Husserl vollzogene Loslösung des Bewusstseins von seinem Weltbezug 
gewendet. Die Wahrheit lag deshalb nicht im Bewusstsein des Menschen. 
Stattdessen zeichnete sich der Mensch durch den Seinsmodus des »Zur­
Welt-seins<< aus. Der vorpersonale und anonyme Leib stellte dabei » das 
Vehikel des Zur-Welt-seins<< (vgl. Merleau-Ponty 1966: 106) dar. Durch 
ihn konnte der Mensch die Welt sinngebend erschließen. Deutung und 
allgemein intersubjektive Verständigung mussten damit nicht mehr über 
das aktive und bewusste Ich laufen, sondern sie waren auf einer vorbe­
wussten Ebene möglich. 

Schütz hat den verstehenden Zugang zum Verhalten des anderen 
durch die Appräsentation gelöst. Der Fremdleib und das Ausdrucksver­
halten von Alter ego waren in der Wir-Beziehung in originärer Präsen­
tation gegeben, während durch Appräsentation auf das Nicht-Gegebe­
ne, also das Seelenleben von Alter ego geschlossen werden konnte. Im 
Sinne von Schütz war eine Geste deshalb der Ausdruck von Zorn, weil 
von den Körperbewegungen auf die inneren Bewusstseinsprozesse ge­
schlossen wurde. Bei Merleau-Ponty war die Geste dagegen der Zorn. 
Der verstehende Zugang zum Verhalten des anderen erschloss sich in der 
Leibphänomenologie überindividuell durch die Unmittelbarkeit des leib­
lichen Funktionszusammenhangs. Hier waren die Körperbewegungen 
die Bewusstseinsprozesse. Der wesentliche und inneseiende Bezug von 
Leib und Bewusstsein war die konstitutionsanalytische Voraussetzung 
dafür, dass vorbewusste visuelle Verhaltensäußerungen als eigenständi­
ge Handlungen betrachtet werden können und als solche intersubjektiv 
zugänglich sind. Diese Form von Sozialität wurde als Zwischenleiblich­
keit bezeichnet. Sie stellte das triadische Verhältnis von Eigenleib, Fremd­
leib und der Welt dar. Bei der Zwischenleiblichkeit handelte es sich um 
praktisches oder atheoretisches Wissen. Merleau-Ponty hat diese Form 
der Sozialität durch eine zweite ergänzt: die Sozialität des sprachlichen 
Dialogs. Der Dialog war ein überindividuelles Sinngeschehen, das sich 
nicht auf die Einzelbeiträge reduzieren lässt. Hierbei handelte es sich da­
gegen um theoretisches Wissen. Diese beiden Formen von Sozialität ha­
ben den Doppelcharakter alltäglicher Sinngehalte deutlich gemacht. Alle 
sozialen Gebilde waren einerseits über atheoretisches Wissen und ande­
rerseits über theoretisches Wissen zugänglich. 

Mit der Phänomenologie von Maurice Merleau-Ponty und ihrer Wei­
terentwicklung durch Coenen wurden die konstitutionsanalytischen Be­
dingungen vorgeführt, um visuelle Verhaltensäußerungen als eigenstän­
dige Handlungen und als solche als Gegenstand von intersubjektiver 
Verständigung zu betrachten. Es wurden die logischen Denkvorausset­
zungen für eine Praxistheorie vorgelegt, in der Gebärden aus der Um-
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k
_
lammer�ng de: bewussten und intendierten Handlung herausgelöst 

smd und m der Ihnen der Status von Handlungen zugeschrieben wird. 
�abermas und mi� ihm Praxistheoretiker wie Schatzki haben das Kopf­
mck�n�um-zuzustlmmen als Bestandteil einer intendierten Handlung 
konz1p1ert (vgl. z.B. Habermas 1984: 274 ff.; Schatzki 1996: 89 f. ) .  Für 
Haber�a� war das Kopfnicken nur dann eine eigenständige Handlung, 
':.enn s�e 1m Rahmen einer heilgymnastischen Übung bewusst ausge­
fuhrt Wird. Ebenso hat Schatzki mit Bezug auf Habermas die Gebärden 
als Elemente der »Tätigkeit im Vollzug<< beschrieben, deren propositio­
naler G�halt aber nicht unabhängig von der intendierten Handlung re­
konstrmert werden kann. Die Schriften Merleau-Pontys haben hier einen 
Weg gewiesen, die Sozialität des Visuellen für eine Praxistheorie jenseits 
von Habermas fruchtbar zu machen. 

7.2 Die Ellenbogengeste im Kontext 

Die beiden Formen der Sozialität von Merleau-Ponty, die Zwischenleib­
li�hkeit und der Dialog haben die Trennung der vorikonographischen 
Smngehalte von den ikonographischen Sinngehalten in der Videoanaly­
se gerechtfertigt. Die vorikonographischen Bedeutungen waren über die 
Zwischenleiblichkeit zugänglich, während die ikonographischen Bedeu­
t�nge� Gegenstand des Dialogs waren. In der Auswertungspraxis erwies 
s1ch d1e Unterscheidung zwischen Handlungen, die am Handlungsver­
lauf beobachtbar sind und solchen, die nicht mehr am Handlungsver­
lauf beobachtbar sind, als ein gutes Kriterium dafür ob man sich auf der 
vorikonographischen oder ikonographischen Eben; von Deutung befin­
det (vgl. auch Bohnsack 2009 ). Die Ellenbogengeste stellte auf der vori­
konographischen Ebene eine elementare Handlung dar, weil die Motiv­
konstruktion am Handlungsverlauf beobachtbar war. »A berührt den 
Ellenbogen von B, um Freundschaftlichkeit zu signalisieren« war aus­
schließlich durch die Geste des leitenden Oberarztes erkennbar. Die El­
lenbogengeste in ihrem individualisierten und kontextgebundenen Sinn 
war dagegen nicht mehr am Handlungsverlauf beobachtbar. Der indivi­
du�lisierte und kontextgebundene Sinn erschloss sich auf der ikonogra­
phischen Ebene anhand der Reaktion der leitenden OP-Schwester. Sie 
reagierte auf die Ellenbogengeste, indem sie ihren Arm der Berührung 
entzog und mit ihm eine 3 60°-Rotation vollführte. Durch die Hinzu­
rrahme des Kontexts wurde hier deutlich, dass die leitende OP-Schwes­
ter in der Ellenbogengeste keine freundschaftliche Geste erkennen konn­
te. Stattdessen sah sie in ihr eine Maßregelung des leitenden Oberarztes 
der sie von ihrem Schauspiel auf die Sacheheue zurückholen wollte. Di; 
Motivkonstruktion, die der Handlung auf der ikonographischen Ebe-
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ne unterstellt wurde, also >>A berührt den Ellenbogen von B, um B zu 
maßregeln« war daher nicht mehr am Handlungsverlauf beobachtbar. 
Die Trennung von vorikonographischer und ikonographischer Deutung 
hat insgesamt gezeigt, dass die leitende OP-Schwester dort Angriffe sah, 
wo gar keine waren, weil die Ellenbogengeste objektiv freundschaftlich 
gemeint war. Ohne die Trennung von vorikonographischer und ikono­
graphischer Ebene wäre die vorsprachliche Bedeutung der Geste mög­
licherweise übersehen und sie wäre im Lichte ihrer Reaktion auf sie in­
terpretiert worden. 

Die Ellenbogengeste wurde außerdem in den Kontext des Forschungs­
projekts gestellt. In der Studie wurde die Computerisierung von Opera­
tionssälen untersucht. Es wurde der Frage nachgegangen, ob und wenn 
ja, wie sich die Geschlechterhierarchien und Machtverhältnisse zwischen 
den Berufsgruppen des OPs durch die Einführung von Computeranwen­
dungen, so genannten OP-Managementsystemen, verändern. Die Deu­
tung der Ellenbogengeste hat die Strukturhypothese bestätigt, dass die 
leitende OP-Schwester habituelle Probleme hat, sich bei dem medizini­
schen Personal durchzusetzen. Die Ellenbogengeste war zwar freund­
schaftlich gemeint, aber in anderen Interaktionen wurde die leitende OP­
Schwester durchaus angegriffen. Dies führte dazu, dass sie prinzipiell in 
Abwehrhaltung war. Die habituellen Probleme der leitenden OP-Schwes­
ter wurden auf die an sie herangetragenen Statuserwartungen zurück­
geführt. Statuserwartungen bezeichneten Performanzerwartungen. Sie 
setzten sich aus Antizipationen zur Nützlichkeit der Einzelbeiträge für 
das gemeinsame Gruppenziel zusammen und wurden durch Statuseigen­
schaften wie Geschlecht geprägt (vgl. CorrelVRidgeway 2003) .  Es wurde 
gezeigt, dass die diffusen Statuseigenschaften Geschlecht und Profession 
ein Amalgam mit der spezifischen Statuseigenschaft Computerexpertise 
gebildet hatten. Auf diese Weise war die statusarme leitende OP-Schwes­
ter nicht dazu legitimiert, die Computeranwendung zu Einflussnahme 
und Prestigegewinn zu benutzen und sie begegnete Widerständen vonsei­
ten der statusreichen Ärzteschaft. Ihre habituellen Probleme kamen da­
durch zustande, dass die leitende Ärzteschaft den Statusgewinn der lei­
tenden OP-Schwester durch die Nutzung des OP-Managementsystems 
zu unterbinden versuchte. 

In dem Forschungsprojekt wurden zwei Krankenhäuser untersucht. 
In dem ersten Krankenhaus war die bisher beschriebene leitende OP­
Schwester anzutreffen. Hier hatte sich mit der Computerisierung ein ko­
operativer Arbeitsstil durchgesetzt, durch den die OP-Schwestern ihre 
klassische Assistentinnen-Rolle verlassen und die relevante Unsicher­
heitszone der OP-Planung über das OP-Managementsystem mitgestal­
ten konnten. Der Autonomiegewinn der OP-Schwestern verlief jedoch 
nicht reibungslos, weil Computerexpertise in diesem ersten Kranken­
haus eine Statuseigenschaft darstellte. Während die statusreiche leitende 
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Ärzteschaft das OP-Managementsystem in relevante Routinen integriert 
hatte und dadurch vermehrt Einfluss sowie Prestige gewinnen konnte, 
waren die statusarme leitende OP-Schwester und ihr Team nicht dazu 
berechtigt, die Computeranwendung für die Einflussnahme auf die OP­
Planung zu benutzen. Es konnten jedoch die Strategien der leitenden 
OP-Schwester beschrieben werden, mit denen sie die an sie herangetra­
genen Statuserwartungen umgangen und mit denen sie sich letztendlich 
durchgesetzt hat. Diese Strategie konnte als Machtausübung durch Kon­
sens bezeichnet werden. Sie hat ihre Beiträge zur OP-Planung im OP­
Managementsystem mit Hilfe von Konsens durchgesetzt, indem sie auf 
gemeinsam geteilte Deutungen rekurrierte. In den sozialpsychologischen 
Schriften von Ridgeway (200 1 )  und Ridgeway/Correll (2004) gehörten 
Gruppenorientierung und Motivation zu den Mechanismen, wie Status­
arme die an sie herangetragenen Statuserwartungen unterlaufen kön­
nen. Zusätzlich wurde in der hier vorliegenden Studie gezeigt, dass auch 
der Konsens durch geteilte Deutungen dazu zählt. Trotz der habituellen 
Probleme der leitenden OP-Schwester konnten die Machtverhältnisse in 
dem ersten Krankenhaus also umverteilt werden. In dem zweiten Kran­
kenhaus hatte die Computeranwendung bestehende Machtverhältnisse 
dagegen stabilisiert. In dem Arbeitsstil der abhängigen Zuarbeit wurden 
computerisierte Tätigkeiten mit assistierenden Tätigkeiten gleichgesetzt 
und als solche abgewertet. Computerexpertise war hier keine Statusei­
genschaft. Ausschließlich die chirurgischen Assistenzärzte und ärztinnen 
sowie die OP-Schwestern mussten die Daten in das OP-Management­
system eingeben. Die OP-Schwestern konnten hier nicht ihre klassische 
Assistentinnen-Rolle verlassen. Die OP-Planung, die die relevante Un­
sicherheitszone darstellte, blieb in der Hand der leitenden männlichen 
Chirurgen und wurde nach wie vor zwischen »Tür und Angel << betrieben. 

7·3 Das sozio-historische Apriori für visuelle 
Verhaltensäußerungen 

Thomas Luckmann ( 1980: 123  ff. ) geht davon aus, dass der Lebenslauf 
eines Neugeborenen von »>nnen<< heraus durch ein spezifisches sozia-his­
torisches Apriori beeinflusst wird. Es beinhaltet sozia-historische Regeln, 
die in den ersten Monaten und Jahren in den Interaktionen mit den El­
tern einsozialisiert werden. Das sozio-historische Apriori wird von Ge­
neration zu Generation weitergegeben und kann sich über einen länge­
ren Zeitraum auch verändern. Es besteht einerseits aus einer historischen 
Weltauffassung, also einem bestimmten Sediment vergangeuer Wirklich­
keitsdeutungen, das das Wissen der Eltern über die Welt geprägt hat. An­
dererseits beinhaltet das sozia-historische Apriori eine historische Sozial-
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struktur mit spezifischen Institutionen und Normen, d. h. das Sediment 
einer ganz bestimmten Abfolge vergangener Handlungen, das die Hand­
lungen der Eltern beeinflusst hat. Das sozio-historische Apriori stellt da­
mit institutionalisierte Wissensbestände dar, die vom Kind erlernt wer­
den und seine persönliche Identität prägen. Luckmann hat die visuellen 
Verhaltensäußerungen wie Schütz keiner eigenständigen Betrachtung un­
terzogen. Sie sind an die sprachlichen Verhaltensäußerungen gebunden 
und sind zusammen mit ihnen Bestandteil der institutionalisierten Wis­
sensbestände. Mit einem auf diese Weise konzipierten sozia-historischen 
Apriori sind keine Aussagen darüber zu machen, ob es objektive Gebär­
den gibt, die einem Kind einsozialisiert werden und die in der Folge sei­
ne persönliche Sicht auf die Welt beeinflussen. 

Vor dem Hintergrund der in der vorliegenden Arbeit präsentierten Er­
gebnisse muss der Schluss gezogen werden, dass ein sozia-historisches 
Apriori für visuelle Verhaltensäußerungen existiert. Es wurde theoretisch 
und empirisch gezeigt, dass es objektive Gesten und Mimik gibt, die für 
die Mitglieder einer bestimmten Gemeinschaft oder Kultur intersubjek­
tiv zugänglich sind. Der Ellenbogengeste konnte in diesem Sinne eine ein­
deutig freundschaftliche Bedeutung zugeschrieben werden. Dies macht 
deutlich, dass sich Kinder in den Interaktionen mit ihren Eltern ein sozia­
historisches Apriori aneignen, das nicht nur durch theoretisches Wissen 
sondern auch durch praktisches Wissen strukturiert ist. Die Konzeption 
des sozia-historischen Apriori muss an die für Visualität und Leiblichkeit 
spezifischen Aneignungsweisen von Wissen angepasst werden, so wie es 
Herman Coenen ( 198 5 )  für die Typisierungen vorgeführt hat. Ein auf 
diese Art modifiziertes sozia-historisches Apriori beruht auf Typisierun­
gen, die nicht als mentale Deutungsschemata konzipiert sind. Stattdes­
sen entstehen die Typisierungen im leiblichen Verhalten und werden in 
den Leib eingeschrieben als gewohnheitsmäßige Motorik oder Wahrneh­
mung. Erworbene Typisierungen regulieren alle nachfolgenden Typisie­
rungen, ohne sie jedoch auf einen vorgefertigten Sinngehalt festzulegen. 
Leibliche Habitualität ist prinzipiell veränderlich und kontingent, weil 
der Sinn, der sich aus der Vergangenheit anbietet, stets ein anderer ist 
in Übereinstimmung mit der konkreten Situation, in der die Typisierung 
entsteht. In dieser Konzeption umfasst das sozio-historische Apriori so­
ziale Regeln, die vorreflexiv und spontan sind. Sie üben einen sozialen 
Zwang aus, der aber den Eigenschaften von Leiblichkeit, also ihrer Un­
durchsichtigkeit und Ambiguität entspricht. Die soziale Vorgegebenheit 
produziert daher nicht dasVerhalten, sondern ist der Horizont, vor des­
sen Hintergrund das Verhalten sich selbst entfaltet. 
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(4 )  
Ja :  
( ( lachend) )  
I 
nem 
viel-
>nem< 

( ) 

(sagt er) 
Ja= ja 

Transkriptionsregeln 

kurzes Absetzen 
Dauer der Pause in Sekunden 
Dehnung 

= Kommentar der Transkribierenden 
= Einsetzen des kommentierten Phänomens 

betont 
Abbruch 
leise 

= Auslassungen im Transkript 
Inhalt der Äußerung ist unverständlich; Länge der Klam­
mer entspricht etwa der Dauer der Äußerung 
unsichere Transkription 
schneller Anschluss 

Ja [so war 
[Nein aber 

DIE ES MIR = 

gleichzeitiges Sprechen ab >> S O<< 

stark betont 
hebt Stimme 
senkt Stimme 
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